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VORREDE 



Anno 12. Es ist kein Feldzu^. der so abgrundtief in der 
Seele der Völker und des Volkes geschrieben steht wie 
dieser. Nicht der Krieg, den der große Friedrich mit den öster* 
reichern, Franzosen und Russen, mit den feinfrisierten Mar* 
quis Louis QyiNZE, mit den wilden Kroaten und Fanduren der 
Maria Theresia führte, nicht das Jahr der Leipziger Schlacht, 
nicht die Kampagne vonWateiloo, nicht 1S70. Keinec. 

Mochten sie heimkehren, die da hJiun^gezog^ oder auf 
dem Felde der Ehre gefallen sein — man wußte, wo sie ge* 
btieben, da und dort, bei Lützen oder Bautzen, in dem Kampf 
mit der alten Garde bei Flancenoit oder um Metz, Sedan, 
vor Farii. In der gioßenMehrzahl der Fälle wußte man da». Mit 
dem Unabindedidicn weiß der Mensch sich abzufinden. 

Andern nach Anno 12, Di^ni pemÜan^ U retrmiet en sänke 
Sans nouvdhs 1812 usw. » das sind die Randzeidmungen, 
diemanindenStanmilisten französischer Regimenter bei zahl» 
losen Namen in den Archiven findet Ein norddeutscher Dichter 
hat das. Wort in seiner ganzen schauerlichen Tragik übersetzt 
— Fritz Reuter. In der »Franzosentid« fragt der Amtshaupt* 
mann den »Möller Voß« nach seinem Sohne Karl. »Korlen 
hcwwen de Franzosen mitnahmen nach Rußland,« erwidert 
der alte Müller, »un hei 's nich wcddcr kamen«. 

»Nicht wiedergekommen«! Das war das schreckliche Wort, 
das in Tausenden deutscher Familien damals umging, das von 
Vätern, Müttern, Schwestern, Bräuten unter Tränen wieder» 
holt wurde. 

Aber wo war er geblieben? Man fragte die wenigen, die 
wiederkamen, aber diese hohläugigen Gespenster mit den ah* 
gefrorenen Fingern wußten keine Auskunft zu geben. Und 
was sie berichteten von den endlosen Leiden in den Eis wüsten 
des Nordens, yon der Grausamkeit der Kosaken, den Untaten 
der Muschiks, der litauischen Bauern und der Wilnaer Juden, 
ließ die Herzen erbeben ob nie erhörtem Menschenjammer. 

Noch nach Jahren kehrten cinzebe^ die geCmgen waren, aus 
den msascfacn Ketlen zurück, 1817, 1819 noch viel spater. 
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Heinrich Heine hatte einer Begegnung mit solchen revenants 
seine »Grenadiere« zu verdanken. In den zwanziger Jahren 
erfolgten in bayrischen Blättern Aufrufe über Aufrufe an die 
Verschollenen, sich zu melden. Manches liebende Herz war* 
tete, zagte, bangte und hoffte noch viel länger. Es ist wieder 
Reuter, der von einem einfachen Mecklenburger Landkinde 
gefragrt wird, ob wohl nach siebenunddreißig Jahren einer aus 
Rußland noch zurückkommen könne. Siebenunddreißig Jahre 
hatte das arme Mädchen auf den Geliebten gewartet 

Die wenigen Hindeutungen mögen genügen, um dem Leser 
zu zeigen* welch tiefe Wunde dieser Krieg] unserem Volke ge# 
schlagen, dessen Kinder — 200000 an der Zahl— unter bemß 
den Fahnen in ein fremdes Land hinausgezogen waren. 

Hier drängtsich ein anderes Bild vor. Der Schatten desgioßen 
Heeifiikrers steigt auf, der die Scharen leitete, um dessen Ge« 
stalt noch heute Licht und Dunkel kämpfen, den die einen für 
einen Dämon, andere für die vollkommenste Verkörperung 
menschlichen Wollens und Könnens halten. Letzteres glaubte 
die Welt um 1812, und erst durch die folgenden Kriege wurde 
der Glaube an ihn erschüttert. Die Männer, die Anno 12 mit 
ihm gingen, sind ihm im vollen Vertrauen auf seine Unbesiegt 
barkeit gefolgt — wenigstens die größte Mehrzahl. Aber sie 
haben auch, als alles ganz anders kam, in ihrer Soldatentreue 
f ü r die fremde Sache ausgehalten» mit einer beispiellosen Stand* 
hattigkeit, die selbst den im andern Lager Stehenden Bewun* 
derung abrang. Auch dies ist eine Seite der Moskauer Heer* 
fahrt, die, durch die Ereignisse der Befreiungskriege zeitweilig 
verdunkelt, heute, aus der Feme eines Jahrhunderts gesehen, 
zu uns Nachlebenden klar herüberschaut. 

Darum haben wir ein Recht, auf diese Männer stolz zu sein, 
diese Bayern, die in dem brennenden Polozk gefallen, diese 
Sachsen, die in dem rasenden Gemetzel um Borodinos Schan* 
zen starben, diese Schwaben, die Smolensk gestürmt, und auch 
die stammverwandten Schweizer, die auf dem Ehrenposten an 
der Bezesina gestorben sind. Nicht Unrecht hatte jener deutsche 
Romantiker auf dem Throne, Ludwig L, als er den in Rußland 
Gebliebenen in seinem schönen München ein Denkmal setzte. 
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Das soll auch in diesem Bande geschehen. Neben dem oben 
ausgesprochenen Gedanken forderte dazu die Erwägung her* 
aus, daß der dankbare Stoff in seiner Gesamtheit noch nie zu 
einem Buche geformt worden war. Ansätze im einzelnen 
waren freilich schon genug vorhanden, schöne Detailarbeiten, 
die ich dankbar verwendet habe. 

Auch ungenutzte Bausteine fanden sich in überraschender 
Menge: vergilbte, zerfressene Bücher, verschollene Aufsatze 
in uralten Zeitungen, Journalen, Revuen, daneben ein herc« 
fiches Handschriftenmaierial, das, wohl von dem einen und 
dem andern durchstöbert, noch viel ungemünztes Gold in 
vollen Kammern und Schachten barg. 

Es ist mir unmöglich, jedem Heben Freunde, auch Frern^ 
den und Unbekannten, für die vielen kleinen Bfichelchen über 
das Kriegsjahr hier zu danken, die sie oft zögernd und mit 
fragendem Blicke heranbrachten, »ob man das wohl brauchen 
könne«. Man konnte in der Regel etwas davon brauchen, und 
sie werden sich davon überzeugen. Auch die Verwaltungen 
unserer öffentlichen Büchersammlungen, fast aller deut# 
sehen Bibliotheken, haben mich in dankenswerterweise unter* 
stützt.Wennich die Königlichen Bibliotheken inMünchen, Ber* 
lin und Dresden wegen der Reichhaltigkeit der mich interessier 
renden Materialien hier an erster Stelle anführe, so will ich nicht 
verschweigen, daß auch die Büchereien verschiedener Uni« 
veisitäten, besonders der Bonner, und die Sammlungen der 
Residenzstädte unserer deutschenKleinstaaten,Weimar,Gotha, 
Sondershausen, Detmold, Schwerin usw., manche schöne Ein« 
zelheit bereitwillig beigesteuert haben. 

Handschriftliche Schätze sind mir durch eine Reihe von Ar» 
chiven zu^^ch gemacht worden : das Kriegsarchiv des Gro« 
Ben Geneialstabes in Berlin, die geheimen Haus» und Staats« 
ardhive in Stut^art und Darmstadt, das Badische Landes« 
archiv, die Kriegsarchive in Dresden, Stuttgart und München. 
Neben Herrn Oberst Rudolf Fmbderich, dem Chef der 
Kriegsgesdiichtlichen Abteilung II des Gr, Generalstabesund 
durch cigeneWerke rühmlichst bekannten Militarschrifbteller, 
habe ich im besondem noch die Pflicht, den Herren Freiherm 
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Schenk v. Schweinsberg in Darmstadt, Oberst Paraql; in und 
Major Luitpold Lutz in München, Archivdirektor Schneiopr 
und Hofbibliothekar Professor v. SrocKMAYhR in Stuttgart 
wärmsten Dank auszusprechen. An letzter und eigentlich aller»» 
erster Stelle aber Herrn General Stauutnger, Vorstand des 
Königl. Bayrischen Kriegsarchivs in München. 

Die Liberalität General Staudingers, der mich auch bei 
schwierigen Fragen mit nie ermüdender Bereitwilligkeit unter« 
stützte, hat mich in den Stand gesetzt, eine große Anzahl 
noch nicht gedruckter Tagebücher und anderer wertvollen Ut» 
schliffen in uneingeschränktester Weise benutzen zu können. 

Diese Ausbeute ist für mein Vorhaben von erheblichem Werte 
gewesen. Denn auf Gnind der umfangieichen Mateiialien ist 
es mogjich geworden, den Feldzug von 1S12 in einer ganz eigene 
artigen und neuen Weise zu behandeln. Die Schicksale gro« 
ßerer Truppenteile waren ja vielfiich schon bearbeitet: die Gt» 
schicke. Taten, Stimmungen, Leiden von Regimentern, kleinen 
Gruppen, vor allem aber das Leben und Leiden einzelner intet^ 
essanter Fetsonen habe ich zum erstenmal in einer Ausdeh« 
nung schildern können, die sich in keinem Werke der ge« 
samten Literatur über das merkwürdige Jahr findet 

Ich lasse sie sagen, was sie gelitten, wo es nur angeht mit 
ihren eigenen Worten. Wohl wird nicht selten ein Fragezeichen 
hinter eine Stelle gesetzt, und wenn es sein muß, wird sie kritisch 
beleuchtet. Das ist manchem sensationsbegierigen Erzähler 
gegenüber am Platze. Doch die meisten unserer deutschen 
Berichterstatter, namentlich die Verfasser eigentlicher Tage« 
bücher, schreiben eintach, wissen oFt die schrecklichsten Dinge 
mit wirkungsvoller Schlichtheit zu sagen. 

Französische Übertreibungen, russische Lügen werden da^ 
durch beiseite geschafft, und es tritt ein Geschichtsbild zutage, 
gereinigt von den grotesken Fratzen und den maßlosen Über« 
schwenglichkeiten mancher und gerade mancher der verbreitet« 
stenSchriftenüber diesen so unheilvollen und doch so großarti« 
gen Feldzug, den Napoleon auf St Helena — und mit ihm die 
Nachwelt — fiar die gewaltigste Unternehmung seines Lebens 
erklart hat 
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Die gewaltigste und die furchtbarste. Wer Emotionen liebt, 
wird auch bei mir nicht zu kurz kommen: ja, vielleicht wird 
er beim Durchlesen dieser Blättermanchmal fragen, wie es mö^* 
lieh gewesen, daß aus diesem bodenlosen Abgrund von ^eod 
ein wenn auch nur kleiner Rest entkommen konnte. 

Freilich nur ein kldner. »Hei 's nich wedder kamen«, der 
unglückliche Sohn von »Möller Voß«. Aber er ist wieder auf« 
gelebt in den Werken eines unserer gelesensten Dichter, und 
so möchte ich, daß auch die andern wieder auflebten, die bay 
risdieii Cbevaulegers und die Wurttemberger Infanterie, 
dk licsnschcn Dragoner und die pieußilchen Ulanen, die 
Zastiow»KQiaMicre und die Gardejager weiland König Jfo6« 
JUS, sie aOe^ die Anno 12 mit der gioficn Armee gegangen 
auf der Heerfahrt nach Moskau. 
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OBERSICHT DER DEUTSCHEN KON. 
TINGENTE INNERHALB DER GROSSEN 
ARMEE. BEMERKUNGEN UBER DIE DEUTi* 
SCHEN BERICHTERSTATTER. 



ie zum Kriege gegen Ruf^Iand bestimmte »Große Armee« 



war, abgesehen von der Kaisergarde, in 11 Korps geteilt, 
von denen eins, das IL, unter Augereau zur Deckung Deutsch« 
lands zurückblieb. Auch von diesem Korps wurden später ein« 
zehie Teile — eine Division, die 34. unter dem General Loison» 
erst in letzter Stunde — nach Rußland heieingezogen. Dieandcm 
10 Korps standen: 

1. unter Davout, 

2. ujiter OuDiNOT (dabei 4 Scbweizentgimenter), 

3. unter Nby (dabei die Wurttembeiger)» 

4. unter dem Vhekonig Eugen Bbauharnais (dabei die bay« 

rische Kavalleriedivision Fk«ysing), 

5. unter Foniatowski (Polen), 

6. unter St. Cyr (spSter Wrbde, Bayern), 

7. unter Rbtnier (Sachsen), 

8. unter Jungt (Westfalen), 

9. imter Victor (dabei die Badener, die bergischen Truppen 

usw.), 

10, unter Macdonald (dabei das preußische Hilhkorps). 

Die Hauptmasse der Kavallerie war zu 4 großen sogenannten 
Reservekorps zusammengezogen. Sie stand unter dem Kommando 
MuRATS, des Königs von Neapel; die einzelnen Korps: 

1. unter Nansoitty, 

2. unter Montbrun, dann Caulaincourt, dann Sebashani» 

3. unter Grouchv, 

4. unter Latour^Maubourg. 

Auch die Kavallerie bestand zum großen Teil aus Deutschen, 
die, vielfach mit Polen zusammen, besondere Brigaden (ir^adea 
Hranghes) bildeten. 

Schon diese in groben Zügen gehaltene Zusammenstellung er» 
gibt augenfiOlig, daß die deutschen Kontingente wenig einheit» 
lieh auf beten, vielmehr deren Truppen mit den fibrigen Bestand* 
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teilen der Armee in eigentümlicherweise verbanden, sozusagen 
veramalgauniett efsdieinen. Aueb den ganz vorwiegend aus 6sn^ 
zödsdien Bestandteilen zusammengesetzten Heerkörpem waaen 

von Napoleon deutsche Elemente beigegeben, teil» aus rein mili« 
tärischen Gründen, teils aus einem nicht ganz unberechtigten 
Mißtrauen, das er gegen verschiedene der mit ihm verbünde« 
ten Regierungen hegte. 

So standen beim großen Hauptquartier zwei Bataillone Hessen 
(Leibgarderegiment) und ein Bataillon Badener; auch waren der 
Gardeartillerie eine Abteilung hcrgischer Mmeurs und Sappeurs, 
eine schweizerische Batterie und zwei Kompagnieen der preußt« 
sehen Artilleriebrigade beigegeben. Beim Korps Davout stand 
gleichfalls ein hessisches Infanterieregiment, das Leibregiment» ^ 
und das Kontingent von Mecklenburg. Die wurttembergische 
Infanterie bildete im Rahmen des 3. Korps eine geschlossene 
Division (25.), mit den Brigaden v. Hügel, v. Koch und v. Brüsselle 
(später Stockmayer), während die gleichfaUs für sich bestehende 
Kavalleriebrigade aufgelöst und die Regimenter zwei französischen 
Brigadegeneralen, Mouribz tmd BcmutANN, unterstell worden, 
das 4. Jägenegiment zu P£erde dem enteren, c&e bdden €iievatt# 
legersregimcnfer dem letzteren. Das geschah ibfolge von Miß* 
helligkeilen zwischen dem Kaiser und dem wArttcmbergischen 
Oberkonmumdo, die spater besprochen werden sollen. 

Ober das 4.-7. Korps Ist hier nichts weiter zu sagen. Dte Im 
fanterie des 8. umfaßte die beiden westfiilischen Divisionen 
Tharreau und v. Ochs. Nach Tharreaus Tode übernahm v. Ochs 
das Kommando über beide. Einzelne Regimenter waren auch 
von den Westfalen detachiert: das 1., das (vergl. unten) den Feld* 
2ug unter Macdonald in Kurland mitmachte, das 4., das erst 
später nachrückte, eine Zeitlang in Wilna blieb und nachher zum 
bayrischen Korps kam, und das gleichfalls später nachgeschickte 
8., das erst während des Rückzugs zu seinem Korps stie(^ und 
mit diesem zugrunde ging. Von der Kavallerie war und blieb 
nur die leichte Brigade Hammeistein mit dem 8. Korps zu* 
sammen. 

' Später mit dem LcibgaidcregimeBt unter dem Befehl des Frinzen Emil 
VON Hessen vereinigt. 
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Als ein seltsames Geraisch präsentiert sich das 9. Armeekorps. 
Es bestand aus drei Infanteriedivisionen, Dacndels (26.), Par* 
toimeaux ( 28. ), Girard (12.) und der Kavalleriedivision Foumier. 
Ganz deutsch war die Division Daendels, deren 1. (badische) 
Brigade Graf Hochberg (späterer Markgraf Wilhelm v. Baden) 
kommandierte, während die 2. (bergische) in der Person des 
Generals Damas einen Fiaozosen zum Führer hatte. Doch stand 
die belgische Infmterie unter dem besonderen Befehl eines 
deutsdicii Bcjgadqsenenüs Gbithbr. Die Division Partouneaux 
war zwar dem Namen nach französisch, zählte aber neben 
HoUandcm viele Hanseaten in ihren Reihen. Auch die 3. der 
zu dem Koips gehd«igcn Divisionen, Girard, hatte außer einer 
polnischen eine deutsche (sächsische) &jgade mit den Regi^ 
mentcm v. Low und v. Rechten. Die Kavalleriedivision Fous» 
nier war wieder ganz deutsch. Ihre 1. Brigade (Delaitre) um^ 
fiiflie ein bergisches Lanciersreglmcnt und das hessische Garde» 
chevaulegersregiment (Oberst v. Dalwigk), die 2. von dem 
badischen Obersten v. Laroche befehligte Brigade das sächsische 
Chevaulegersregiiuent i^hnz Johann und ein badisches Husaren« 
regiment. 

Das preußische Hilfskorps (20000 Mann) bildete eine beson* 
dere (27.) Division des 10. Armeekorps, doch war das dazu ge? 
hörige Husarenregiment zu der andern (7.) Division Grandjean 
desselben Korps abkommandiert. Auch befanden sich bei dieser 
noch zwei weitere deutsche Regimenter, das eben genannte 
1. westfälische und das 15. iMiyrische ln£utterieregiment. 

Die allerbunteste Zusammensetzung aber zeigte die zu der 
(34.) Division Loison gehörige sogenannte dmäon princiere, zu 
der die Kleinstaaten Ihre winzigen Heerl&örper geliefert hatten. 
Das ursprfinglich dazu gehörige In£u&tetie«egimciitdes damaligen 
Großherzogtums VC'ttrzbutg wird heim 7. Korps Verwendung 
finden. Dagegen um£dKte die »Fürstendivision« bei ihrem £in^ 
rücken in Rußland das Regiment Frankfurt und außerdem drei 
Regimenter der sächsisch4hfiringischcn und anderen kleinen 
deutschen Ländchea, nämlich: das 4. Regfanent, Herzoge zu 
Sachsen, unter dem weimarischen Obersten v. Egloffstsin, das 
5. (Anhalter und Lipper) unter dem anhaltischen Oberstleutnant 
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Hoppe, und das 6. (1. Bataillon; Schwarzburg, 2. Bataillon: 
Waldeck und Reuß) unter dem waldeckischen Obersten v. Heerin* 
GEN. Verschiedene dieser kleinen Bruchteile der Fürstendivision 
werden im vorletzten Kapitel besondere Rollen spielen, und das 
ist der Grund, weshalb sie hier genauer aufgeführt werden mußten. 

Nicht weniger verwickelt ist die Analyse der Kavalleriekorps 
auf ihre deutschen Bestandteile. Fast ausschließlich französisch 
war das 1. Korps. Nur dessen 1. leichte Reiterdivision Bruy^res 
hatte eine fremdländische Brigade (Roussel d'Hurbal)» der ein 
preußisches (2.) Husarenregiment angehörte. In der von ihm 
beliebten Manier hatte nämlich der Kaiser auch vom preußischen 
Hil^orps zwei Reiterregimenter abgetrennt und mit nach Mos« 
kau genommen. Außer dem genannten Husaren^ war das ein 
Ulanenregiment, das, zusammen mit einem wQrttembeigiscben, 
dem Jägerregiment zu Pferde No. 3 (Herzog Louis), eine Brigade 
(Subervie) der 2, leichten Reiterdivision Pajol, anfangs Sebastiani, 
beim 2. Reüetkorps bildete. Auch das 3. Kavalleriekoips hatte 
eine zur leichten Division Chastel gehöiende fitemdlandische Bri^ 
gade (Dommanget), die aus dem 1. und 2. bayrischen Chevau« 
Icgcrsrcgiment und den sächsischen Prinz Albrechts»Chevau* 
legers formiert war. Im 4. Reiterkorps war außer dem Führer 
LatoursMauboi RG und dessen Stab überhaupt kein Franzose. 
Die (4.) leichte ]3ivision dieses Korps war polnisch, die beiden 
Brigaden der schweren (7.) Division, Thielmann und Lepel, ver* 
raten schon durch die Namen ihrer Kommandeure den deutschen 
Ursprung. Die erstere umfaßte, neben einem pohlischen Ulanen* 
regiment, die sächsischen Kürassiere, Garde du Corps (Oberst 
V. Leysser) und Zastrowkürassiere (Oberst v. Trützschler), die 
andere das 1. und 2. westfiUische Kürassieiregiment (Oberst v. 
Gilsa und Oberst v. Bastineller). 

Diese Zusammenstellung der Deutschen ist nun aber insofern 
noch nicht erschöpfend, als eineiseitsauch die deutschen Schweizer 
wenigstens zu den Blutsverwandten unseres Stammes gehören, 
zudem das österreichische Hillslcorps Schwarzenbergs zum 
groBen Teil aus Männern deutscher Zunge zusammengesetzt war, 
dann aber auch in den eigentlich sogenannten französischen Re« 
gimentem zahlreiche Deutsche mitkämpften, neben den halb 
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französierten Elsässem RhdnlMndertmd andere, östenekher und 

Schweizer sind mit Rücksicht auf ihren besonderen Staatsverband 
mehr summarisch behandelt, namenthch die ersteren, deren 
Leistungen überdies im Rahmen des Ganzen wenig hervortreten. 
Etwas anders lag die Sache bei den Schweizern, insofern als deren 
Auftreten bei Polozk und erst recht an derBeresina die \X urdigung 
verdiente, die ihnen zuteil gewordenist. Auch vonRheinlandern, die 
in französischen Regimentern dienten, habe ich em paar mitreden 
lassen, neben dem im 111. französischen Infanterieregiment (Di* 
Vision Compans, Korps Davout) dienenden Leutnant Anton 
Vossen vor allem den jugendlichen Krefelder Karl Schehl, der 
als Trompeterjunge im 2. Karabinierregiment (4. schwere Ka« 
valleriedivision, Defrance, Korps Montbrun) die Schlacht bei 
Boiodino mitmachte. 

Auch Deutsche anderer Landschaften, besonders Offiziere, 
dienten einzeln in französischen, polnischen usw. Regimentern. 
Hauptsächlich zwei wertvolle Zeugen entstammen den Kreisen * 
dieser Offiziere: der spätere preußische General Heinrich 
V. Brandt, zu unserer Zeit Hauptmann im 2. Regiment der mit 
der Garde vereinigten Weichseldivision Clapat^e, und Graf 
Anton Wilhelm v. Wedel, Vater des früheren Oberstallmeistcrs 
des deutschen Kaisers, damals Leutnant im 9. polnischen Chevau« 
legersregiment (Division Bruyeres). 

Bevor wir von den übrigen zu diesem Werke benutzten Quellen 
reden, darf an das Wort eines hervorragenden Kenners der na* 
poleonischen Geschichte erinnert werden, August Fourniers, 
der die Literatur über 1812 für »unübersehbar & erklärt. Auch die 
Zahl der deutschen Teilnehmer, die nach ihrer Rückkehr an den 
heimischen Herd zur heder griffen, um über das schwerste Jahr 
ihres Lebens zu schreiben, ist schier »unübersehbar«. Sie alle 
einzeln hier aufzuführen wäre zwecklos ; doch möchten wir die 
vomehmlichsten zur Orientierung des Lesers einigermaßen grup« 
pieren, wobei auf die interessanteren Charaktere und die Eigene 
art des einen und des andern dieser Zeugen deokvrürdigster Tage 
hier und da ein erwünschtes Streiflicht fallen mag, zugleich ein 
fingerzeig für solche Leser, die Neigung verspüren, sich in 
einzelne dieser Schriften selbst zu vertiefen* 
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Eine hervorragende Stellung nehmen unter den Quellenschrifibt 
stellern die Bayern ein. Sie entspricht dem bedeuteaden Anteil, 
den das auch an Zahl stärkste deutsche Hilfskorps — mehr ak 
30000 Mann^ — an dem Kriege genommen hat. Von den Tage* 
bQchem der mit bis Moskau gegangenen Chcvaulegefsoffiziere 
sind die des Generals Preysing und seines Adjutanten y.Flotow, 
sowie die Aufeeidmungen des Majois Bieber, mehr ftir eigendicH 
militaiisciie Gegenstände herangezogen wofden, namentlich deren 
Berichte über die Schlacht bei Wiasma» wo die bayrischen Reiter» 
regimenter sozusagen in corpore den Heldentod starben; för das 
eigentliche Rlickzugsel«id vor aUem die Aufzeichnungen des 
Oberstabsarztes Heimpel über die Erlebnisse des Leutnants 
V. Hailbronner (4. Chevaulcgers), eines ritterlichen und sehr 
sympathischen Offiziers, in gleicher Weise die des Batteriechefs 

V. WiDNMANN. 

Über die im 6. Korps stehenden Bayern, die an der Düna ver* 
blieben, liegen reichhaltige Materiahen vor: neben einer Reihe 
darstellender Werke über die Gencra'c Wrfdf, Dfroy, die 
Schlacht bei Poiozk usw. ist hier der Oberieutnant v. f urtens 
BACH zu nennen, der besonders die Leiden der Gefangenschaft 
in klassischer Weise dargestellt hat; dann der Artilleriehauptmann 
y. Gravbnrbuth. Tiefere Einblicke hat auch der Hauptmann 
Mailunger (1. Infanterieregiment König) tun können, da ersieh 
in der Umgebung des Marschalls St. Cyr befand ; desgleichen 
der GeneralstabsofHzier Fürst Xhurn u. Taxis. Wertvoll sind 
femer die handschrifidichen Au&eichnungen des Auditeurs 
V. Stubenrauch und des Unterapothekers Grasmann» letztere 
wegen der Einsicht des Verfassers in das Hospitalwesen. Dazu 
kommen noch einige andere 0£Bzierstagebficher und, huti not feasf » 
die Erzählungen einfacher Setgeanten, eines Schöbbri., Köstlbr 
usw., vor allem des Josbph Schrapbl (5. Inf.#Reg.) nicht zu vet» 
gessen, der trotz mangelnder Bildung das Soldaten« und Ge» 
fangenenelend in seiner Art sehr packend zu schildern weiß. 

Schließlich kann ich bei Autzalilung der bayrischen Quellen 
nicht unerwähnt lassen, daß auch Freiherr v. Völdernüorh-, der 

* Bei den An i^^ben iäber die Stärkcziffem sind die Nachschübe in An» 
rechnun^ ^«bracht. 
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Verfasser der bekannten »Kriegsgeschichte von Bayern« in seiner 
Darstellung des Feldzuges von 1812 als Augenzeuge redet (er 
war Offizier im Generalstab der 1. bayrischen Division) und daß 
sich im Knegsarchiv zu München der Torso eines höchst wert* 
vollen, leider nur bis zum Anfang August 1812 reichenden Werkes 
»Anteil der bayrischen Armee, insbesondere der bayrischen Ka* 
vallerie, am russischen Feldzuge« befindet. Es enthält im Text eine 
mit unglaublichem Fleiß gesammelte Menge der genauesten An^ 
gaben über alle bis zu dem genannten Termin vorgefallenen Be* 
gebenheiten und in den Beilagen zahllose Personalnotizen über 
Offiziere und Unteroffiziete der Ciievauicgetstegimenter, attf 
deien eigenen Aussagen und anderen» durchweg aktenmäO^en 
Feststellungen beruhend.^ Auch hieraus konnte vicleilei verv 
wendet werden. Endlich besitzt das genannte Archiv noch eine 
andere umfimgreiche handschriftliche Daistettung, »Das Konigl. 
bayrische Armeekorps in dem Feldzu^ 8<gcn Rußland im Jahre 
1812« aus der Feder des Obersten v. Sbuoltsdompf, der als Major 
der Kampagne beigewohnt hat. 

Die den Bayern an Stärke zunächst kommenden deutschen 
Kontingente waren Westfalen und Sachsen. Efstere — rund 
25 000 Mann — umfaßten die im Gebiete des bekanntlich unter 
Napoleons Bruder JfcRÖMt stehenden Königreiches gleichen 
Namens ausgehobenen Mannschaften, also Kurhessen, Bewohner 
eines Teils der heutigen preußischen Provinzen Sachsen und 
Hannover, dazu Braunschweiger, endlich eigentliche »Westfalen«. 
Handschriftliches Material von Belang iiber die Teilnahme der 
westfälischen Truppen an dem teidzuge war nicht zu erreichen. 
An gedruckten Denkwürdigkeiten sind benutzt worden: die 
Briefe des westfälischen Stabsoffiziers v. Lossberg, eine auch für 
die Kenntnis der Zustände und Stimmungen sehr aufschlußreiche 
Quelle; die Aufzeichnungen des Oberstleutnants W. v. Conrady; 
das kürzere, aber inlialtreiche Tagebuch des Kapitäns v. Linsinoen. 
Farbenreich, aber im Detail weniger zuverlässig sind die weit 
später geschriebenen Erinnerungen des Hauptmanns, späteren 

' Diese vorzügliche Arbeit wurde von ihrem Verfasser, dem Oberstleutnant 
a. D. Ffiim. y. HonNius, eist m wenigen Jahren in hochherziger Ge* 
sinnuag dem Mnnchener Kriegsarchiv geschenkt 
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preußischen Oberstleutnants v. Borcke. Einzelnes bietet auch das 
Tagebuch des Feldwebels, nachherigen Leutnants F. L. Wagner. 
Manche hübsch gezeichnete Scene findet sich in den »tcldzugs* 
erinncrungen« des Musikmeisters Klinkhardt. Die Erzählungen 
des Sergeanten Leifels sind dagegen voll augenscheinlicher Über* 
treibungen und daher nur mit großer Vorsicht aufzunehmen. Das* 
selbe gih von dem im 4. Infanterieregiment dienenden Fourier 
Haars, der von Anfang bis :u Ende nur klagt und jammert, 
später ein guter Pastor wurde, aber ein trauriger Soldat war. 
Förster Fleck und J. J. Wachsmuth schildern in düstersten, aber 
offenbar der 'Wirklichkeit entnommenen Farben die Leiden der 
Gefangenschaft. Von nicht zu unterschätzendem Werte für die 
Zwecke dieses Buches war die Biographie des Generals v. Ochs, 
zumal sie verhältnismäßig kurze Zeit nach den Ereignissen von 
einem nahenVerwandten des Genetals mit Benutzung von dessen 
Papieren au^earbeitet wurde. Endlich ist aus den Kreisen der 
ehemals westfiÜischen Offiziere noch das »Buch vom Jahre 1812« 
hervoigegangcn, eins der absonderiichsten Geschichtsbücher, 
voll von politisch^demokratischen Rasonnements im Geschmack 
der vierziger Jahre und getragen von einer schwärmerischen Vei» 
ehrung ftir Napoleon. In seinen Angaben über die Ereignisse 
durchaus nicht immerglaubwGrdig, istesaber ebensowenig wertlos, 
da der Verfasser nicht nur selbst mit in Rußland gewesen ist, son^^ 
dem auch Beiträge von andern Eeldzugsteilnehmem sich zu vcr« 
schaffen gewußt hat. 

Ungefähr in gleicher Stärke (rund 26000 Mann) wie die West* 
falcn waren die Sachsen, Über die Schicksale der bis Moskau 
mitgegangenen Reiterre^menter erfährt man vieles aus den »Er* 
iebnissen« des Premierieutnants v. Meerhfim von den Zastrow< 
kürassieren. Diesem Buch ist eine Reihe von Mitteilungen aus 
dem Munde von Kameraden des Verfassers, besonders über die 
Schlacht von Borodino, beigefügt. Das Tagebuch des Ereiherm 
V. Leysser, Kommandeurs der Zastrowkürassiere, von dem gleich« 
falls einzelne Bruchstücke in Meerheims Buch übergegangen sind, 
habe ich in einer Abschrift einsehen können. Unter den sächsischen 
Schriftsteliem, die über den Rückzug schreiben, dürfte der Sous« 
leutnant, spatere Major v. Burkbrsroda (Regt Garde du Corps) 
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Erwähnung verdienen, zumal er sich bis zuletzt in der Umgebung 
des Brigadeführers, Generals v. Thielmann, befand. Auch in 
Roth v. Schreckensteins »Die Kavallerie in der Schlacht an der 
Moskwa« sind viele eigene Erlebnisse verflochten. Dem zum 
Giouchyschen Korps geschlagenen Regiment Albiecht4>Chevaii« 
legers gehörten die Leutnants Röder v. Bomsdomf und Leissnig 
aa, die aber nur von dem Hinmarsch ihrer Truppe zu erzählen 
wissen, die sie» der eine infolge von Abkommandienmg» der 
andere, well er in der Gegend von Moskau ge&ngen wurde, vot» 
zeitig verlassen mußten. 

Ober die Sachsen des 7. Korps existiert eine reichhaltige Ute» 
ratnr ; neben den in einer etwas eigentümlichen Tonart gehaltenen 
Erinnerungen des Generalleutnants v. Funck die darstellenden 
Werke der Genendstabsoffiziere v. Odblbben und Cbkrini, die 
beide die Kampagne in dieser Hecresabteilung mitmachten. Das 
Soldatenleben in diesem Korps hat in dem Feldwebel Vollborn 
und dem Unterofißzier Goethe sehr genaue Schilderer gefiin« 
den. Über das Unglück einer einzelnen Abteilung, der bei Kobrin 
zur Ergebung gezwungenen Brigade Klengel, berichtet der Ulanen* 
oberst v. Zezschwitz in seinem handschriftlichen Tagebuch. 
Einzelnes bringen auch die Briete des Obersten v, Bost an seinen 
Bruder, den Generaladjutanten v. B. Endlich habe ich noch eine 
größere Anzahl von Original berichten sächsischer Offiziere in* 
direkt benutzen können, die in den Dresdener Archiven fehlen, 
aber von Exner (»Der Anteil der sächsischen Armee am Feld# 
zuge gegen Rußland«) ausgebeutet, zum Teil auch auszugsweise 
abgedruckt worden sind. 

Viele schriftstelletisch veranlagte Naturen hatten die 15000 
VPOftlemberger aufzuweisen. Neben den schon von Pfister 
(»Aus dem Lager des Rheinbundes«) benutzten offiziellen Be# 
richten derTruppenfthrer, des Divisionsgenerals v. Schblbr u. a., 
standen mir die handschriftlichen Erinnerungen des Obersten, 
späteren Genetals v. Stockmayer zur Verfugung. An gebildeten 
Minnem ist gerade unter den schwäbischen Berichterstattern 
kein Mangel: Leutnant, spater Obetst v. Martins, Fabbr du 
Eaur, der originelle Zeichner, und Kausler, der zu dessen Bil« 
dem den Text schrieb, der i>pätere General v. Bismarr, Haupt* 
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mann Miller u. a. sind hierunter zu erwähnen, nicht an letzter 
Stelle der Regimentsarzt v. Koos, dessen von mir im vorigen 
Jahre neu herdusgegehene Denkwürdigkeiten für die Kenntnis 
der sanitären Wrlialtmssc und des Gesundheitszustandes der 
Truppen wichtig, aber auch wie Martens' Tagebücher reich sind 
an das Kleinleben trefflich illustnerenden Einzelzügen. An letz» 
teren reich ist ^uch Karl v. Suckow (»Aus meinem Soldaten» 
leben«), der Humorist des Jahres 1812, dem eine mit starkeni 
Egoismus gepaarte ^derstandskraft über alle Leiden hinweghalf, 
während der zur Zeit des Feldziigs erst neunzehnjährige Julius 
V. SooBN wie der Bnunschweiger Haars diuch fertwälircndes 
Klagen aufiallt, auch, wie derWestCale Lidils» etwas xit Ober» 
tieibungen neigt. Doch scheint das meiste in seinen Erzihliingen 
wahr zu sein. Dasselbe gih von dem Leutnant Yelin, der sich 
freilich in derVorfilhrung grausiger Begebenheiten etwas ttber 
Gebühr tu ge£dlen scheint. Über zahlreiche EinzclheitaBi, die 
u. a. auch die Kriegsgefangenen und die in IX^ilna verstorbenen 
württembergischen Offiziere betreffen, sind Akten des Stuttgarter 
Geh. Haus:! und Staatsarchivs und des dortigen Kriegsarchivs zu 
Rate gezogen worden. 

Unter den preußischen Berichterstattern gehört naturgemäß 
die bei weitem größere Anzahl dem Yorckschen Korps an. Doch 
sind wir auch über Leben und Leiden der beiden Kavallerieregi* 
menter und der beiden ArtilleriekompA^nieen, die bis nach Moskau 
kamen, genügend unterrichtet. Über das Husarenregiment spricht 
der Leutnant, spätere Major v. Kalckr£Uim in seinem in der »Zeit« 
Schrift für Kunst, Wissenschaft und Geschichte des Krieges« ver» 
öffentlichten Tagebiiche. Noch eingehender wird das Leben in 
der Truppe von einem ungenannten Husaren in den »Fragmenten 
aus der Geschichte des FeidzHges 1812« geschildert. Anderes bie« 
tct die vom Freiherm v. Ardennb verfalke Gesdiichte dieses Re« 
giments. Hinsichtlich der preußischen Ulanen habe ich mich im 
wesentlichen auf dieRegimentsgeschiditenvonDziBNOiL-*ScHö# 
NiNO und GuRSTZKY^CoRNiTz verlassen müssen» da die von diesen 
benutzten Originalquellen in alle Winde zersiTCUtsind. Inteicssanie 
Einzelheiten, besonders auch ilber den Beresinafibeigang,entlialten 
dieimKriegsardiivde$GroßenGencralstabesanfbewahrte»Obet» 
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sieht der Begebenheiten des kombinierten preußischen Ulanen« 
FCgiments in dem russischen Feldzug 1812« von Rittmeister 
V. Witzleben und einige andere Relationen, die mit W.s Bericht in 
demselben Aktenheft über 1812 vereinigt sind. Dieser interessante 
Faszikel birgt auch drei Berichte des Majois v. Witte, des 
Leutnants GoniCH und des Zeugleutnants Trespe fiber die Schick« 
sale der beiden pceufiischen Artilleriekompi^ieen. 

Zabliddicr» wie gesagt, sind die Quellen über das Yoidkschc 
Koipa» EineRdlic vonTagebncfaschreibcm, wie Röder, Diedbrich 
und DiDENROTH, redetfastauwchliefllicli vonmilitäiiscIkeiiDiBgeB. 
Schon ne&rfiir imscre Zwecke bot das bekannte Werk des Yorck« 
sehen Adjutanten Skyinlitz. Auch ein handschriftliches »Tagebuch 
des 2. weslfilischcn Dragonencgiments«, die Briefe des späteren 
Generals von Cbbrhardt und die »Erinnerungen eines preuBi« 
sehen Offiziers aus den Jahren 1812 bis 1814« lassen uns tiefere 
Blicke in die Zustände und Stimmungen in dem preußischen 
Hil£skorpstun. Vor allem aber zwei Tagcbijcher, beide von jungen 
Offizieren des Leibregiments verfaßt, zwei sehr verschiedenen Na* 
turen: das einesind die Aufzeichnungen des frisch^f roh liehen Leut* 
nantsJuLius V. Hartwich, da«; andere die ( handschriftlichen) Medis 
tationen eines schwermütigen 1 raumers, Philipp v.Wussow. Diese 
Stimmungsbilder finden eine Ergänzung in zwei Aufsätzen in den 
»Denkschriften« des Freiherm v. Canitz^Dallvitz und in dem, 
was Droysen in seinem berühmten Leben Yorcks und Horn in 
der Geschichte des Leibregiments aus den Aussagen mancher 
anderen Augenzeugen beibringen. 

Die Schicksale der gegen 7000 Mann starken Badenee werden 
in den Denkwfird^eiten des Markgrafen Wilhelm v. Baden« 
HocHMRo in woh%eoidttetenA Zusammenhang und schöner 
Spiache behanddt. Auch Hochberg ist ab FOhrer der badischen 
Brigade ein unmittelbarer und kompetenter Augenseuge, beson« 
dcis der Begebenheiten an der Beiesina. Übrigens haben ihm bei 
der AnsariMitnng seiner Denkwürdigkeiten aufier den eigenen 
Erinnerungen elneMenge authentischer Materialien zur Verfiigung 
gestanden. Von diesen hat das Journal des badischen Leibregi<f 
ments mancherlei fiir unsere Zwecke geliefert, noch mehr der von 
dem damaligen (1812) Kapitän desselben Regiments v. Zech im 
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Jahre 1824 verüffentlichte»BeitragzuderGeschichte des 9. Korps«. 
Manche Züge aus dem Kleinleben der Truppen bieten auch die 
»Rückerinnerungen« des Leutnants v. Clossmann und das vor 
einigen Jahren zum Vorschein gekommene Tagebuch eines ein* 
fachen Mannes, des badischen Feldwebels Steinmüller. 

Unter den etwa 5000 Rheinhessen tritt uns ein in gleicher Weise 
im Charakter, wie durch militärische Kenntnisse ausgezeichneter 
Schriftsteller in der Person des Hauptmanns und späteren Obei> 
sten Franz Röder entgegen, dessen 9Kriegszttg Napoleons gegen 
Rußland«, soweit eigene Beobachtungen darin vorkommen» auf 
einem sorgfaltigen» leider unauffindbaren Tagebuch beruht» aus 
dem glücklicherweise umfingcdche und sehr interessante Notizen 
in das genannte darstellende Werk des Ver£usets übergegangen 
sind, das hierdurch als eine Quelle ersten Ranges für die Begeh« 
nisse bei dem hessischen Kontingent dasteht. Manche Eigänzungen 
SU Röder finden sich in dem handschrifUichen Tagebuch des 
Prinzen Emil von Hessin und in dem Werkchen des Leutnants, 
spiteren Kapitäns Pbppler, der zu^eich wirkungsvolle Schilde« 
rungen aus den Tagen seiner Gefangenschaft hinterlassen hat. Das 
hessische Gardechevciulegersregimcnt hat eine quellenmäßige 
Behandlung in einer Regimentsgeschichte (von Zimmermann) 
gefunden, die wie Roder Auszüge aus Originalen enthält, denen 
hier und da etwas entnommen worden ist. 

Die im Gebiete des Großherzogtums Berg, also der Rhein* 
und Ruhrgegend, ausgehobenen Mannschaften waren an Kopfzahl 
den Hessen ungefähr gleich. Von ihren Schicksalen berichten die 
Tagebücher der Kapitäne Kiener und v. Reck vom Lanciersregi« 
ment, sowie die Memoiren des Infanterieoffiziers P. Zimmermann, 
alle drei mit detaillierten Angaben über die Ereignisse an der 
Beresina. Die beiden ersten sind allem Anschein nach heute ven^ 
leren; Auszüge finden sich in v. Ardennbs »Bergischen Lancters«. 
Beiträge zur Kenntnis des Lebens in den unteren Regionen des 
Kriegerstmdes, namentlich wShrend der Periode der völligen Au£» 
losung des Heeres, hat von den Bergem der Sergeant v. Tobngbs 
beigesteuert. Einiges Handschriftliche wurde mir noch durch die 
Zuvorkommenheit des Köni^ Kommandos des II, Husaren« 
rcgiments übermittelt. 
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Auch die Bataillone der deutsche&Füistendivision sind durch eine 
längere Reihe von Berichterstattern vertreten, die zu der Klein« 
hctt des Kontingents in geradezu umgekehrtem Verhältnisse steht. 
Über die Frankfurter orientiert ein auf Originalberichten beruhen« 
des, leider mit nicht wenigen Fehlem behaftetes Wedc von Gutu 
LAUMB Bbrnays (»Schicksale des Gtoiihctzogtiiiiis Frankfiut«). 
Die Taten and Leiden des tapferen Regiments Hexzoge zu Sachsen 
sind durch veisdiicdcne Ofiizieie beschrieben W€»rden : den gotfaa* 
abenbuigisdiett Leutnant Jacobs, den kobuzgischen Leutnant v. 
ScHAUROTH, den weimarischen Militäratzt C. Gussler. Letzterer 
ist neben Roes und den fiEanzösischen Doktoren Larmy, Rbn^^ 
Bourgeois und Desgensttes zugleich eine HauptqueHe Dir die 
medizinische Seite der menschenmordenden Kampagne. Diese 
erhäh auch eine grausige Beleuchtung in den krassen Schiiderungen 
des "Wilnaer Spital wesens durch den weimarischen Musikmeister 
Theuss. Über die für den gänzlichen Verfall der Disziplin in der 
großen Armee so bezeichnenden Plünderungen der Knegskassen 
durch Soldaten aller Nationen bei Kowno und die letzten knege* 
rischen Ereignisse m der dortigen Gegend wird der I,eser aus 
verschiedenen Schriften des damaligen Leutnants Franz v. Soden, 
eines Bruders des württembergischen Oi£ziers Julius v. Soden, 
den Erinnerungen des schwarzburgischen Majors v. Blumröder 
und des hppischen Feldwebels Dornheim die wunderlichsten 
Dinge erfahren. 

Bctrcffil des wenig hervortretenden mecklenburgischen Kon« 
tingents gegen 1400 Mann — finden sich Angaben in einem fast 
verschollenen Bändchen: »Mecklenburgs Kampf und Not«, des« 
sen Verfasser, der ^JWsmarer Gymnasiallehrer Hbinrich Franckb, 
lllr das Kapitel über den russischen Feldzug allerlei Handschrift« 
liches benutzt hat Efai paar Notizen fiber die Mecklenburger 
£mden sich auch an einem anderen Orte. 

Hinsichtlich der Schweizer bin ich im wesentlichen dem un« 
längst erschienenen, mit demAufgebot eines umfassenden archivali« 
sehen Materials geschriebenen Werke des eidgenössischen Obersten 
Theodor Hellmüller (»Die roten Schweizer«) gefolgt ; doch sind 
daneben einige Original berichte des (damaligen) Oberleutnants 
Tomas Legler und des Kapitäns Louis B^gos verwertet worden. 

» 
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Unter den Schriften von Nichtkombattanten erscheint als die 
wichtigste die Selbstbiographie des Schlachtennialers Albrecht 
Adam» der im Gefeige des Vizekönigs £uoiN die Armee bis 
Moskan begleitet tad in Wort imd Bild mit tiefem ktostkfischen 
Vetstiiidnls die Sceneile mandier gfoSen mid Ueineii Begeben* 
heit gezeichnet het 

Das sind im weseniiidien die Beildtfefstatter deutscher Zunge, 
die wir sprechen ließen. Zn ibnen kommt noch eine Attzahl von 
Im rassischen Heere kimpfenden Deutschen: Clausewiiz, Her» 
zog Eugen von WOkttbmibro» der livttnder LöWBNSTEitN und 
andere, bezüglich deren auf die am Schlüsse verzeichnete Biblio# 
graphie verwiesen werden darf. In dieser findet man natürlich auch 
die zahlreichen französischen und sonstigen fremden Autoren 
angegeben, durch die deutsche Berichte an passenden Stellen er;« 
gänzt werden konnten. Auch die benutzten darstellenden Werke 
sind dort namhaft gemacht, desgleichen eine Anznhl weniger be* 
deutender und darum nur hier und da einmal hor.ingezogener 
deutscher Zeugen. Verschiedene von ihnen, die vorwiegend nur 
über die Leiden der Gefangenen sprechen, sind zudem im Schluß^ 
kapitel noch besonders namhaft gemacht worden. 

Im übrigen gilt von der uferlosen Literatur des Jahres 1812 in 
einem speziellen Sinne die Ton bemlenen Kennern der napoleonii* 
sehen im allgemeinen oft genug gemachte Bemerkung, daß Voll« 
stindigkeit auf diesem Gebiete zu den Unmöglichkeiten gehört 
Trösten wir uns mit dem goethischen Worte: 

^^tt vieles bringt» wird mandtem etwas bringen. 



xxxn 



Digilized by Google 



PROCLAMATION 

de L'Empereuä ä son Armeie. 



Soldats! 

La seconde guerre de la Pologpe est commencee! La pre- 
niere s'est tenninee k Friedland et k Tilsit, k Tilsit la Russie 
a jure eternelle alliance k la France, et guerre k l'Angleterre. 
Elle viole aujoiirdhui ses sermens. Elle ne veut donncr au- 
cune explication de son etrange conduite, que les aigles fian- 
9oises n'ayent repasse le Rhin, laissant par la nos allies k sa 
discretion. La Russie est entrainee par la fatalire, ses destins 
doivent s'accoraplir. Nous croiroit-elle donc degeneres? ne 
serions nous donc plus les soldats d'Austerlitz? Elle nous 
place entre le deshonneur et la guerre. Le choix ne sauroic 
etre douteuxt Macchotu donc en avant! Pascons le Niemen, 
portons la guerre sur son territoire. La secohde giigf¥ö "Öfe tu 
Pologne sera glorieuse aux armes fran^ises, comme la pre- 
miere; mais la paLx, que nous concliu-ons, portera avec eile sa 
garantie, et meltra un terme u la iiineste influenae, que la 
EuMi« a exercee depuis 5o ans sur les affaires de l'Europe. 

De notre quartier imp/^rial de Wilkowisky, 
le aa. luin 18 la. 

(Signe,) Napoleon. 

Pour ampbation. 
Le Prince de Neuchatel Major - General 

Alexandre. 
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ZUG DURCH DEUTSCHLAND. LEBEN IN 
POLEN UND LITAUEN. EINTRITT IN ALT^ 

RUSSISCHES GEBIET. 

Der gfofie Impentor scheint im Zenttb seiner Macht zu stehen. 
Vorjahren hat er Preußen gedemutigt, Osteneich wieder» 
holt gesdilagen, er ist Heir in DeutscUand; er regiert auch in 
Itahen von den Alpen bis Reggio— Charlemagne. 

Und doch hat er eigentlich die Gipfielhdhe übetschritlen. Ge# 
wiß, er kann es sich Jetzt leisten» durch einen Federstrich inXria« 
non die deutsche Nordseelcüste in franzosische Departements zu 
verwandeln, kann gebieten, daß das Haus So und So aufgehört 
hat zu regieren ; er kann den Staat Friedrichs des Grossen zwin* 
gen, ihm in einem neuen i eidzug Heeresfolge zu leisten: das kann 
er alles. 

Aber leise beginnt der Boden unter seinen Füßen zu schwanken. 
In Spanien schwäit ein langsames Feuer, das Legionen frißt und 
in letzter Zeit um sich greift, geschürt von England, das hinter 
den hölzernen Mauern seiner Flotte den Geschwadern Murats, 
den Bataillonen der alten Garde trotzen kann. Und JEngland, 
dessen Zähigkeit im Kampf um die Herrschaft auf unserm Pia« 
neten keinem des jetztlebenden Geschlechts ein Geheimnis mehr 
ist, hat auch seine Hand in dem Zerwürfnis Napoleons mit Kuß* 
land. Die Kontinentalsperre, die die britischen Waren vom euro« 
paischen Festland ausschloß, hatte England mit den berüchtigten 
Orders in Council beantwortet, die jedes Schiff, das zwischen den 
für die Briten gesperrten Kontinenthäfen verkehrte, fbr vogelfrei 
erklärten und den Handel der in dem Kampf zvrischen Löwen 
und Walfisch neutralen Nationen nahezu unmöglich machten. 

Es gab eigentlich keine Neutralen mehr in diesem Kampfe: es 
gab nur noch ein Fflr und ein^der. Und so kam es auch zum 
Kriege zwischen Alexander und Napouon. 

Nicht allein deswegen. Nicht die Kontinentalsperre aliein hat 
ihn entzündet. Freilich kam es auch darüber zu einem Zerwürfnis. 
Der Zar konnte sich Napoleons Forderung, die russischen Häfen 
dem englischen Handel zu schließen, aut die Dauer wohl nicht 
fügen, mit Rücksicht auf die Eigenart semes Landes, dessen Aus« 
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fuhr hauptsächlich in Rohprodukten bestand, die nach England 
gingen und gegen dortige Industriewaren umgetauscht wurden. 
Die Schädigung des lieimischen Wohlstandes rief in Rußland eine 
starke Erregung hervor, die den Ausbruch des Nationalhasses 
g^gen die Fianzosen vorbeieitete, den wii 1812 so lichterloh 
cmporflaTnnicp sehen* 

Aber es war noch sonst Ziindstoff genug. Die sogenannte 
»Ffeimdschaftc Aiaxandsks filr Nafolion» an die die ZeHgenos^ 
scn lange geglaubt haben, Ist ja eins der albernsten Mäichcn, mit 
denen die Welt der Regierten angefilhrt wurde. In der kompli^ 
zierten Seele des Zaren lebte der Wunsch aller Selbstherrscher 
an der Newa nach dem Besitze von Konstanttnopd. Den wollte 
Namlbon nicht erfiUlen. Und der Zar seinerselte ftichtete die 
Herstellung Polens. Das waren die tiefecoi Gründe des Bruches» 
der 2U dem entsetzlichen Kriege OOhren sollte. Neben diesen real# 
politischen Faktoren mögen psychische Imponderabilien mitge» 
wirkt haben. 

Alexander und Napoleon waren Kinder ihrer Zeit. Der erstere 
als der bei weitem kleinere Geist erscheint von ihren Strömungen 
natürlich abhängiger As der seine Mitwelt um ein Stück über* 
ragende Riese. AlexandkrI. war Selbstherrscher, Galan, Lieb^ 
habcr und Menschen bcglücker in einer Person. Auf letzteres 
tat er sich viel zugute. Keinem sind die 14umanitätsphrasen des 
1 S.Jahrhunderts so honigsüß von den Lippen geflossen wie dem 
zweizüngigen Slaven, der später durch die »heilige Allianz« die 
Völker binden und knuten half. Er gefiel sich in der Rolle eines 
»Zai»Befreiers«, Befreiers von der Herrschaft eines aus der gott# 
losen Revolution hervorgegangenen Usurpators. Dieser Zug tritt 
schon Isnge vor 1812 hervor. 

Wenn jener halb mystische Zug im Verein mit seinem Macht» 
gelfist den Zaren zum Kampf gegen Westen drängte, so zog den 
Kaiser etwas nach Osten. Seit seiner Jugend hatte er vicUdcht 
von RpussiAu vetfiOhftp vielleicht von den Ideen ahfrangdsischer 
Ollentpolitik, vielleicht gdockt durch das Vorbild Albcanduis 
OBS Grossen — von einer Herrschalt im Osten getiiumt Auch 
Aber Moskau filhrte ein Vi cg nach Indien. Wenigstens in dem 
Sinne, daß Rußland besiegt sein mußte, bevor an jenen fernen 
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Osten zu denken war. Möglich, daß Phantasiebilder dieser Art, 
leise Unterströmungen der Seele» deren Herrschaft sich der klarste 
Kopf nicht immer zu entziehen vermag, mitgewirkt liaben, um 
den sonst so scharfen Denker zu dem gigantisch n verwegenen 
Unternehmen zu verfilhrcn» das sein Verderben wurde. War's die 
letzte Konsequenz seines Wesens und Wirkens, war*s Verhängnis, 
»Zisarenwahn«, »Gottesgericht«? Man wird nach verschiedener 
Weltauffassung verKhieden darauf antworten. 

Wir wollen aus dem Nebel der Hypothesen auf den Boden des 
TatsSchlichen zurückkehren. 

Für das Volk beginnt ein Krieg mit der Kriqperklärung; f&r 
da» feinere Ohr des Staatsmannes mit dem Völklingen der ersten 
scharfen Töne im diplomatischen Verkehr, für den Militär mit den 
Rüstungen und beginnenden Truppenverschiebungen. 

Die Rüstungen hatten 1810 begonnen, die Dislokationen der 
Truppenkörper 1811. Wir haben es hier nur mit der einen Seite, 
der großen Armee, zu tun unter der noch engeren Bes^chrankung 
auf die deutschen Heeresteile. Überhaupt soll die militärische 
Vorgeschichte hier nur in den aligemeinsten Umrissen gezeichnet 
werden. 

Schon zu Anfang des Jahres 1811 waren die unter Davout in 
Notddeutschland stehenden Truppen des Kaisers vermehrt wor» 
den. Die französischen Besatzungen in den preußischen Festungen 
waren verstärkt. Dann begann das Heranschieben von Regi« 
mentem aus den ferneren Landern» aus Italien und Spanien. Um 
das an ein paar Beispielen zu erörtern: Im Januar 1812 wurden 
mehrete Schwadronen des auf der iberischen Halbinsel stehenden 
beigischen Landersregiments nach Deutsdand berufen, um im 
Depot zu Hamm komplettiert und mittels neuer Aushebungen 
auf die Stärke eines vollen Kavallerieregiments gebracht zu wer» 
den. Heineich v. Brandt, später einer unserer treuesten Bericht* 
cistitter, der mit seinem Regiment in Valencia stand, erhielt am 
S.Januar die erste Nachricht von dem drohenden Kriege mit Rufi# 
land. Schon am 10. war das Regiment auf dem Marsch nach 
Frankreich. 

Das waren Truppen, über die der Kaiser unbedingt zu verfügen 
hatte. Am 24. Februar 1812 wurde aber in i'aris ein Vertrag zwis 
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sehen Frankreich und Preußen unterzeichnet, nach dem letztere 
Macht ein Iliiiskorps von 20000 Mann zu dem Kriege zu stellen 
hatte. Schon am 11. Dezember 1811 hatte Napoi eon an die uns 
hier vor allem interessierenden Staaten des Rheinbundes die Aufst 
Forderung ergehen lassen, ihre Truppen fiir den bevorstehenden 
Feidzug in Bereitschaft zu stellen. Am Abende des 5. Februar lief 
in München ein Schreiben des Kaisers ein, in dem König Max 
ersucht wurde, das bayrische Kontingent bis zum 15. Februar 
marschfertig zu halten. Dieselbe Frist wurde den Württembergero 
gestellt Auch in Dresden ward an diesem Tage der MobiU 
machungsbefehl erlassen. Das ging alles wie am Scbnüfcben. In 
Karlsrube hatte am 7. der Flügeladjutant des Großherxogs dem 
Grafen Höchberg eröflbet, daß er das Kommando des &tt den 
Feldxug bestimmten badiscben Kontingents zu übernehmen liabe. 
Auch im Königreich Westfalen waren die Vorbereitungen eifrig 
betrieben, und Ende Februar war die Armee vollkommen ausge« 
rüstet. Am 1. März fand in der Karlsaue bei Kassel eine Revue 
allerTruppcn statt, die in der Residenzstadt Jeromes in Garnison 
lagen oder m der Umgegend kantonicrtcn. 

Ein paar Wochen später ist das Bild schon wesentlich verändert. 
Schon im März ziehen die Bayern von Bamberg nach Schlesien, 
die Württemberger sind im Marsch nach der Weichsel begriften; 
im April stehen die Sachsen schon bei Warschau, die Westialcn 
sind von Halle her auf demselben Wege. Auch die vier großen 
Kavalleriekorps mit ihren vielen deutschen Reitern sind im Osten 
angelangt. 

^r übergehen die Einzelheiten des Aufmarsches, die in jedem 
etwas ausführlicheren Handbuch verzeichnet stehen, um uns den 
innem Verhältnissen zuzuwenden, demindendeutschenXruppen^ 
körpcm herrschcndcnGeiste, den Stimmungen und Gesinnungen, 
die in ihnen vorwiegend vertreten waren, den Freuden und Leiden 
auf den Marschen durch Städte und Lander, in denen noch die 
deutsche Zunge Uang, vaterlandische Bildung und Gesittung 
herrschte, die man bald entbehren und nach der man sich heiß 
xuriicksehnen sollte. 

Die Stimmungen beim Auszug waren natürlich je nach der 
Heimat, aus der die Teilnehmer an dem Feldzuge stammten, dem 
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Staats verbände, dem sie angehörten, und der peibonlichen Cha« 
raktcr* und Gemütsanlagc recht verschieden gewesen. »Drei* 
viertel des ganzen Heeres''s sagt der Leutnant v. Wedel darüber, 
»bestanden aus Nationen, deren wahren Interessen derbeginnende 
Krieg schnurstracks entgegen war. Viele waren sich dessen be* 
wüßt und wünschten in der Tiefe der ßrust mehr den Küssen als 
sich selbst den Sieg, und dennoch war jede Truppe brav und 
focht am Tage der Schlacht» ab gelte es ihre eigenen höchsten 
Interessen. Wer kein höheres Ziel vor Augen hatte, wer nicht 
wie der Pole fiirs Vaterland kämpfte oder, richtiger, Napoleons 
Versprechen trauend, ftirs Vaterland zu kämpfen glaubte, wollte 
wenigstens seine eigene Manneselue und die Ehre seiner Nation 
hochhalten, indem er keinem andern den Vorzug einräumte. So 
entstand gerade aus dieser bunten Zusammensetzung des Heeres 
ein edler Wettstreit des Mutes und der Tapferkeit, und wie auch 
der einzelne über Napoleon sonst denken mochte, ob er ihn liebte 
oder haßte, so war doch wohl im ganzen Heere keiner, der ihn 
nicht för den größten und erfiihrensten Feldherm hielt und un^ 
t>edingtes Vertrauen auf sein Talent und seine Kombinationen 
setzte. Wo sich der Kaiser zeigte, glaubte sich der Soldat des 
Sieges gewiß; wo er erschien, ertönte ein tausendstimmiges Vive 
VEmpereurl Der blendende Schein seiner Größe überwältigte 
auch mich und riß mich hin zu Bewunderung und Enthusiasmus, 
daß ich aus vollem Herzen, mit aller Kraft meiner Stimme, ein* 
stimmte in das FrVe 1' Empereurl «■ 

Wenn so ein Mann schreiben konnte, dessen Vater von Fried* 
RiCH DEM Grossen in den Grafenstand erhoben worden war, so 
wird man sich nicht wundem dürfen, daß ein tapferer Rheinbunds 
offizier sich in folgender Weise ausdrückt, die besser noch als 
die Worte des eben Genannten den eigentlich entnationalisierten 
Charakter des großen Heeres und die in demselben vorherr» 
sehende Gesinnung zum Ausdruck bringt : 

»Ein wilder, kriegerischer Geist zog durch alle Lande; das 
bluttriefende Schwert fragte nicht : warum und gegen wen gezückt, 
sondern: wie geschlagen? Den Fahnen und Standarten des eige« 
nen Heeres Ruhm zu erfechten, war die Parole des Tages; und 
dte Sachsen hatten immer, so auch in den j üngsten Kämpfen, be* 
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wiesen» daß ihnen die Ehre Icein liohler Klang sei — die Aiu 
erkennung der unparteiischen Mitwelt flocht Üincn daför den 
wohlverdienten Loibeeikranz tun die Stime. Der Erinneningsiuf 
an Friedland und Wagram ging von Regiment zu Regiment als 
gloneiche Mahnung, festzuhalten am guten Geist, und aus den 
kaum fibetgrünten Gräbern der gefallenen Kamefaden klang es 
hinauf in den waffenblitzenden Tag: Haltet ftst an der Ehre, die 
wir besiegelt im Heldentod 1« 

Unnötig zu sagen, daß diese Gesinnung nicht von allen geteilt 
wurde und daß gerade unter den seit dem Tilsiter Frieden so 
schwer gedrückten Greußen viele die Frage erwogen, ob nicht 
dieser Krieg;, je nach seinem Ausfall, vielleicht der Anfang einer 
neuen Zeit werden könne, die ihrem Vaterlande die Befreiung 
von der Franzosenherrschafr bringen würde. Aber auch bei diesen, 
also selbst den Napot eon feindseligsten Elementen des großen 
Heeres war das soldatische Gemeinsamkeitsgefühl, das sie als 
Angehörige einer Armee an deren Fahnen und f ührer fesselte, 
stark genug, um einen pteußischen Reitersmann, der mit gen 
Moskau zog, sagen zu lassen: »Der Gleichmut und die voll» 
kommene Siegesgewißheit, die angesichts der Gefahr aus den 
Augen der Soldaten strahlten, bewiesen wohl deutlich genug, 
daß all diese Kriegshau£en, welcher Nation sie auch angehöten 
mochten, sich nichtsdestoweniger doch ab ein großes Ganse 
fühlten und ab solche zu handeln entschlossen waten.« 

Bleibt die Feige, obsiegeradegem nach Rußland marschierten. 
Auch heutzutage erfreut sich der Gedanke eines Feldzugs in dieses 
Land unter deutschen Militärs nicht eben hervoiragender Beliebt» 
heit, wozu gerade die Erinnerung an das entsetz&che Ende der 
großen Armee und der Untergang der vielen Tausende unserer 
Landsleute beitragen mögen. Auch damals ist die Zahl derer, 
die Betürchtungen hegten, nicht gering gewesen. Den Rhein* 
biandlern standen die Erinnerungsbilder aus den Jahren 1806|7 
deutlich vor Augen, wo man die armseligen Hütten und den knie* 
tiefen Schmutz der Straßen Polens aus eigener Erfahrung kennen 
gelernt hatte. 

Trotzdem zieht nun aber der echte Soldat gern zu Felde. Diese 
Freude an einer Kampagne und die unzweifelhaft vorhandenen 
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Befürchtungen wegen der UnwirtUdikeit des Landes, in das die 
Hecr£üiit gehen sollte, erzeugten ein VE^deispiel miteinander 
streitender Empfindungen, das der wilrttembergisclie Leutnant 
Karl v. Suckow in humorvoller Weise gezeichnet hat, an einer 
Stelle des Buches »Aus meinem Soldatenleben«, wo er die Ein« 
drücke schildert, die die Kunde von der Marschorder unter den 
Offizieren und Mannschaften seines kleinen Gamisonstädtdiens 
Schorndorf hervorrief : 

»So saß ich denn eines Morgens zu Anfang des Monats Januar 
in meinem einsamen Stübclicn mit Lektüre beschäftigt, als ein 
Klopfen an die Türe dieselbe unterbrach und ich durch den ein* 
tretenden UnteroiBzier die Meldung erhielt, daß soeben der Bess 
fehl zur Einberufung sämtlicher Beurlaubten eingetroffen sei. 
Konnte man es wohl dem Überbringer dieser Nachricht verargen, 
daß er freudestrahlend mir dieselbe mitteilte? Er war jung und 
Soldat, folglich wollte er Krieg, abgesehen davon, daß er die 
Freuden Schorndorfs wohl gleich mir genügend gekostet haben 
mochte. 

V(^e kam es nun aber, daß ich sowohl als meine Kameraden 
mit jenem Icri^lustigen jungen WafiEiengefahrten in dieser Be* 
Ziehung nicht unbedingt sympathisierten, da uns doch jede Aus« 
sieht auf einen Feldzug in ein andres Land höchst wiÜkommen 
gewesen wäre, namentlich mir, der ich davon bereits zweieui aber 
sozusagen leider nur ;iar dufance angewohnt hatte? War es viel« 
leicht das verhängnisvolle Wort »Rußland«, das uns mit trüben 
Ahnungen erlidlte und deshalb unseten Kriegsei&r dampfte? 
Ich glaube es. Die allgemeine Stimmung in Beziehung auf jenen 
abenteuerlichen Zug war im allgemeinen eine gedrückte. Ja, unsere 
höheren kriegserfahrenen Vorgesetzten verbargen es weder sich 
noch uns, daß wir keinem Rosengarten entgegen zogen. 

So erinnere ich mich, daß wir bei Anwesenheit unseres Brigade« 
generais v. Hügel zum Behufe der Musterung des Bataillons die* 
Sern Vorgesetzten, der später die erste militärische Stellung im 
Lande bekleidete, ein Festdiner im goldenen Hirsch veranstalten 
ten. Was war natürlicher, als daß sich dabei die Unterhaltung 
größtenteils um unsere bevorstehende Aufgabe drehte I Der Ge«« 
nerai warnte, sich doch ja keinen Illusionen liinzugeben und auf 



alle Eventualitäten männlich gefaßt zu sein. Ein junger Leutnant 
war jedoch anderer Meinung; er nahm die Sache sehr leicht und 
versicherte etwas vorlaut: ,So einen russischen Feldzug mache 
ich eben so leicht mit, wie ich ein Butterbrot essel* Der General 
ward auf diese Äußerung sehr ernst und erwiderte : ,Herr Leut» 
nant, ich will Sie an dieses Butterbrot erinnern I* Und wahrlich, 
er hielt Wort, wie wir später hören weiden.« 

Begteiflich, daß der Abschied von der HeiOMt diesmal schwer 
fiel. »Der Ausmaisch,« sagt der bayrische Oberleutnant v. Furtbn« 
BACH, »war feierlich und rühicnd, gleichsam ab wenn die Leute 
es ahnten, daß kaum ein halbes Drittel unseres schonen Regi« 
ments wieder zurückkehren sollte.« 

»\^ele von uns, und auch ich,« schreibt der Regimentsarzt 
V. Roos, ^Himarmtcn den Grenzpfahl, küßten ihn und dankten 
für das Gute, das uns der nun verlassene heimische Boden von 
zarter Jugend an erwiesen liatte. N^elen glaubte man da ein Vor* 
gefühl unglücklicher Zukunft anzusehen, und viele riefen laut: 
, Lebt wohl, ihr Geliebten, die wir nun dahctm lassen, wir wer« 
den uns vielleicht nicht wieder sehen I*« 

Aber gern oder ungern, man mußte marschieren. Und da stellte 
sich denn bei den Klängen der Regimentsmusik und dem fröh« 
liehen Leben in den ersten Quartieren vielCich eine Heiterkeit 
ein, die mit dem späteren Elend in einem SO scharfen Kontrast 
Steht. Junge ehrgeizige Offizieie träumten von dem Ruhme, 
den sie und ihre Truppen auch unter den Fahnen eines fremden 
Imperators erkämpfen würden. Der sächsische Piemierleutnant 
V. Mberheim schreibt darüber: 

»Unveistelite Freude blickte vom ersten Maischtage an aus je# 
der Miene, und lauter Jubel ertonte fortwährend im langgestreck* 
ten Zuge der Geharnischten. Glücklich in dem bloßen Gedanken, 
nun auf den alleinigen Weg zum heiß eisehnten Ziele gelangt 
zu sein, störte keine Ahnung dunkler Zukunft diesen allgemeinen 
Frohsinn, gedachte jeder nur der ihm bald obliegenden Pflichten 
und des dem Regimente zu erringenden Ruhmes, und alles an« 
dere, so wann ilas patriotische Interesse auch sein mochte, blieb 
von diesem Augenblicke an fremd und mußte schweigen.« 

Auch unter den Soldaten ist eine gehobene Stimmung zu 
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beobachten. Und wie sollte es anders sein, wenn sie von den 
rauschenden Festlichkeiten hörten, sie gar sahen, mit denen der 
große Imperator allenthalbengefeiert wurde, besondersin Dresden, 
WO sich Kaiser und Könige zu einem letzten großen Rendezvous 
um ihn versammelten, wo sich des Abends »ein von bunten Papier* 
laterncn komponierter breiter Regenbogen in allen Farben des 
Lichtes vom Elbspiegel aus hoch über die Brücke spannte,« der 
Brücke, die in den letzten Wochen erdröhntwar unter den donneni# 
ckn Tritten endlos einherziehender Kolonnen, »der hohen Küras# 
siere mit beschweiften Heknen und goldenen Panzern, der leicht« 
berittenen Chasseurs, Ulanen, Dtagoner, Husaren, aller GalU 
timgen von Inbnterie und Artillerie, langer Züge von Pontons 
und Kriegigcrilt« 

Selbst in einer nüchternen Kaufinannssladt Norddeutscfalands, 
in Bremen, wurde den abziehenden Trufipen auf der Bühne eine 
Ovation gebracht, indem ein Schauspieler mit Stentorstimme die 
Veise deklamierte: 

»Euch öffnen sich des Glücices gold'ne Tore, 

Mit Euch will ich den mächt'gen Feind bezwingen. 

Moskwa ist xdch an Gütern; uncmeßlldi 

An Gold und Edelsteinen ist sein Schatz 

Der Zaren; meine Freunde kann ich königlich 

Belohnen, und ich wiU's! Wenn ich als Herr 

Und Sieger einzieh' auf dem Kreml, dann, ichschwör'Si 

Soll sich der Ärmste unter Euch, der mir 

Dahin gefolgt, in Samt und Zobel kleiden, 

An Gold und Silbergeld und Bankozetteln weiden.« 

Auch in anderer Hinsicht war die Aufnahme der Durch« 
marscliierenden meist eine gute; wenigstens in den zu dem da« 
maligen Rheinbund gehörenden Ländern. Namentlich die Frauen« 
und Kinderwelt fand Gefallen an den schmucken Gestalten; man« 
ches Liebesabenteuer wurde schnell bestanden, der letzte Bück 
ins warme Leben f&r so viele, die ein Jahr darauf in Eis und Scimee 
begraben Jagen. »Die Gutmütigkeit dieses Volkes hat wahrlich 
keine Grenxen,« schreibt der württembeigische Leutnant v. Mar« 
TINS aus der Zeitzcr Gegend, »und selbst die blauäugigen und 
fotback^en Madclien glaubten aus lauter Gastlireundschaft uns 
mehr elnriumen zu müssen, als wir mit gutem Gewissen erwarten 
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konnten.« Der Kiefcldcr Karl Schehl, der als 14 jähriger Junge 
aus sdnem Vateriiause gegangen war, um Trompeter in einem 
fianzSeisdien Karabinlerregimcnt zu werden, preist die gute Auf« 

nalune, die er und einer seiner Kameraden in der Familie eines 

Weimarer Professors gekmden. W ahrend sich der junge Schehl 
von dem alten Herrn Vorlesungen über die Geograpliie Rußlands 
halten ließ, trieb der Kamerad noch interessantere Studien mit 
derjungen hübschen Frau des Gelehrten, die ihn beim Abschiede 
zärtlich umhalste. »Ich habe die guten I cuto nicht wieder ge* 
sehen,« setzt der Schreiber schelmisch hinzu, ?jdenn ich k.im auf 
meiner Rückreise nicht durch Weimar. Sonst würde ich sicher 
nicht unterlassen haben, mich zu erkundigen, ob im Hausstaade 
des Herrn Professors inmlttdst nicht eine Ideine Veränderung dt^ 
getreten sei.« 

Auch V. Koos wird nicht müde, die Gastlidikeit der Sachsen 
zu rflhmen: oft erwirmten sie unsere von langen Mäisdien 
bei ungfinstiger^tterung efstattten und dutchnäßten Körper, 
indem sie uns beim Eintritt in ihre Wohnungen mit hcifiem Kafiee, 
Pfeifen und Tabak freundlich begtüfiten. Ebenso waren sie beim 
Abmandi verschwenderisch mit GlAckwünschcn und so freigebig, 
daß sie immer unsere Schnapsflaschen fiillten, Braten, Butterbrot 
und ähnliches auf den Weg einwickelten und mügaben. Hatte 
man sich sonst gut aufgeführt, so erfolgten noch Freundschafis^ 
tränen und Küsse beim Abschied, oft auch Begleitungen bis zur 
nächsten Stadt.« 

Das Bild änderte sich stark in Preußen, Hier blieb das Volk 
stumm und schsvcigsani, Pommern wehte eine so entschieden 
altpreußische Luft, daß die Kheinbundlcr eine gewisse Beklemm 
mung nicht zu unterdrücken vermochten.« Gedanken an alte 
Zwistigkcitcn lebten wieder auf, an die Zeit von 1806, wo die 
Sachsen und Weimaraner die preußischen Fahnen verlassen hatten. 
Das löste eigentümliche Stimmungen aus; ein Leutnant v. Schwei» 
NITZ, vom Regiment der Herzoge va Sadisen, wollte in Stettin 
nidit über den Ededrichsplatz geilen, wo das Standbild Fried» 
KiCHS OBS Giu>ssEN Steht: »Ich mag an dem allen Fiitze nicht 
vorbeigehen, er sieht mich so strafend an, als wenn er sagen wollte: 
tHundsfbtt, wiekommst du hierher l*c Den^9(^llrttembctgemwurde 
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verübelt, daß sie 1807 wahrend des Abzuges aus Preußen in den 
Marken arg gehaust hatten. Leutnant v. Martens schreibt da* 
ruber; »Der Schulze dieses Dorfes (einer Ortschaft in der Mark), 
bei welchem ich mich einquartierte, machte sich mit Schimpfreden 
über die \X urttemberger Luit. Sie hatten sich vor Kinf Jahren in 
dieser Cicgcnd so schlecht aufgeführt, daß sie in keinem guten 
Andenken bei ihm ständen. Er hätte Reiter im Quartier gehabt, 
deren Sporrädchen seine Kinder während dem Essen unter dem 
Tische treiben mußten, und seine Frau hatte mit der Scheie die 
Nudeln abzuschneiden, die beim Essen über den Löffeln der 
Reiter herunteriiingen usw. Auf meine Versicherung, daß wir 
nicht so ilbeimfilig w&en tind ein solches lohes Benehmen sehr 
mißbilligten, auch mit allem zufrieden sein würden, was uns da» 
gereicht werden könne, war dieser alte Mann besänftigt und sorgte 
ftr mich und meine Leute, so gut er konnte.« 

Auch dfisteie Prophezeiungen wurden den durchziehenden 
Fremdlingen en^egengerufen. »Ihr seid euer viel,« sagte ein ¥tt» 
diger hinter der Oder m den bei ihm einquartietten Schwaben, 
»ihr werdet im An£mg siegreich sein. Die Russen werden euch in 
das Mark ihres großen Reiches hineinlassen. Mittlerweile werdet 
ihr schwächer und werdet dann mit I rost und Mangel zu kämpfen 
haben. Dann erst bngen die Russen den Krieg mit vollem Ernste 
an; ihr werdet Muhe haben herauszukommen, und wenige werden 
zurückkehren.« 

Bei den spateren Nachschüben zur großen Armee kan^ es in 
Ostpreußen schon zu ottenen teindseligkciten zwischen den 
Durchmarschierenden und den Landesbewohnern. Anfälle wurden 
auf einzelne Soldaten gemacht, und der Kommandeur des Frank« 
furter Regiments, Major Horadam, dachte an die spanischen 
Verhältnisse, wenn er schrieb: »Hier fehlen nur die Berge, um 
GneiiUas zu schaffen.« Auch in dieser Hinsicht warfen die Er« 
miff^imm» ihre Schatten voraus. In verstärktem Maße sollten sich 
die Ausbiftcfae dieses Hasses wiedethokn, ab die Obeibleibsel 
des ge g e nwä rtig noch in stolzer Pracht einhetziehenden Riesen« 
hecres im Dezember desselben Jahres verhungert und etfroren 
durch die preußischen Dörfer und Stidte schlichen. 

Obttgens verieugnete sich jetzt wie später das landsmannschaft» 
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liehe Gefühl nicht ganz: der Groll der Bevölkerung richtete sich 
vorwiegend gegen die Welschen, und nur Leute, die keine Unter* 
schiede machen konnten oder wollten, dehnten ihre Abneigung 
auf alle aus. Martens erzählt, daß ein ostpreußischer Gutsbesitzer 
in der Gilgenburger Gegend die Offiziere seines Bataillons htu 
gebig bewirtet habe, mit dem Zusatz: »Sein Franzoscnhaß kam 
uns zu gut.« 

Ein vornehmlicher Grund dieses Hasses der preußischen Be« 
volkerung lag in der Verarmung des Landes, das nun zum zweiten« 
mal innedialb von fiinf Jahren große Heere zu ernähren hatte. 
In manchen Gegenden war die Not so groß, daß viele Einwohner 
ihre HSuser verließen und gutmütige Offiziere mit den Ausgeplön* 
derten die eigenen schmalen Vorräte teilten. Schon jetzt also, wo 
der Heerwurm das feindliche Land noch nicht einmal erreicht 
hatte, begann das bleiche Gespenst des Hungers in den Reihen 
umzugehen. 

Ungleich schlimmer noch als m Preußen lagen die Verhältnisse 
in Polen, dessen Grenzen ein großerTeil der Armee zuerst in der 
Posener Gegend überschritt, um, nachdem er durch die heutige 
Provinz gleichen Namens gezoe^en, in Ostpreußen noch einmal 
den deutschen Boden zu beriihren, der trotz der Antipathieen 
seiner Bewohner den meisten als das letzte Stück der Heimat er* 
schien. Die im Polnischen gemachten Erfahrungen lassen dies 
Gefühl als sehr berechtigt erscheinen, selbst bei den Sachsen, die 
das damalige GrciUierzogtum Warschau, ^ das unter ihrem Könige 
stand, in besonderem Sinne als einen befreundetenStaat betrachten 
durften. 

Gleich der erste Eindruck des Landes war ein trauriger gewesen. 
Major V. Lossberg schreibt am 17. April an seine Frau: »Schon 
am ersten Maischtage von Fraustadt aus und nachdem wir einige 
Dörfer passiert hatten, erzeugten diese und die den Augen sich von 
fem darstellenden Sandsleppen und Kiefernwälder einen Eindruck 

* Das Großherzogtum Warschau wurde bekanntlich 1807 aus den im 
Tilsiter Frieden von Preußen abgetretenen Teilen Polens gebildet. Es um» 
faßte die jetzt preußische Provinz Tosen sowie Teile von RussischsPolen. 
Zum Großherzog hatte Napoleon den König Friedrich Aügusi von 
ft^tfwTft ernannt. 
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auf die Gemüter unserer jüngeren Soldaten, der ganz dem ent» 
gegengesetzt war, welchen die Kinder Israeb empfanden, als sie 
das Land Kanaan erblickten, und ich kann sagen, daß von dem 
Ati^nbUck an Sehen und Gesang im Regimente (in der ganzen 
wcstfiUischen Atmee winde diese Bemerkung gemacht) yc» 
atimimte.€ »Sanlandl Schweinepolen!« wetterte der Hauptmann 
V, OmmomoER, ein kernfester Schwabe vom Infa n t e riere g iment 
Ktonpdust, der mit seinem romantischen Namensvetter bd No# 
VAUS nichts gemein hatte» alserauf p&dlosem Maische mit seiner 
Kompagnie in das unwirtliche Land hineindiang. 

Alle Häuser starrten von Schmutz und Ungezieler: Flölien, 
Wanzen, LSusen und Kakerlaken. »Ein Schwein deutschen Ut* 
Sprungs,« sagt v. Lossbcro drastisch, »würde das Innere eines 
polnischen Wohnhauses nicht betreten.« Auch die deutschen 
Soldaten suchten sich dem Aufenthalt an diesen ungastlichen 
Stätten nach Möglichkeit zu entziehen und schliefen lieber m den 
Scheunen als in den rauchigen Hütten der polnischen Bauern, 
in denen Bett« und Leinenzeug ieiüten und das Iredervieh in den 
Ecken umherkroch. 

Die poetische Seite des Kriegsleben«;, die den Soldaten ergötzt 
und erheitert, iehlte hier fast ganz. Nur aui den lidelhöfen, wo 
die Offiziere einquartiert lagen, zeigte sich eine höhere Gesittung, 
freilich auch diese in seltsamer Vermischung mit slavischer Un# 
kultur, wovon wir gleich ein Bdspiel hören werden. 

Der polnische Adel war Napoleon günstig, zumal im Anfang 
des Feldzugs, als man eine Wiederherstellung Großpolens von 
seiner Attmacbt erwartete. W)e im November Ton 1806 ward ihm 
In Posen ein glintendcr Empfang beicitet. wobei die Damen den 
interessanten Mann umdrängten* Er hatte keine Mufie» sich mit 
Ihnen abxngeben; etwas mehr sein Bruder JfedüB. Als dieser Im 
JuH einen folgenschweren Fehler beging, indem er nämlich zu spiit 
kam, um die zweite russische Westarmee unter dem Fürsten 
Baokation abcttscbneiden, wurde im wcstfiilischen Korps ge* 
tuschelt, dafi er sich in WarKhau und Grodno mit den llebcns» 
würdigen Polinnen die Zeit zu gut vertrieben habe. 

Die Begeisterung der polnischen Damen für die Sache des 
Kaisers hat sich auf mandien semer Oiiiziere übertragen, die auf 
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den Gütern im allgemeinen gute, oh sogar sehr herzliche Aub 
nähme fanden. Allerdings stimmen auch hierüber die Angaben 
nicht völlig überein, doch scheinen einzelne Ausnahmen die Regel 
zu bestätigen. »Von der Gastfreundschaft, mit der man uns cnU 
gegenkam,« sagt v. Bkandt, »hat man keine Vorstellung. Die mili« 
tiiischc Jugend bewunderte die junonischen Gestalten der Edel« 
frauen, die sich freilich nicht genierten, in Gegenwart der fremden 
Gäste ilutn Kindern die flöhe abzufinigen.« Auch der bayrische 
Offizier v. Tavil»Mutack, ein geborener Schweizer, verlebte auf 
einem polnischen Schlosse am Njemen, wo er später ab Verwon* 
deter einkehrte, schone Stunden. Die Töchter des Hauses kOtzten 
ilim und seinen Kamciaden in liebenswiirdiger Weise die Zeit ; die 
ahe GxoOiiuitter, eine würdige Matrone, lieB ihn in der Abschieds» 
stunde niederknieen und erteilte dem Scheidenden fidcdich ihren 
Scjgen« 

Hier und da kam selbst das romantische Rittertum zur Geltung. 

Ein Adjutant des Generals Thielmann rettete während seines 
Aufenthalts auf dem C^ute eines Grafen Lubinski dessen reizende 
Gemahlin und deren Tüchterchen aus dem Schloßteich. Die Hand? 
iung endete mit einer Rührscene, die Freiherr v. Leysser, der 
Oberst der sächsischen Garde du Corps, in seinen nachher in der 
Gefangenschaft zu Saratowgeschnebcntn »Brieten von Jon Ufern 
der NX^olgn« mit der Gefühlssehgkeit eines Schriftsteikrs der 
We rth e Rtf und Sieg wARTperiode vorgetragen hat. General v.Thiel« 
MANN selbst wurde einmal der Gegenstand einer für ihn mehr 
Ärgerlichen als erfreulichen Ovation, indem ihn die Polen nach 
ihrer Lan des sitte vor den Augen seiner ernannten Sachsen auf 
den Armen lieninitnigen und dabei von Zeit zu Zeit in die Luft 
sdmellten. 

Soldie luib sentimentalen, halb burlesken Soenen heben sich 
von einem dfisteten Hinteigrunde ab. Schon zur Zeit des Ein« 
matsches ins Posensche war das grofie Heer in einer Lage, die 
zu emstenBeftrchtungen Bkt dieZnkunft berechtigte. Der Mangel, 
der im Flteufiischen herrschte, machte sicherst rechtin Polen fÜhk 
bar. In Litauen, an der Düna, fiberall wird es dasselbe sein, bis 
im Innern Rußlands dieser Mangd zur gräßlichsten Hungersnot 
anwächst, die im Verein mit Strapazen, glühender Sommerhitze 

14 



Digitizeü by 



unci grimmiger Winterkälte das glänzendste Heer, das die Welt 
gesehen, aufreiben wird. Es dürfte daher schon an dieser Stelle 
erlaubt sein, ein Wort über die Ursachen einzuflechten, die ein 
so beispielloses Ergebnis zur Folge hatten, das dem russischen 
Feldzug unter den Feldzügen der Wel^schicfate eine Sonder» 
Stellung anweist 

Ins Gebiet einer längst als solcher erkannten Legende gehört 
die Behauptung, daß der große Feldherr, von seinen bisherigen 
Erfolgen verblendet, ohne Vorsicht und Umsicht in die groß* 
artigste Unternehmung seines Lebens eingetreten sei. Wenn er, 
seiner Gewohnheit entsprechend, den Operationsplan nur in alU 
gemeinen Zügen festgelegt hatte, um die Einzelheiten den sich 
entwickelnden Verhaltnissen zu überlassen, die sein Genius, wie 
selten der eines Menschen zu beherrschen und benutzen wußte, 
so hatte er doch den Verpfiegungsschwierigkeiten. die sich ihm 
auf dem Wege bieten mußten, die eingehendste Beachtung zuteil 
werden lassen. 

Ungeheure Iransporte wurden dem Heere nachgefahren, zum 
Teil von Ochsen, die nicht nur als Zugtiere, sondern später auch 
als Schlachtvieh dienen sollten. Für die Tage der Not führten die 
Soldaten eiserne Portionen mit sich. Große Magazine wurden an« 
gelegt; die Wassetstcaßen, dieWeichsel, der Njementmd die Düna, 
sollten benutzt werden, sie zu füllen. Man staunt, wenn man über 
die Vorbereitungen liest und doch weiß, wie vollständig das ganze 
Unternehmen gescheitert Ist Zu wohlfeilem Tadel Ist ja hier Ge« 
legenheit genug, und erst unlängst hat ein MilitSrschriftsteller be# 
stimmt versichert, daß sich In einem Kriege zwischen Deutsche 
land und dem russischen Reiche der Fall nicht wiederholen wfirde. 
Wir wollen das hofien; aber auch im Falle vollständigen Ge« 
lingens würden hieraus noch nicht ohne weiteres filr Napoleon 
ungünstige Rückschlüsse gezogen werden dürfen. 

Es ist die Tragik des Genies, daß es, Raum und Zeit über* 
springend, sich an Probleme der Zukunft wagt, die die Gegen* 
wart zu lösen nicht imstande ist. Und die damalige Zeit war nicht 
imstande, das Problem der Eroberung Rußlands, selbst einer teil* 
weisen und vorübergehenden Eroberung, auf dem von Napoleon 
angestrebten Wege zu erreichen: die Zeit, in der es keine Tele* 
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grapilie, keine Ballons, Eisenbahnen, Kraftwagen und Falir» 
räder gab, tausend anderer technischen Hil£5mittel nicht zu ge* 
denken, welche Wissenschaft und Etfahning inzwischen in den 
Dienst des Strategen gestellt haben. 

Dabei muß zugegeben werden, daß auch bei weitem nicht alles 
erreicht worden ist, was bei den damaligen Hilfsmitteln hatte er» 
reicht weiden können. Die französische Verwaltung war nichts 
weniger als einwandfrei. Wie die aller romanischen Lander hat 
sie sich niemals durch saubere Redüchkeit ausgezeichnet und war 
in den letzten Jahren der Republik vollends verdorben. Auch 
Bonapartes glänzendem Ordnungsgenie war es nicht gelungen, 
die Schäden dieser Administration zu beseitigen. Vieles lag im 
Volkscharakter: UnpönktÜchkeit neben schematischem Formalist 
mus. Beide mußten mit der Größe des Reiches uiid der Ausdeh^ 
nung der Kriege wachsen. Man gehorchte dem Buchstaben der 
Befehle, um hinter dem Rücken des kaiserlichen Befehlsgebers die 
gröbsten Unterschleife zu begehen. Wahrend beispielsweise die 
französischen Regimenter infolge des Zus.immenhaltens gewisst nis 
loser Armeebeamten mit trüge) ischen Lieferanten schlechtes Schuh* 
werk erhielten, das nach kurzer Zeit den Leuten von den Füßen 
fiel, ließen, wie wir hören werden, auf dem Rückzug die Magazin* 
Verwalter in Smolensk und Wilna die hungernden Soldaten vor den 
Türen sterben» wenn sie nicht ganz ordnungsmäßige Befehle ihrer 
Truppenfuhrer zum Empfang von Lebensmitteln aufzuweisen yt» 
mochten. 

Schon in dieser ersten Phase des Feldzugs zeigten sich die Vor» 
boten kommenden Verhängnisses. Daß die Deutschen in mancher 
Beziehung hierunter noch mehr als die eigentlichen Franzosen hU 
ten, brachte ihre Stellung als Hilfstruppen in einem groBen Heeres« 
verbandemit sich» dessenSpitzen einem fremden Volke angeboten» 
das von der Höhe seines Nationaktolzes und im Gefühl errungen 
ner Erfolge auf die im Grunde doch nur ab minderwertige Ge* 
hilfen eingeschätzten »Bundesgenossen« heiabscfaaute, denen nun 
überdies viel£ich mißtraute. Auch vonsdtcn der französischen 
Abteilungsführer geschah das nicht selten. Bitter beklagen sich 
z. B. die sächsischen Offiziere der Brigade Thielmann darüber, 
daß Oberst Serrion, derGeneralstabsdief des 4. Reiterkorps, den 
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Korpskommandcur Latour« Maubourg gegen ihre Landsleute 
eingenommen habe, bis beide einander näher kennen lernten und 
von nun an ein auf gegenseitiger Achtung gegründetes Verhältnis 
zwischen dem General und den ihm unterstellten Sachsen eintrat. 
Wir werden ähnlichen Zügen noch oft begegnen. 

Besonders unfteundhch aber waren die Beziehungen zwischen 
der ft-anzösischen Intendantur und den Angehörigen der fremden 
Truppenteile. Suckow, ein allerdings etwas abgünstiger Beurteiler 
der Franzosen, berichtet darüber aus der Zeit seines Aufenthalts 
in Posen: »Man muß mit den Franzosen gelebt haben, um sich 
von der Arroganz jener Mehlwürmer, wie man diese commissaires 
ovdonnateurs usw. in der Armee spottweise nannte, gegenüber 
ihren deutschen Verbündeten eine Idee zu machen. Jeden Laib 
Brot, jedes Pfund Fleisch mußte man bei den Fassungen dieser 
Lebensbedürftiisse aus den französischen Magazinen erstreiten, 
ja, mitunter fast buchstäbhch erkämpfen«. 

Die von Suckow gerügte Kargheit hing mit einem weiteren 
Fehler der französischen Verwaltung zusammen, die im Bestreben, 
die hinteren Magazine immer gefüllt zu halten — die doch zu 
guterletzt den Russen in die Hände fielen — mit der Verausgabung 
von Vorräten an die weiterziehenden Truppen äußerst sparsam 
war. Diese waren daher — und auch infolge ihrer Eilmärsche — 
auf Requisitionen angewiesen. Aber das in den früheren Krie« 
gen, am Rhein, in Thüringen, in Osterreich, erfolgreich an« 
gewandte Requisitionssystem mußte in den schlechtangebauten 
Ländern des Ostens mit ihrer dünnen und der eindringenden 
Armee gegenüber größtenteils sehr übelgesinnten Bevölkerung 
versagen. Die Offiziere halfen sich, solange sie Geld hatten, 
bei den schachernden Juden und den Marketendern durch, 
die ihnen einige Lebensmittel teuer verkauften. In den jüdi« 
sehen Wirtschaften war auch bisweilen ein erträgliches Bett 
zu finden, eine Wohltat, die bald ein unbekannter Genuß werden 
sollte. 

Im übrigen wurde requiriert, mit aller Rücksichtslosigkeit, 
die dieses Verfahren mit sich brachte. Schon in dem befreun« 
deten Polen hat das begonnen. Nächst der politischen Zurück« 
haltung, die Napoleon den polnischen Wünschen gegenüber 



2 Helf li««>ea, DU Dcwtadwn in RußbiwJ 1812, I 
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te^/ hat gmde dkse schontingslose Ait$l>euttmg des Landes 
iriel dazu beigetragen, die Sympalhieii der Polen abzukühlen. 

Noch ein besonderer Umstand trat hinzu, um die Lage zu ver» 
sciilimmem: eine Mißernte, die infolge Futtermangels in vielen 
Gegenden Polens den Viehstand verringert hatte. Ein bayrischer 
Offizier erzShlt; daß er in der Plozker Gegend ganze StiUle voll 
verhungerter Rinder und Schweine getroffen habe. 

Was noch übrig war, wurde den Leuten abgenommen — in 
Güte oder mit Gewalt. Heinrich v. Brandt besuchte auf dem 
Durchmarsch seine Eltern, die in Strzelnow im L'osenschen 
ein Gut besaßen: »Die Meinen empfingen mich mit Tränen.«. 
»Du kommst heute in das Haus eines Bettlers,« sagte ihm sein 
Vater. Der bayrische Hauptmann v. Gravenreuth suchte eine 
adelige Familie auf, mit der er aus dem Feldzuge von 1807 her 
bekannt war. Er kam gerade recht, um zu verhindern, daß man 
seinen Freunden die letzte Kuh aus dem Stalle trieb. Die Führer 
der Requisitionskommandos, die sich selbst in oft nicht minder 
peinlicher Lage befanden als die von den Beitreibungen Betrofie^- 
nen, hielten sich schließlich für entschuldigt, wenn nur alles nack 
Befehl und Vorschrift ausgeführt wurde. 

Natürlich wurden bei steigender Not auch alle »Vorschriften« 
bald außer acht gelassen, und ein allgemeines Plfinderungssystetm 
riß ein, bei dem jegliche Schonung aufhörte. »Die verschiedenem 
Nationen halten hierbei gleichen Schritt,c klagte ein polnischer 
Offizier seinem deutschen Kameraden Brandt, »Franzosen, Ita«' 
liener, Wiirttembetger, Badener, Bayern, ja, sdlbst Polen sind! 
hierin völlig gleich.« Napoleon war entrOstet, und, wie nach Lage: 
der Sache natürlich, blieben vor allem die Bundesgenossen vom 
seinem Tadel nicht verschont, zumal die Württemberger, deren 
Führer er mit den bittersten Vorwürfen überschüttete. Schon vor' 
dem Überschreiten der russischen Grenze war zwischen demi 



' Die Polen wünschten (vergl S. 13) die Herstellung ihres ehenuJigeiii 
Reiches. Natoleon Icounte sie gar nicht ausspiecben, mitRücksicbt auf das 

verbündete Österreich und auch imHinbHck auf einen Si^tm&Friedens«' 
Schluß mit Rußland, den, auch im Fall selbst des günstigsten Ausgangs 
seines Feldzugs, eine Herstellung Polens außerordentlich erschwert haben 
würde. 
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Generalstabschef Berthier und dem württembergischen Krön« 
prinzen ein unangenehmer Briefwechsel geführt worden, und der 
Kaiser selbst hatte bei einer Begegtitmg den Prinzen hart ange« 
lassen. Hiennit hingauch die Enthebui^zweierwürttembergischer 
Generale von ihren Kommandos zusammen. Anlaß zu diesen 
Maßtcgeln oder wenigstens einen Vorwand dazu boten die Aasß 
sdneitimgen, über die sich der Kaiser als oberster Kriegsherr 
heftig beklagte. Ganz unbegründet waren diese Kkgen nicht, 
und auch wenn man, wie es hier geschehen, die Notlage zugiht, 
so kann nicht in Abrede gestellt werden, daß in verschiedenen 
württembergischen Regimentern von vornherein die Disziplin 
keine besonders gute war. Der Kronprinz selbst hat das in einem 
Schreiben, das er am 3. Juli an seinen Vater richtet, ziemlich offen 
zugegeben. Es heißt darin : »Was die Exzesse dieser (Reiter*)Regii« 
mentcr, über die so sehr geklagt wird, betrifit, so sind mir, solange 
dieselben unmittelbar unter meinem Kommando gestanden sind, 
keine zur Anzeige gebracht worden, die ich nicht sogleich mit 
gebührender Strenge bestraft hätte. Ein Beweis davon ist der 
Major V. Skebach, den ich wegen seines brutalen, übernll Klagen 
veranlassenden Benehmens von dem Regiment entfernt und Eurer 
Majestät gemeidet habe. Getrennt von dem übrigen Armeekorps, 
mögen diese Regimenter, die in Schlesien sich ganz eigene Be» 
griffe vom Feldleben gemacht haben, sich ihrem Hang zu Aus^ 
Schweifungen um so mehr fiberlassen haben, als sie Bir ihre Ver# 
pflegung selbst zu sorgen hatten. Im allgemeinen habe ich ohne« 
hin bemerken mfissen, daO bei einigen dieser Regimenter keine 
rechte Autoritit von oben herab gehandhabt wird, daß zwischen 
Untergebenen und Vorgesetzten viel zu große FamiÜaritSt und 
kameradschaftlicher Ton herrscht und gleichsam hergebracht ist.« 

^^klich waren verfibigliche Redensarten höherer und niederer 
Offiziere des schwäbischen Kontingents but geworden, und Na» 
POUON hatte durch Zwischenträger davon erfahren. Man hatte 
tüchtig auf den Kaiser geschimpft, besonders, weil er die württem«« 
bergischen Truppen auseinandergerissen und das Reiterregiment 
Hcr-og Louis von den übrigen vollständig getrennt hatte. Dieses 
willkürliche Schalten erregte auch bei den übrigen deutschen 
Truppenkörpem, die davon betrotten wurden, viel Verdruß, und 
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nur der sächsische General Thielmann, ein äußerst ehrgeiziger 
Charakter, hatte eine Auszeichnung darin gesehen, daß ihn der 
Kaiser mit seiner Brigade von den Sachsen fort und mit in die 
erste Linie nahm; ja, er soll dieseVersetzung selbst eifrig betrieben 
haben. Die andern dachten hierin anders, und der Deutsche blieb 
indem bunt zusammengesetzten Heere, in dem ein babylonisches 
Sprachengewirr herrschte» naturgemäß am liebsten mit seinen 
Landsieuten zusammen. 

Inzwischen war das Heer am Njemen angelangt, in einer fSicktt* 
förmigen Aufteilung. Die linke Hau(»tkoionne unter Napouions 
eigener Führung stand bei Ko¥mo; etwas südlich davon mehrere 
Armeekorps unter Eugen Beauharnais; noch weiter südlich» 
gleichfaUs mit starker Macht» des Kaisers Bruder J^röme. Der 
Schutz der linken Flanke war dem zum Einrücken in Kurland 
bestimmten 10. Armeekorps (Macdonald) anvertraut, der der 
rechten einem österreichischen Hil^orps unter Schwarzenberg. 
Napoleons Absicht ging dahin, durch einen Marsch auf Wilna 
zwischen die ihm gegenüberstehenden beiden russischen West* 
armeen einen Keil zu treiben. Von diesen befand sich die eine, 
unter Barclay de Tolly, zurzeit im nördlichen Litauen, die an* 
dere, schon einmal erwähnte, unter Bagration, weiter südlich. 
Von der französischen Hauptkolonne wurde bald darauf ein Teil 
unter Davout abgezweigt, um Bagration entgegenzugehen, den 
ihm nach Napoleons Plan von Süden her Jerömk in die Arme 
treiben sollte. DerVizekönig sollte diese auf Einschließung des 
Gegners abzielende Bewegung unterstützen. Aber der kaiserhche 
Bruder zeigte sich, wie hier nochmals mit Betonung gesagt werden 
muß, der ihm gestellten Au%abe nicht gewachsen. Zum Teil mag 
vielleicht die Schuld Napoleon selbst zuzuschreiben sein, der 
sich nicht mehr wie in früheren Jahren von allen Vorgängen durch 
den Augenscheinüberzeugte und sich persönlich zu lange inVCllna 
aufgehalten hat, wo ihn freilich allerlei Geschäfte kesselten. Auch 
waren die Entfernungen und dadurch die Unübersichtlichkeit des 
Schauplatzes größer als in irgend einem der bisher von ihm ge« 
führten Kriege. Sei dem, wie ihm wolle: genug, Bagration wird 
entwischen, und indem sich auch Barclay zurückzieht, wird es 
Napoleon nicht möglich, einen von beiden zu £»sen. So kommt 
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sein Plan zum Scheitern, und der erste Akt des großen Dramas 
ßndc t einen für üm und alle, die mit ihm waren, unbeiriedigenden 
Abschluß. 

Die Eröftnungsscene war pompös gewesen, der Übergang über 
den Njemen, der in der letzten Juniwoche erfolgte. In den Zeu 
tungen der Epoche wird er au£s glänzendste geschildert. Mit 
dacm »Lavastrom«, einer »wandelnden Zitadelle« werden die 
gepanzerten Reiterzüge veiglichen, die in unabsehbarer Länge 
fiber die Brücken bei Kowno zogen» der damals ersten der nissi« 
sdieiiStidte»cleiii »kieinen Miuntitzigen Nest«, wie es Heinrich 

fiRAMDT luuiiiie, »das idicMi so viele Schicksale eilebt hatte.« 
Selbst die »votwcltUdicii Riesenilcie« mufiteti mm Vefgjcich för 
dtejoamallstailiethatoeii. Aus der Feme geselieii,scliieben sich 
die Knbsscn ineinander, und die Einzelhelten entschwinden dem 

Diese Einzelheiten waten freilich filr die Beteiligten nicht alle 
so reizvoll» wie die Zeltnngsschieiber behaupteten und bildliche 

Darstellungen es Verwandten und Freunden in der Heimat über» 
mittclten. »Ich habe mehrere Bilder gesehen,« schreibt v. Brandt, 
»welche den Übergang über den Njemen darstellen. Hätte man 
die damit verknüphc Unordnung zugleich wiedergeben können, 
so wären dieselben für die Geschichte gewiß belehrcncicr gewesen. 
Das Durcheinander dort war unglnubhch. Alles wogte der Brücke 
zu, jeder wollte der erste werden, jeder seine Equipage mitnehmen. 
Gendarmen taten Einspruch — Ungehorsam, Widersetzhch* 
keit offenbarte sich. Dies war namentlich der Fall, wenn ge« 
schlosscne Truppenteile ihren Obeigang bereits vollbracht hatten 
und dann deren Bagagen folgen sollten. Dies wollten dann 
meistens die Artillcrieparlcs, welche ihtt Offiziere an der Brücke 
hatten, nicht leiden, und daim ging es an ein Zanken und Strei« 
ten, in welchem in der Regel der den Vofiang erhielt^ der seine 
Mannschaft and Fahneuge zuerst In Bereitschaft hatte.« 

Zudem hatte sich während des Oberganges ein Gewitter ent» 
laden, ^ unter heftigem Donner, in dessen Rollen der Aberglaube 

* Die Hauptkolonne, von der hier die Rede ist, ging unter Napoleon 
selbst am 25., zum Teil allerdmgs schon am 24., bei Ponjemon, nahe 
KowDo, über den Njemen; die zu Macdonaum Korps gehörigen Preußen 
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die Mahnrute einer überirdischen Stimme hören wollte. Der preu* 
ßische t ragmenteschreiber, der mit dem 1. Reiterkorps über den 
Fluß ging, bemerkt darüber: »Als das Kavallerickorp<; zum Ahn 
marsche bereit stand und die Besichtigung des Kaisers, der sich 
in der Nähe befand, erwartete, um dann den ferneren Marsch 
anzutreten, wurde beides durch den Ausbruch eines Gewitters, 
das sich unbemerkt während der Beschäftigung zum Obergang 
zusammengezogen hatte, augenblicklich verhindert. Der Donner 
krachte, und der Regen fiel in Strömen herab. Eilig hüllte sich 
jeder in seinen Mantel und erwartete duldend das Ende des Un# 
Wetters. Ein so zufälliges Zusammentreffen mit der ersten ent# 
scheidenden Unternehmung des Kii^es erregte den Abcrgbuben 
des gemeinen Mannes und ließ die Hohem nicht unberOhrt. Durch 
die Reihen liefen die Worte: ,Das ist ein schlechtes Zeichenl es 
werden wenige zurückkehrenr und dergl. mehr, welche Aufie« 
rungenden allgemeinen Eindruckerkennenlassen.DieseStimmung 
wurde durch die Trompeterchöre der französischen Kürassiere» 
welche, dem Sturm trotzend, die muntetstenWeiscn und Fanfaren 
schmetterten, passend unterbrochen. Selten kann, hinsichtlich der 
Wirkung, von der kriegerischen Musik eine vorteilhaftere An* 
Wendung gemacht werden.« 

Neben dem Fanfarengeschmetter war es der AnbHck der ge* 
waltigen Heeresmassen, der das Gleichgewicht in der Seele des 
Kriegers wiederherstellte. Imposanter fast noch als hei Tage 
erschien dieses Heer zur Nachtzeit, die die Dinge vergrößert 
und alles in noch weiteren Dimensionen erscheinen läßt. »Die 
Tausende der die Gegend erhellenden Lagerfeuer,« schreibt ein 
Augenzeuge, »machten in der dunklen Nacht einen noch mächti« 
geren Eindruck als der Anblick des Heeres bei Tage. Man sieht 
am Tage alles, während die Nacht nur einzelne Punkte zeigt und 
der Phantesie einen weiten Spielraum läfit. Dazu kam die lärmende 

Geschäftigkeit des Lagers, die Fröhlichkeit der Soldaten, das 

(d h. alle aufier den beiden mit nach Moskau ziehenden Reiterregimentern 
und den zwei Kompagnien der preußischen Artilleriebrigade) ebenfalls 

am 24. Juni bei Tilsit; die Bayern mit dem Vizekönig Eugen erst anfangs 
Juli bei dem südöstlich von Kowno gelegenen Pilony; die unter J^röme 
gegen Ba .kamon geschickten Westfalen — gleichfalls in den ersten Juli* 
tagen — noch weiter südlich bei Grodno. 
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Stampfen und Wiehern mutiger Rosse, die Hofiumg auf Sieg, 
Eine und Lohn im nahen Kampfe.« 

So zog man denn nach Litauen hinein, in ein wQstes, waldiges 
Land, noch unwirtlicher als Polen, in dem sich die bisherigen 
Mühsale unaufhörlich steigern und nach und nach bis zur Un* 
erträglichkeit anwachsen sollten. Die Verpflegungsschwierig« 
keifen erhöhten sich durch Eilmaische, die von den Magazinen 
immer weiter entfernten und zudem durch das Stocken der Ko* 
lonnenauf den Wegen Ungemach aller Art, Stoßen und Drängen, 
Fallen der Pferde und rohes Überfahren der Ermüdeten im Ges 
folge hatten. Hierzu traten ungünstige Witterungsverhältnisse, die 
die Märsche außerordenthch erschwerten und den Ausbruch ges 
fährlicher Krankheiten nach sich zogen, die durch f.iules Wasser 
und schlechte Nahrung noch befördert wurden. Dem beim Über* 
gang über den Njemen erwähnten Unwetter waren weitere starke 
Niedeisdiläge gefolgt, die streckenweise in einen Landregen aus* 
arteten, der die ohnehin sehr schlechten Pfade — »bestimmte 
Wege gibt es in Litauen nicht«, sagt v. Wedel charakteiistisch 
— völlig grundlos machten. 

'^r geben im folgenden dem Leutnant v. Martens das Wort, 
aus dessen genau mit den Daten geführtem Tagebuch bcscich« 
nendc Stellenangefilhrt werden, zu denensich&ganzungenaus an# 
dem mit Leichtigkeit bieten weiden. »Bis Janowo,« ^ heiflt es dort, 
»hatten wir drückende Hitze und einen unerträglichen Staub zu 
bestehen. Nachmittags rollte der Donner mit mächtigen Schlagen, 
und ein Gewitterregen durchnäßte uns bis auf die Haut« Am 
28. Juni »hielt der Regen an, und das erste Geschäft dieses Mor« 
gens war Barackenbau ; die Strapazen dieser und der nachfolgen« 
den Tage legten den Grund iu den nicht ausbleibenden Krank« 
heiten, Ruhr und Nervenfieber, die nur zu bald unaufhörlich in 
unseren Reihen wüteten und solche bei weitem mehr lichteten 
als das feindliche Geschoß « Ära 29. Juni dauerte der Regen fort 
und »versetzte uns in die traurigste Lage.« »Im Sturm und Regen,« 
heißt es am 30., »verließen wir in aller irrühc unser SumpÜager.<c 
Auch am I.Juli »blieben wieder Menschen und Pferde im Kot 

^ Ort nördlich der von Kowno nach Wilna gehenden Stnük. Der Schrei« 
her marschierte auf dem linken flfigel des Hauptheercs. 
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liegen.« Am 3. belebte »die wiedererscheinende Sonne die tief* 
gesunkenen Kräf te, aber die Ruhr gri HF immer weiter um sich, und 
mehrere hundert Kranke mußten in dem zu Maiiaty eiligst er* 
richteten Feldspital untergebracht werden.** 

In dieser Weise geht es weiter. Am 6. Juli entlud sich ein neues 
Gewitter; am 9. ist wieder »drückend schwüle Hitie^s der aber* 
mals furchtbare Güsse folgen. Die Witterung bleibt noch ein paar 
Tage »absfibeulich«. Schon sterben Soldaten vor Schwäche : Der 
Kronprinz von Württemberg meldet seinem Vater, daß in det 
Zeit vom 15.-29. Juli 21 Mann in den Biwaks an Entkiifhinf 
verschieden sind. 

Der Frinz konnte diesen Bericht nicht mehr unterzeichnen* 
Er selbst war von der henscfaendcn Krankheit (der Ruhr) tsf 
griffen und mußte nach ^Ina und yon dort in sein Heimatland 
znrQckgeschafiit werden. Auch der General t. Schuir, der nach« 
her an seiner Statt die 25. InfiuHeiiedivision kommandierte, ein 
Oheim Martens', war wie dieser schwer erkrankt; Nefie und 
Onkel wären beinahe der ekelhaften Krankheit erlegen. Letzterer 
schreibt am 18. Juli: »Man loch nichts ab Pfefferminze und 
Hofininnische Tropfen im Lager, deren starker Geruch uns wie 
Leichendunst in die Nase stieg.« Das waren die Mittel, die die 
damalige Medizin dem tückischen Leiden entgegenzusetzen hatte. 
Regimentsarzt Roos und seine Kollegen wanderten m den Sudten, 
durch die sie kamen, von einem Apothekerladen zum andern, 
um die lebenspendenden Tropfen aut;:utreiben. 

Wie bei den Schwaben so bei den Bayern. »Von Lyck (in Ost? 
prcuf^en) bis Olitta mehrt sich das Elend mit jedem Schritt,« 
schreibt der ünterapotheker Grasmann in sein Journal. Am 
8. Juli meldet er einen Krankenbestand von 129 Mann, der am 
folgenden Tage auf 200 und am 13. auf 345 Mann gewachsen ist 
Auch er klagt über den Mangel an Medikamenten. 

Unter diesen Umstanden wird es erklärlich, daß schon jetzt in 
der Armee, auch bei den deutschen Kontingenten, trotz immer 
wiederholter Verbote zahlreiche Mannschaften zurückblieben. 
Nicht nur die Kranken und Sterbenden, sondern auch Marodeure, 
die plünderten, stahlen, raubten, das Land unsicher machten und 
dessen Bewohner g^en die Franzosen und ihre Verbfindeten 
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aufbrachten. Das war um so bedenklicher, als die Stimmung des 
litauischen Volkes für die weiteren Schicksale des Heeres von 
großer Bedeutung werden sollte. 

Der Litauer ist ein kalter Schlag:, der sich für den hohen Ton 
der napoleonischen Proklamationen weniger emptängiich zeigte 
als der leichter entzündhche Pole. Die vornehme Welt machte ja in 
Wilna dem fremden Imperator ihre Aufwartung, und der — groß» 
tenteils polnische — Adel des Landes, der sich gleichfalls in Trau» 
men einer Wiederherstellung des alten Jagellonenreiches wiegte, 
stellte ihm seine Dienste zur Verfügung. Er hat im ganzen die 
Tfeue gehalten, und gar mancher polnisch^litauische Edelmann 
liat noch in den letzten schweren Wochen mit Aufopferung seines 
Lebens dem au%elösten Heere als Kundschafter und Nachrichtens 
vctoitder ^richtige Hilfe geleistet. 

Aber abkühlend hat auch in diesen Kreisen die politische Zu* 
rOckhaltung Napoleons gewirkt, und der gemeine Mann, der 
von Politik Iceine Ahnung hatte, ergrimmte ilber die Verwüstung, 
die der über Litauen sich ergießende Heuschreckenschwarm weit 
und breit anrichtete. Schon bei Kowno waren Ortschaften völlig 
zerstört worden, wie wegrasiert durch die Soldaten, die das Ge* 
bälk der Häuser iiir ihre Lagerteuer verbraucht iiatten. 

»iNirgends ein Bewohner!« klagt Brandt schon am 27. Juni, 
zwei Tage nach dem Übergang über den Njemen, »ein Dort in 
unserer Nähe war fast ganz vom Boden verschwunden --- die vor 
uns hier eingetroffenen Truppen hatten sich Biwaksbedürfhisse 
daraus geschaifen.<ä In vandaiischer Weise wurde ein dem Gt* 
neral v. Bennigsen gehöriges Schloß Zakred in der Nähe von 
Wihia verwüstet. Die Beispiele ließen sich häufen, aber sie würn 
den zusammengenommen nur ein einförmiges Gesamtbild erit 
geben. Zudem wird noch später von ähnlichen Vorgängen oft 
genug die Rede sein. 

Auch von den Requisitionskommandos wurden Land und Be« 
wohner in übelster Weise mißhandelt, schlimmer noch als im 
Großherzogtum Warschau. Dabei war der Ertrag dieser Requi« 
sitionen oft recht gering, und es trat die Erscheinung zutage, 
daß die Deutschen in der Beschaflfung und Verteilung der heran« 
gehohen Vorräte viel ungeschickter verfiihren als die Franzosen, 
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denen der (Grundsatz, sich vom eroberten Lande ernähren zu 
lassen, seit den Rheinfeldzügen im Blute steckte 

Wenn aber unsere Landsleute in der Kunst des Requirierens 
zurückstanden, so waren die deutschen Reiter, ebenso wie die 
polnischen, den französischen in der Pflege der Pferde überlegen. 
Natürhch ist das mit Vorbehjdt zu verstehen, und beispielsweise 
die Xrainknechte aller Nationen pflegten mit den ihrer Obhut 
anvertrauten Gäulen in einer Weise umzugehen, deren Mitteilung 
ungläubigem Zweifel begegnen n^g. Die Tiere hatten wie die 
Menachen von den übergroßen Anstrengungen zu leiden: dazu 
waren sie matt und entkräftet^ infolge des nasaenGrOniutlets und 
des unreifen Getreides oder des fiiulcn Dachsttohs, das sie zu 
fressen bekamen. Diese unzweckmiftgc Ffttterung erzeugte Ver» 
dauungsstörungcn verMldcdener Art: neben Durckfell und Ab* 
magemng kam hartnlckige Verstopfung vor, dk nach Aussig 
dncs Roflarzles Dibm u. a. durch Klystiere von «sdikduem 
Rauchtabak« bekämpft wurde. Ein Artillerieoffizier erzählt, da6 
seine Leute mit der ganzen Länge des Armes den Pferden in 
den After fahren mußten, um sie von den im Dann angchaut* 
ten Kotmnssen zu befreien. Nach Roos hatte das Grünfutter 
eine Aui treibung der Leiber zur Folge, die man durch ange« 
strengtes Laufen der Tiere manchmal beseitigen konnte. In vielen 
Fällen aber gingen diese ein. Hunderte von Pferden mit gcplatz« 
ten jßauchcn sah der bayrische Stabsauditeur Stubenrauch schon 
an den Brücken von Pilony herumliegen. In der Nähe von Wilna, 
behauptet derselbe, waren es mehr als 1600: »Der Gestank war 
unerträgUch«, das Biwak der Bayern bei VCUna infolge der mephb 
tischen Dünste ganz gräßlidi. 

Auf den Mlisdien biachen die Tiere zuianuncn. »In Gliben 
und Ldchcm.« sagt der Sachse Röder t. Bonsoom, der mit 
dem Korps Davouti gegen Baokahon wog, »begen sie mitsllercm 
bfcchendem Auge und "retsudien kraftlos in die Höhe tu kom« 
men. Aber der Veisuch ist fruchdos» und nur selten bringen sie 
einen Fuß auf die StnBe, der dann ihren Zustand noch bcfam^ 
memswflidiger macht GefbUlos fiduen Tialn** und Artillerie» 
Soldaten mit dem Geschütz datflber weg, daß man das Bein xe» 
kniischen, des Tieres dumpf brüllenden Schmerzenston hört und 
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sieht, wie es, von Angst und Entsetzen getrieben, Kopf und 
Hals konvulsivisch hebt, mit ganzer Last zurückfallt und SOgicich 
von zähem ichlamm begraben wird.« 

Dabei bleibt bestehen, daß der deutsche Reiter in der Regel 
für seinen Gaul doch besser sorgte als der Franzose. »£e Frangais 
nest pas komme de chevah, pflegte Napoleon zu sagen, und der 
russische Feldzug hat dem großen Kapitän darin recht gegeben. 
Deutsche Tierfreunde konnten es oft nicht mit ansehen, mit wcl» 
eher Leicht£ertiigkeit die Soldaten fremder Regimenter, die mit 
jenen in denselben ftagaden standen, ihre Pferde behandelten, 
und ein Kavallerist spricht seinen Arger darüber aus, daß die 
Franzosen aus Nachlässigkeit die gedrückten Tiere, aus deren wun« 
den Rücken der Eiter hervorquoll, auch wenn sich die Möglichkdt 
bot, des Abends im Lager nicht absattelten, um ihnen wenigstens 
fUr die Nacht eine Erieichterung ihrer Schmerzen zu gewähren. 

Der bayrische Chevauleger, der auf dem Rückzüge zwischen 
der Beresina und Wilna sein Pferd nicht im Sumpfe versinken 
lassen wollte und als alle Anstrengungen, das kraftlose Geschöpf 
herauszuziehen, mißglückten, zu ihm hinabsprang, um gemein« 
sam mit seiner »Liesel« zu sterben — er ist gewiß eine Ausnahme. 
Aber es wird doch kcm Zufall sein, daß die Truppe, zu der dieser 
brave Mann gehörte, wie gemeldet wird, während des Feldzuges 
in dem von der französischen Armee stark vernachlässigten Auf« 
klärungsdienste noch das Beste tat 

Auch bezeugt der bayrische Major Fürst Thurn und Taxis, 
daß bei einer am 14. Juli in Wilna von dem Kaiser selbst abge« 
haltenen Revue die Pferde seines Korps, auch die der Artillerie, 
in trefflichem Zustand, die Mannschaft von schöner Haltung und 
noch gut montiert gewesen seL 

»Es war daher natürlich, daß man sehr zufrieden war und 
mehrere aus Napoleons Umgehung sich äußerten» das 6. Korps 
sei schöner noch als die kaiserliche Garde.« »Doch seine Stunde 
hatte auch geschlagen.« lügt der Berichterstatter wehmütig hinzu. 

Denn auch bei den Bayern machten steh die oben besprochenen 
Obel gehend. Das schlimmste von allen war das schon erwähnte 
Marodeurwesen, das in besorgniserregender Weise um sich griff 
und die Existenz der Armee auf die Dauer gefährden mußte. 
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Die bayrischen Feldzugsakten beweisen unwiderleglich, wie sehr 
die Generale Wrede und Deroy in ihren Divisionen gegen den 
immer mehr überhandnehmenden Unfug eiferten. Auch Napo* 
LEON selbst hatte, zuerst in Wilkowiczki, dann wieder in Wilna, 
die strengsten Maßregeln dagegen erlassen. Eine eigentliche Schuld 
an diesem Übel ist ihm also nur insofern beizumessen, als die ganze 
Art seiner Kriegführung, die auf Rußlands Boden versagte, dem 
Nachzügierwesen indirekt Votschub leistete. An die SOOOO dieser 
. Menschen sollen sich in Litauen vagabuadietead herumgetrieben 
' haben. »Viele sammelten sich in Banden,« sagt Wedel, »quartierten 
' sich in Dotfer und Schlösset ein und stellten Vorposten aus, gegen 
Russen wie gegen Franzosen, welche gleichmäßig ihte Feinde wa# 
ren.« Nachrfickenden Abteilungen wurden sie nicht selten unbe« 
quem, einzeln vonderArmeeZurfickkehrendenviel&chgefiüiilich. 
Schonjetzt erwachte gegen diese schlimmste Flage die Volkswut in 
so hohem Grade, daß es — ein warnendes Vorzeichen kommender 
schiccklicher Ereignisse »zur Gegenwehr und zu martenroller 
Ermordung der Gefangenen« kam. Auch die Kugeln der eigenen 
Kameraden streckten auf Befehl des Kaisers ganze Haufen dieses 
Gesindels zu Boden. Roes hat gesehen, daß sie vor der Hin* 
richtung ihre Gräber schaufeln mußten. Wie es bei solchen Ge* 
legenheiten zu geschehen pflegt, traf oft genug das Los die kleinen 
Diebe, wahrend die großen un^ehangt davonkamen. So ward ein 
bayrischer Chevauleger erschossen, ein sonst braver Soldat, der 
in Wilna eine Uhr genommen hatte. Nicht ohne Bitterkeit sagt 
Meerheim, der mit dem Korps Davouts gezogen, von den gegen 
die Marodeurs erlassenen strengen Befehlen, die man den vei» 
sammelten Truppen an der später zu so düsterer Berühmtheit ge« 
langenden Beresina vorlas: »£s mußte uns unendlich überraschen, 
als gerade hier, in diesen grauenvollen Waidsilmpfen, die aUei» 
höchste Maßtegel bekannt gemacht und im Angesicht des Korps 
auch zu^eich die Kommission sofort zusammen berufen wurde, 
um in einer nahe gelegenen Hütte mit der ersten Session zu debü« 
tieren. Eindruck machte die Sache allerdings, aber schwerlich 
den gewünschten, denn nur ein wehmütiges Lachein war auf den 
von Mangel und Beschwerden abgezehrten Gesichtern der Ge* 
meinen zu bemerken.« 
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So hatten die große Armee und mit ihr die deutschen Truppen* 
körper schon erhebliche Einhülle erlitten, bevor sie eigentlich an 
den Feind gekommen waren. Denn im ganzen hatten nur unbc' 
deutende Gefechte mit den überall weichenden Russen in Litauen 
stattgefunden. Die erste Westarmee unter Barclay zog sich nach 
der Düna zurück, wo man einen Augenblick darnn gedacht hat, 
ein nach dem Rat des Generals Pi n ll, eines konfusen Theoretikers, 
umgelegtes verschanztes Lager bei Drissa zu beziehen, dessen Vn* 
braudibarkeit sich bei näherer Untersuchung bald herausstellte. 
Doch war es erodier wenigstens einmal den deutschen Rettern 
vei^önnt gewesen, sich mit der russischen Kavallerie zu messen. 
Am 5. Juli bei Kotscheigischki an der Disna, einem der linken 
Zuflösse der Düna. In dieser Affibe kette sich des 2. pieufiisdie 
Husarenieginient deiatt kervoigeten, daß es im 6. Bulletin der 
großen Armee öffentllck belobt wurde und mehicR Elircnl^^ons« 
krense ediidt 

Des Lflger von Drissa hatten die Franzosen unbesetzt gefunden. 
Manwar«ifeinenschwerenKampf gefaßt gewesen, unddie Herzen 
liatlenMoNTB»UNsR«itetnhöhergeschlagen,akslesichdergr5ßlc& 
Schanze des Lagers näherten. Fast komisch war die Enttäuschung. 
»Je näher wir kamen, desto stiller wurden alle; man hörte weder 
Wafiengeklirr noch Räuspern noch Husten; kein Pferd wieherte; 
es war, als ob auch sie auf den Zehen gehen könnten. Mit jedem 
AugenbHck glaubten wir aus dieser Verschanzung und ihren 
Melallschiünden begrüßt oder angedonnert zu werden, und stille 
rückten wir immer näher Auf einmal schwand der Nebel vor 
unsern Augen ; die Stille verwandelte sich in ein Gemurmel und 
dann in ein Gelichter; es war weder eine Kanone noch ein Soldat 
mehr in dem Koloß von Schanze. Ein Bäuerlein wandelte oben 
omher» das man früher för eine Schildwachc gehalten hatte, und 
die ausgeschickten Patrouillen brachten bald die Nachricht, daß 
die Runen in der Frölie ihr Lager tmd diese Sdianze veriassen 

Soweit die Worte von Koos, der bei dem Ereignis zugegen 
war. Man mag den bcsYen Rettern eine Stunde fröhlidien Lachens 
wohl gönnen. Denn schon harrten ihrer neue BediSngnIsse. 
Barclay zog die Düna hinauf, um der geplanten Vereinigung 
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mit dem Fürsten Bagration tntgcgenzu«;treben. In der Gegend 
von Drissa blieb nur eine russische Abteilung unter dem General 
Wittgenstein zurück, der zwei Korps der großen Armee, das 2. 
und bald darauf auch das 6. (bayrische) gegenübergestellt wurden. 
Da inzwischen auch im Süden ein Heeresteil — das 7. Korps, die 
Sachsen — von der Hauptarmee abgezweigt worden ist, um im 
Verein mit dem österreichisdien HiUskoips Schwarzenbergs 
das Gioßhenogtum Warschau zu decken und zugleich eine nis# 
sische sogenannte Reserve^Armee unter dem General Tormassow 
im Schach zu halten, wählend gleichzeitig im Norden das in Kur» 
land eingedtungcne Korps Macdonalds gegen Riga vorgeht: 
so hat die Gesamtau£rteUung der großen Armee die Gestalt eines 
Bichefs angenommen, aus dem die Mitte hervonagt Wir folgen 
einstweilen dieser Mitte, dem Hauptheer, das jetzt tetb die Düna 
hinauf«, teils an sie heranzieht, den Russen nach, deren beide 
Westarmeen sich noch immer rückwärts zu vereinigen suchen. 

Es gelingt Napoleon nicht, den immerfort weichenden Gegner 
festzuhalten, und erstnach weiteren vierzehnTagenwird es bei Smo« 
lensk zwischen ihm und den inzwischen vereinigten Armeen seiner 
Gegner zu einer grölscrcn Schlacht kommen, die auch die Fecht* 
weise beider Teile charakteristisch hervortreten läßt. Eine Reihe 
von Einzelkämpfen, mehr kleinere Treffen als im eigenthchen 
Sinne sogenannte »Schlachten«, hat bis dahin doch stattgefunden. 
Von Seiten der Russen waren es Rückzugsgefechte, und nur einmal 
wird sich Barclay durch die in seinem Lager herrschende, dem 
Steten Zurückgehen widerstrebende Stimmung zu einem Offensiv« 
verstoß bewegen lassen, der zu der för die Russen günstigen Affäre 
bei Inlcowofthrte. Trotz des glücklichen Ausgangs des Tages setzte 
er seinen Rückzug nach Smolensk weiter fort. Wir werden diese 
einzelnen Kämpfe nur insoweit zu betrachten haben, ab die Teil« 
nähme deutscher Truppen besonders dabei hervortritt Im ganzen 
interessanter ist die Betrachtung, wie das Heer immer weiter ab# 
bröckelt, in einer solchen Weise, daß der französische General 
GoinnoN St. Cyr behauptete. Jeder Tag raube ihm ein Regiment, 
und der bei seinem Korps befindliche Major Thurn und Taxis 
sagen konnte, »daß uns jeder Marsch mehr Leute und Pferde 
kostete als ehi hitziges Gefecht.« 
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t)as Gesamtbild hat sich inzwischen etwas geändert. An Stelle 
des litauischen Landregens war glühende Hitze getreten, und die 
Trappen hatten jetzt ebenso sehr vom Staube zu leiden als früher 
von der Nässe. Die Verpflegungsschwierigkeiten dauerten zwar 
im ganzen fort» so daß in WItebsk sogar schon die zum Ärger 
der andern Truppen stets am besten versorgten Soldaten der Garde 
plünderten; dodh war das Land besser angebaut Auch ein^ 
VIehtransporle kamen an, oder es konnte ScUachivieh in der 
wohlhabenderen Gegend beschafit werden. Aber gerade dieser 
Oberfluß an animalischer Nahrung und der Mangel an geistigen 
Getiinkcn, »die durch trübes Wasser ersetzt wurden«, steigerte 
nach Aussage des zuletzt genannten Zeugen die eingerissene Dys» 
senterie in einem »jede Beschreibung übersteigenden Grade«. 
»Der Mangel an trinkbarem Wasser,« berichtet auch Martens, 
»trug wesendich zu den verheerenden Krankheiten hei, gierig 
schöpften die durstigen Soldaten aus jcdcn^ Brunnen, aus jeder 
Pfütze, und das wenige Wasser war bald so schlammig, daß es 
nur durch ein Tuch genossen werden konnte.« »Sie ließen sich 
eher totschlagen,« bemerkt ein bayrischer Offizier (La Rosee), 
»ais sich von diesem ihnen so schädlichen Getränk abhalten.« 
Schon jetzt ist der Selbstmord aus Verzweiflung nicht selten. Mar« 
TBNS ermahnt einen Unteroffizier, der nicht mehr weiter kann, 
sich zusammenzunehmen und seinen Leuten mit gutem Beispiel 
voranzugehen. Akbald versch¥rindet der Mann im Gebüsch und 
eischießt sich mit dem eigenen Gewehre. Das war an einem Juli» 
Sonntag des Jahres 1812. Tagß darauf wird einwürtiembeigischer 
Oberleutnant vom Regimentskommandeur herunteigeputzt; er 
entreifit dem nächsten Soldaten das Bajonett und rennt es sich 
durch die Brust. Nach dem» was diese Männer um sich sahen, 
begreiflich. 

DerwfirttcmbergischeGeneralchirurgusv.ScHUNTTBRveigleicht 
in einem offiziellen Bericht einen der Biwakplätze der 25. DM* 

sion mit einem Spital; Generalmajor v. Kerner, der Bruder des 

bekannten schwäbischen Dichters, spricht in einer Meldung von 
den 3>schwankenden Gestalten^« der württembergischen Infantcs 
risten, die vordem Marschall Ney vorbei defilierten, und wundert 
sich, daß ihr Aussehen auf den harten Kriegsmann keinen tieferen 
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Eindruck gemacht habe. Offiziere aller Grade schrieben Jammers 
bnefc nach Hause ; sie machten die Runde in den Stuttgarter Krei# 
sen, verbreiteten Unruhe und Aufregung im Schwabenlande. 
Der König FRn:[)RicH, ohnehin kein milder Herr, donnerte gegen 
die Führer seiner Truppen, die sich ihrerseits vergeblich abmühten, 
der Not zu steuern. 

Doch auch freundlichere Scenen zeigt der Marsch im Lande an 
der Düna, die mit ihrem breiten Wasserspiegel und den platten« 
förmigen flachen Schiffen, die man verankert sieht, einen angeneh« 
meren Anbück gewährt als die öden Landschaften Litauens. Oft 
lagert man in üppig grünenden Saatfeldern, und Wedel, dem es 
mit seinen Chevaulegers besser ergangen zu sein scheint als den 
XK'Qrttembeigemi erzahlt mit Behagen von Hühnern und Beefc 
Steaks, die er gebraten, und selbstverfertigten Omeletten, die bei 
dem durch den bestiindigen Aufenthalt In freier Luft gereizten 
Appetit vortrefflich gemundet hätten. Auch die Stidte erschienen 
freundlicher. Nicht fibel präsentierte sich, namentlich aus der Feme 
gesehen, NCltebsk. »Ab wir aus einem Walde in die freie Ebene vor» 
rückten,«^ schreibt Roes, »überraschte uns in malerisch-schönen, 
aus Rauchwolken hervorragendenGebäuden.KlrchenundldSstem 
der Anblick der Stadt Witebsk, die wir schon längst hatten nennen 
hören.« Als der gute Doktor in den Ort hineinkam, der eine so 
»schöne und Wohlhabenheit versprechende Ansicht darbot«, fand 
er ihn freilich geplündert, und beim VeriasNcn bemerkt er trübselig : 
»Außer einem Stück Eis für den brennenden Durst ist mir in 
dieser vielversprethenden Stadt nichts zuteil g^eworden.« 

Alles in allem gewahrte aber doch dieser zweite Aufzug des 
Völkerdramas wenigstens hier und da etwas freundlichere Aspek* 
ten als der erste. Nur die Bevölkerung wurde immer feindseliger. 
»Hier hat das Land» wo man es mit uns hält, ein Ende,« rappor« 
tierte ein vom Jägerregiment Herzog Louis vorausgeschickter 
Unteroffizier bei der Rückkehr von seinem Strei&uge, »da drüben 
sind die Menschen anders, alle wider uns; überall bin ich un« 
freundlich, mit Vorwürfen und Zank empfengen worden. Die 
Bauern sind mit Piken versehen, und viele sind beritten; die 
Weiber sind sur Flucht fertig und schimpflen ebensovde die Manner 
auf uns. Von Ort zu Ort geben sie sich reitend Nachricht von 

32 



Digitized by Google 



dem, was vorgeht, haben außerdem Signalbretter, und die Edci« 
leute kommandieren sie.« 

Aiit den Franzosen hielten nur noch einzelne Grundherren 
polnischer Abkunft; das übrige Volk stand ihnen in dumpfem 
Haß gegenüber, den nicht erst Raub und? lünderung zu entzünden 
brauchten. Hierfür hatten die Russen gesorgt; denn von nun an 
begannen diese jene an die alten Skythen erinnernde Kriegführung, 
die darauf abzielte, durch planmäßige Verwüstung des eigenen 
Landes den Fremden den Aufenthalt darin unmöglich zu machen. 
Zugleidi verband sich damit die wohlüberlegte Absicht, den 
Gegnern die Brände in die Schuhe zu schieben, um daduxdi und 
duich fanatische Fioklamationen den Haß der stumpfen Muschiks 
gegen die in das heilige Rußland eindringenden Ketzer und Un^ 
gjittbigen zur Wut zu eniflanunen. 

Daß sdum damak auch von Soldaten der großen Armee viele 
Ortschaften angezündet wurden, ist ficeilich richtig und bei der 
herrschenden Unordnung nicht zu verwundem. Doch geschah 
esmehrausUnachlsamkeitalsaus bösemVtUlen, da bei der Sommer» 
hitze ein Funke genügte, um die Strohdächer der russischen Holz« 
häuserin Feuer aufgehen zu lassen, wie ihrerseits die davonsprcn* 
gendcn Kosaken nur einen Pistolenschuß in ein Haus abzufeuern 
brauchten, um diesen Zweck zu erreichen. Der westfälische 1 laupt* 
mann v. Borcke schreibt darüber: »Hin und wieder zeigten sich 
schon die ersten Brandscenen. Durch die nächtlichen Biwaks in 
der Nahe der Ortschaften, das Feueranmachen in Häusern und 
Scheunen durch die nach Lebensmitteln suchenden und umherx 
schwärmenden Soldaten gingen stündlich einzelne Gebäude in 
Flammen au£ Nicht Mutwillen oder Absicht waren die Ursachen, 
welche diese Schrecknisse immer weiterverbreiteten und die bald 
zur Einäscherung ganzer Dörfer und ansehnlicher Städte fiUirtcn, 
sondern die durch Mangel an allem herbeigeführte Not und die 
aus dieser entstehende gänzliche Ausartui^ der Kriegszucht Oft 
waren kleine, unter Bienenstöcken, um die Bienen daraus zu ver» 
treiben, oder zum Kochen angemachte Feuer, die man nach ge# 
machtem Gebrauch sorglos brennen ließ, oder ein überhitzter 
Backofen, in dem von gefundenem Mehl Brot gebacken war, der 
Grund, daß ganze Orle in Flammen anfingen.« 
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In den in der Nahe der Düna ausgefochtenen Kämpfen, zu denen 
wir jetzt wieder übergehen, hatte namentlich die Reiterei der Ver* 
bündeten Gelegenheit gehabt, ihre Lanzen und Säbel mit den lus* 
sischen 2u kreuzen. 

Am Morgen des 15. Juli war die Kavallerie Sebastianis von 
den Russen bei Druia übcr£dlen worden, und ein polnisches und 
ein französisches Husarenregimeiit hatten große Verluste erlitteiL 
Die Württemberger, die ihnen zu Hilfe eilten, kamen zu spät 
Roos erwähnt diesen Vorfall nur flüchtig, und doch war er von gto» 
ßer Bedeutung, die ein Mann in seiner Stellung freilich kaumahnen 
konnte. Denn durch diese Afiare wurde Napoleon, der die Hoffi» 
nnng, daß ihm Barclay staadhalten werde, schon beinahe au£r 
gegeben, anderen Sinnes, und das hat auf seine weiteren Entschlie» 
ßungenetnennachhaltigen Etnflußgeübt.'VMdichkam eszwischen 
Russen und Franzosen in den Tagen vom 25. bis 27. Juli in der 
Gegend von Wiiebsk zu lebhaften Kämpfen, an denen sich bay# 
nsche Kavallerie beteiligte. Diese Gefechte werden in der Regel 
mit dem Namen des Treffens von Ostrowno bezeichnet. Auch das 
preußische Husarenregiment, dessen Oberst v. Czarnowsky hier 
die Ehrenlegion erwarb, hatte sich wiederum hervorgetan. Der 
Fragraenteschreibcr hat hierüber einen Bericht hinterlassen, der 
seiner Länge wegen nicht voiii.tändig abgedruckt werden kann. 
In bitteren Worten wird darin der König von Neapel getadelt, 
der als glänzender Avantgardekommandeiir mit seiner Person 
überall hervortritt, aber die schon ohnehin stark dezimierte Reiterei 
der Franzosen und ihrer Verbündeten durch Abhetzen und rück# 
sichtsloses Draufgehen vorzeitig zugrunde richtet, ein verhäng« 
nisvoller Fehler angesichts eines Feindes, der eine starke Ka« 
vallerie besaß, und in einem Lande, dessen eigentümhche Be« 
schaffenheit eine der wichtigsten Aufgaben dieser Truppengat« 
tung, den Aufklarungsdienst, ffir den angreifenden Teil sehr 
erschwerte. 

Doch hat anderseits Murats Heldentum den von Kampf und 
Strapazen Ermüdeten oft als Vorbild geleuchtet, und seine non# 
chalante Verachtung jeder Gefiüir, auch das Phantastische seiner 
Erscheinung, warechtenReitematurennicfatunsympathisch, Hören 
wir, wie Wedel über des Königs Auftreten bei Ostrowno spricht: 

34 



Digilizod by Cu 



»MuRAT hatte die russische Arricrcgarde erreicht, welche hier 
eine feste Position genommen hatte und entschlossen zu sein 
schien, den Weitermarsch der französischen Armee wenigstens 
einige Zeit aufzuhalten. Mit Ungeduld erwartete der König von 
Neapel die Ankunft der Infanterie, weil er mit der Kavallerie 
allein gegen die im Holze versteckte Infanterie der Russen nichts 
ausrichten konnte. Nach etwa einer Stunde langte ein leichtes 
italienisches Regiment im Laufschritt an und ward sogleich zum 
At^riff gefuhrt. Jetzt wurde das Gefecht lebhafter und allge» 
meiner, zumal da bald Artillerie und mehr In&nteiie ankam. Das 
niedrige Gebfisch vor uns ward gänzlich gesäubert, und wir 
konnten uns im freien Felde aufoeUen, von wo aus das ganze 
Gefecht zu übersehen war. Murat hielt nicht weit von uns, ohne 
das feindliche Feuer, dem er ausgesetzt war, im mindesten zu be» 
achten* 

Da wurde das vor uns stehende italienische Infimteriereglment, 
durch das hefdge feindliche Feuer besonders zweier an der Ecke 

eines Holzes aufgestellten Geschütze stark mitgenommen, wan« 
kend und begann zu weichen, als plötzlich hinter dem Holze ein 
russisches Dragonerregiment hervorbrach, sich auf die weichende 
Infanterie warf und dieselbe zur Flucht brachte, auch ein großes 
Blutbad unter ihr anrichtete. Der ganze Flügel geriet durch dieses 
Weichen in Gefahr. Murat sah dies; wie ein Pfeil schoß er her* 
bei und setzte sich an die Spitze unseres zunächst stehenden Re* 
gimentes. Seine mächtige Stimme schallte laut durch das Getöse 
der Schlacht: »Braves cluvau'legers ! suiVez-mof, cfiassons ces 
hougres'lä. En avant! au galop! marc/ie/« Durch sein Beispiel 
enthusiasmiert, stürmte das Regiment fest geschlossen mit einge« 
legter Lanze im schnellsten Laufe auf den andringenden Feind* 
Bald war alles durcheinander; im Staub und Pulvezdampf konnte 
man seinen Nebenmann nicht erkennen; nach kurzem Handge» 
menge eigriflF der Feind die Flucht« 

Anders lautete das UrteÜ fiber SiBASnANi, der sich am 8. August 
— bei dem früher erwähnten OlfensiworstoBe Barclays — vor 
Inkowo ^ hatte fibeiraschen und schlagen lassen. Das Gefecht 
scheuchte die Truppen des 2. Reiteikorps aus einer mehrtägigen 
^ Stadt an der Straße zwischen "Witebsk und Smoknsk. 
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Ruhe empor, die Napolkon seiner Armee als Heilmittel für die 
eingetretene Zerrüttung verordnet hatte und die den Erschöpften 
in ihrer bedrängten Lage recht wohl zustatten gekommen war — 
ein freundlicher Haltepunkt m dem rastlosen Umherjagen der 
letzten Wochen, der als solcher in den Berichten aller Beteihgten 
ausdrücklich erwähnt wird. »Wir hatten in jenem Lager bei Liozna 
sieben Tage zugebracht«, meldet Koos, »ab am 8. August mit 
den ersten Sonnenstrahlen, cUe da viel früher, als an der Donau 
in Schwaben, sichtbar werden, plötzlich das Kiicgsgeschiti er* 
tonte: »Der Feind ist dal* Schüsse und Alaimtrompctcn lidrie 
man fiberall ebenso schnell, und schon sahen wir die Russen nahe 
vor uns, die firanzösiscfaen Regimenter, die bei Inkowo stmden. 
In größter Unordnung vor sich herjagend. Ich war in solchen 
Fällen immer einer der eisten tu Fünde und sah also den flblen 
Ausgang der Afiare an der Verwirrung der flficktenden Fian# 
zosen. Schon jetzt und abermals waren wir, die Alliierten, es wieder, 
welche Geistesgegenwart behielten, standen, In Ordnung vor» 
rückten und dem raschen Andringender Russen Schranken setzten. 
Mit sichtbarem ürfolgc trieben die preußischen Ulanen in ge* 
schlossenerOrdnung den rechten Flügel der Russen zurück; unsere 
Jag er %varen im Zentrum tätig, wahrend die polnischen Husaren 
die Laadstrafk zu unserem Rückzüge frei hielten und die Kosaken 
und Baschkiren in ihrem Vordringen lange hinderten. Hier sahen 
wir zum erstenmal Pfeilgeschoß gegen uns, größtenteils aber wie 
Kugeln durch die Luft fliegen, sausen und pfeifen. Einen polnischen 
Offizier traf ein Pfeil in die rechte Hüfte, und einem unserer Reiter 
blieb ein solcher in der Kleidung stecken ; beide Pfeile führten wir 
lange zum Andenken mit uns. Mittlerweile gab es blutige Be« 
schaftigungen genug die Arzte, wobei denn auch meine Hände 
tätig wurden. Es waren indessen die Streidaäfte unserer drei schon 
sehr geschwächten Regimenter^ zu gering, den Platz gtgitxk das 
erneuerte Andringender uns an Menge und Kraft weit flberiegcnen 
Russen zu behaupten. Ihr neuer Angriff hatte nun auch den Er» 
folg, daß unsere Brigade verdrängt wurde. Sie zog zwar In ge« 

* Gemeint sind das wurttembergische Jägerregiment Nr. 3, zu dem Roos 
selbst gehörte, das preußische Ulanenregiment und das 10. polnische Hu« 
savenrcgiment 
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schiossenen Reihen zurück, aber auch diese Ordnung bestand 
nicht lange, denn die Russen waren rasch, kräftig und an Zahl 
überlegen; kurz, ihr rascher Chok warf auch jetzt alles gleichsam 
über den Haufen. Unser Rückzug ging schnell gegen Rudnia, 
welches über eine Meile hinter unserm Lager lag. Die Ankunft 
des Generals Montbrun auf der Hälfte des Weges mit frischer 
Kayalicrie und leichter Artillerie rettete uns vom Untergänge und 
machte der blutigen Affäre ein Ende.« 

Die Württemberger traf in diesem Kampf ein ganz eigenartiges 
Mli^eschick, dessen Koos nicht gedenkt; das aber mindestens als 
Ktuiosum notiert zu werden verdient. Bei der plötzlichen Alat» 
mierong hatten die reitenden Jäger des Regiments Herzog Louis 
ihre Foittagierleinen nicht mitgenommen, und diese waten wie ge« 
wöhnlichzwischenden Pikcttpfilhlcnausges{ianntgeblieben,andje 
man die Pferde zu binden pflegte. Nun wollte der Zufall, daß die 
Jäger vom Feinde über diesen nändichen Fbtz gedrängt wurden, 
wobei eine Anzahl der Leute über die von ihnen selber ausge« 
spannten Leinen stürzte und gef angen wurde. 

Bei dem auch von Roos erwähnten Rückzüge wurde die Divi« 
sion SEBASTIAN! durch das preußische Ulanenregiment gedeckt, 
das dafür das Lob der Franzosen und ihres Kaisers erntete. Als 
besondere Auszeichnung erhielt der Kommandeur des Regiments 
Major V. WtRDtR, das Offizierkreuz der Ehrenlegion, ohne das 
Ritterkreuz vorher besessen zu haben. 

Nicht zu übersehen ist noch eine fernere, die Affäre des 8. August 
betreffende Bemerkung des Doktors v. Roos: 3» Unser Unglück 
bei Inkowo,« sagte er, »hatte den General Sebastiani der wenigen 
Liebe, die wir alle für ihn hatten, vollends verlustig gemacht« 
Wieder eine der Äußerungen, die beweisen, einer wie geringen 
Beliebtheit sich manche der französischen Führer unter den Bun^ 
desgenossen erfreuten. 

Viel schlimmer war das bei den West£üen, die in dieser Be« 
Ziehung unter besonderer Ungunst der Verhaltnisse zu leiden 
hatten. Sie gehörten, wie wir wissen, zum rechten Flügel der 
Hauptarmee, der bestimmt gewesen war, gegen Baoration zu 
operieren und diesen dem von der Hauptkolonne in südöstlicher 
Richtung abmarschierten Davout entgegenzutreiben. Da das 
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Manöver mißlang, unterstellte Napoleon, aufgebracht über die 
Untätigkeit seines Bruders, dem Marschall den ganzen Heeres* 
teil, und als der gekränkte Jeröme darauf die Armee verließ, be* 
kamen die Westfalen als neuen Befehlshaber den General Junot, 
Herzog von Abrantes, einen der ältesten Kriegs gc fährten des 
Kaisers, dem dieser um der alten Waffenbrüderschaft willen vieles 
hingehen ließ und der sich und sein Korps um den besten Teil 
des Ruhmes biachtep den beide bei tüchtiger Führung hätten op 
werben können. Die unglücklichen West£den waren unter einen 
Geneial gekommen, der, durch Strapazen und Ausschweifungen 
zerrüttet, dem Wahnsinn nahe war, dem er im folgenden Jahre 
offensichtlich verfiel. 
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UNTER DEN MAUERN VON SMOLENSK. 



JUNOTS Ungeschick und vielleicht auch seinem Hang zum Wohls« 
leben ist es zuzuschreiben, daß das 8. Korps, das bisher nichts 
als Kreuz* und Qiicrmärsche gemacht hatte, an einem berühmten 
Tage — bei Smolenslc — zu spät kam. Ein fataler Umstand hatte 
allerdings dabei mitgewirkt: Der Hauptmann v. Linsingen er# 
zählt, daß bei der jener Schlacht voiausgehenden Konzentration 
des Heeres das westfälische Korps Ton einem ortskundigen Juden» 
den der Herzog als Führer mitgenommen, am 15. August einen 
ganzen Tag lang in die Irre geführt worden sei. Aber andere 
sprechen auch von einem Landhausc, in dem Jungt zu gut ge« 
fridastfickt hatte. Genug, seine Truppen sind bei Smolensk zu spät - 
erschienen. Es war das am 17. August. Denn dieser kann als das 
Datum der eigentlichen Schlacht bezeichnet werden. 

Schon 'am 14. August hatte bei Krasnoi ein Gefecht statige« 
fundcn gegen die zur Armee Baorations gehörige russische 
Division Newerowsky» die, von einer größeren Abteilung unter 
General Rayewsky angenommen, sich nach Smolensk zurfickzog 
und diese Stadt bis zum Eintreffen Barclays verteidigte. 

An der Affäre von Krasnoi, wo Murat einmal wieder seine 
Reiter rücksichtslos dezimieren ließ, war die deutsche Kavallerie 
mehrfAch beteiligt: von den Bayern das 1. und 2. Chevauxiegers* 
regiment, über deren besondere Taten an diesem Tage man jedoch 
nicht viel erfährt. Der Reiteroffizier Karl v. Männlich (1 . Regt.), 
der an dem Kampfe teilnahm, geht ziemlich kurz über die Sache 
weg. Die württembergische Kavallerie des Neyschen Korps hat 
sich hervorgetan« Wir entnehmen einer Meldung des Obersten 
GrafenNoRMANNtfEHRBNFBLS, daß das Leibchevauxlegersregiment 
unter sehr geringem eigenen Verluste gegen russische In£mterie 
viermal chargierte, »wobei viele Hunderte niedergeiiauen wurden.« 

Aber der Widerstand, der von Rayewskys Truppen zwei Tage 
später geleistet wurde, half eine der glänzendsten Kombinationen 
des Kaisers zerstören. Dieser hatte — wie einst vor Jena — bc* 
absichtigt, an der feindlichen Armee Yordbetmarscfaierend, deren 
linken Hflgel zu umfinsen. Auf diese Weise hätte den Russen 
die Rückzugsstraße nach Moskau abgeschnitten werden können. 
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Das war das »schöne Manöver von Smolensk«, das Napoleon 
selbst unter seine besten Entwürfe rechnete. Es sollte vereitelt 
werden. 

Denn es gelang Bagration und Barclay noch, sich bei Smo« 
iensic zu vereinigen. Gerade in dem Augenblick, als das f ran zös i sehe 
Heer vor der Stadt eintraf, dem Zugang^tor des inneren Kuß^ 
lands, der »Stadt der heiligen Jungfrau«, deren wirkungsvolle 
Erscheinung sich allen Teilnehmern am ireidzuge tief eingeprägt 
hat. Aus mehreren Gründen. Einmal war es die Sehnsucht nach 
der Schlacht, »die alle Herzen begeisterte, man war des Anblicks 
der in Wösten Verschmacktcmiai so übersatt, daß man die Vo» 
wtmdcten nicht beweinen, sondern beneiden mußte.« Eine Seiui# 
sucKt, die sich in verstärictem Ma6e vor daa noch weit blutigeren 
«a der Moskwa einstellen und diesem gewalligen Sdüacbt» 
tage sein besonderes Geprifge wkiiien wird. 

Aber es war noch etwas anderes, das empfimgUcbe Gemöter 
beim Anblick von Smolensk bewegte: das pittoreske Anssehen 
der hoch Aber dem Dniepertal liegenden Vcste mit ihren aetetw 
dicken» bceiten, von wnrhligen Türmen flankierten Manem» mehr 
drohend als im Grunde ftrchterllch, deren Bild in keinem der 
Bride, Tagehficher und Erinnerungen ihrer Besacher Hehlt 

Eine der ansprechendsten Schilder ungen der Stadt, deren Wert 
durch die Genauigkeit der Angaben erhöht wird, entstammt der 
Feder Heinrich v. Brandts: »Smolensk gewahrte, von unserer 
Stellung aus gesehen, einen malerischen Anblick. — Die eigent* 
liehe oder obere Stadt liegt aui dem m ehrlach zerrissenen höheren 
linken Ufer des Dnieper, von dem sich in einer Entfernung von 
1000 bis 2000 Schritt ein unbedeutender Höhenzug, die Stadt 
beinahe m einem halben Hogen umschließend, erhebt. Auf der 
andern Seite treten die Berge mehr vorn Ufer zurück, erscheinen 
aber bedeutender. Im Tale selbst liegt die untere Stadt, welche 
der industrielle und kommerzielle Teil der Bewohner inne hat, 
während die obere Stadt, nach dem Dnieper zu abfallend, der 
Sitz der Beamten ist und zugleich die Krongebäude enthält Uns 
erschien von unserm Bei^e die Stadt wie in einem Kessel 9^ 
legen, den der Dnieper durchfließt. Ein üppiges, stellenweise wÜd 
verwachsenes Birkengebfisch, bedeutende Hohlwege, größere 
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Ausspülungen, die stellenweise sehr steil waren, machten den An* 
marsch bis in die Nähe der Stadt einigermaßen schwer und be? 
schränkten ihn auf einige Direktionen. Erst in der Nähe der 
Stadt selbst wurde die gememj»chaithche Aktion erleichtert. Zwei 
Bäche, die im Süden dem Dnieper ober* und unterhalb in tief 
eingeschnittenen Betten zuflielkn, erschwerten von dorther den 
Angriff bede utend und bildeten gewissermaßen den Anlehnungs« 
punkt der Stadtbefestigung. Den Umfang der Mauer selbst nimmt 
man wohl nicht zu groß auf 7000 Schritt an. Von den vielen alten 
Türmen war nur noch eioe geringe Zahl — ich glaube einige 
zwanzig gezahlt zu haben — vorhanden, einige davon waren mit 
Geschfitz armiert, die anderen ohne jede Verteidigung. Die 
Mauern von ca. 5 Meter Dicke und 8 Meter Höbe, hatten auf 
vielen Stellen wohlerhaltene Zinnen, waren mit Schützen besetzt 
und stellenweise auch mit Maschikulis (Schiefischarten) versehen« 

Um die Mauer lief auf einem Teil der Front eine Art Graben, 
der Jedoch zlemh'ch unbedeutend war und den die Leute ohne 
Mühe passierten, stellenweise mit einer Art Glads. Nördlich und 
südlich ersetzten die oben erwähnten Ravins denselben. Die 
Mauer lehnte sich an den Dnieper; einige Mauerlflcken waren 
durch nicht unbedeutende Erdwerke geschlossen. Diese Lücken 
sollten noch aus den Zeiten der letzten Belagerung .stammen und 
durch Minen bewirkt worden sein. Mehrere Tore vermittelten 
die Kommunikation, doch müssen außer ihnen noch andere 
OflFnungen vt)rhanden gewesen sein, denn man sah Detachements 
kommen und gehen, ohne daß sie die Tore passierten.« 

Napoifon beschloß die Stadt zu stürmen. Es war vorauszu* 
sehen, daß das nicht ohne herbe Einbuße abgehen würde. Der 
Feldherr ist vielfach deswegen getadelt worden, und daß er nicht 
oberhalb von Smolensk, dnieperaufwärts, den Fluß zu über» 
schreiten und den linken Flügel der Russen doch noch zu um* 
fassen versucht habe. Auch ist ihm zum Vorwurf gemacht worden, 
daß er nicht schon am 16. energisch angegriffen, als sich die Ver» 
eiaigung der gegnerischen Heere erst vollzog und inzwischen die 
alte Veste nur von den — schleunigst nach Smolensk zurfickge* 
gangenen * Truppen Raybwskys verteidigt wurde. Die Weisheit 
der Kritiker kommt immer hinterher, und wenn man auch die letzte 
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Ausstellung als berechtigt anerkennen kann, muß den andern 
Tadlem gegenüber bemerkt werden, daß infeige des uns be# 
kannten Zustandes der Kavallerie und des Mangels an Spionen 

und Kundschaftern die oberhalb der Stadt in dem Flusse vor* 
handenen Furten zu spät entdeckt und erst an den folgenden 
Tagen benutzt werden konnten. 

So blieb doch wohl nichts als ein Frontalangriff auf die Stadt 
übrig, an dem deutscherseits besonders die mit dem Korps von 
Nry auf dem linken Flügel des Heeres stehenden Württemberger 
beteiligt waren. 

Oberst v. Stockmayer, der als Führer der 3. (leichten) Brigade 
die vrürttembeigische Avantgarde befehligte, hat darüber in seinen 
Erinnerungen anschaulich berichtet: »Den 17. August morgens 
7 Uhr unterhielt der Feind eine lebhafte Kanonade aus Smolensk 
und griff unsem linken Flügel, der aus der Brigade v. Koch be* 
stand» an, weshalb ich mit der leichten Brigade ru dessen Unter» 
slAtzuag abmarsdUefcn mußte und bald darauf so glücklich war, 
mit dem 2. Jlgetbataillon v« ScHiiDiMANm den Feind wieder in 
die Vorstadt zurQckzuweisen, worauf das Gefecht gegen Mittag 
ohne großen Verlust endete. Nachmittags 1 Uhr kam nun Mar* 
schall Ney zu mir und be£dil mir, mit der Brigade sogleich aud 
zubrechen und den Feind aus der Voistadt Stasnaia^ an dem 
linken Dnieperufer zu verjagen und diese Vorstadt bis unter die 
Walle von Smolensk zu besetzen, indem Kaiser Napoleon auf der 
ganzen Linie einen Angriff machen werde. Meinem Bataillon 
übergab ich nun die Avantgarde und rückte somit in einem drei* 
fach sich kreuzenden Kanonenfeuer vor. Nach einigen Chargen 
ließ ich die Vorstadt stürmen und verfolgte den bald darauf 
fliehenden Feind, nachdem ich mehrere Gebngcne gemacht hatte, 
bis unter die Mauern von Smolensk. In dem Augenblick, wo ich 
bis zur Stadtmauer vorgedrungen war, rückte Prinz Karl zu 
HoHENLOHE«KiRCHBERO mit dem Regiment Nr. 2 Herzog Wilhelm 
unter meinen Befehl an, und so war ich imstande, in Verbindung 
mit der Brigade Ernst v. Hügbl, trotz der oft wiederholten Attacken 
des Feindes, solchen Widerstand zu leisten, daß wir mit ein« 
brechender Nacht, wo das Gefecht ein Ende nahm, noch Meister 
* Diese Vontadt lag westtich (floßabwürts) von der dgentUdien Stadt 
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von der I lälhe der Vorstadt blieben. An diesem Tage hatte ich einen 
bedeutenden Verlust in der Brigade; allein sämtliche Bataillons 
zeichneten sich durch imgcwohnlichcTapfcrkcitaus. DasGewehrin 
der I land haltend, brachten wir die Nacht in unserer Position zu.« 

Da auch die übrigen Vorstädte» rechts von den Polen und im 
Zentrum durch Davout» genommen waren, räumten die Russen 
in der folgenden Nacht die innere Stadt und zerstörten die 
Brücken. Sie hielten jedoch noch die auf dem lechtcn Ufer des 
Dnieper liegende Petersburger VotiCadt» die sie, um ihren Abmg 

ww nick Martbns, dem wir hiezQbcr das Wort erteilen» tckh m 
ocwgcBacB Auiiniien* 

i> — - — 

durch eine Furt, wobei den Leuten das Wasser bis an die Lenden 
ging, in die Jenseitige Vontadt hiiittber; der misii d ie Gcncnl 
Kom^ war es, der mit seinen Jägern dieselbe noch besetzt hidt 
und liartnickig verteidigte» um der Armee einen Vorspning zu 
verschaffen. Ein Bataillon Portugiesen schloß sich an und nahm 
kräftigen Anteil an dem blutigen Angriff. Nach manchem er« 
rungenen Vorteile wurden dieseTruppen vom Feinde, der indessen 
Unterstützung erhielt, bis ans Ufer zurückgedrängt, wobei sie 
sich nur mit der größten Anstrengung in Häusern und Gärten zu 
halten vermochten. Inzwischen verließen auch wir unsere Anhöhe, 
schlössen uns in der Vcirstadt Stasnaia an die 2. Brigade an und 
besetzten mit der leichten Infanteriebrigade das linke Dnieper«: 
ufcr, in den Gärten der Vorstadt verteilt Mit der Hälfte der 
Kompagnit woide mir ein mit Obstbäumen und einem Garten« 
bäuscben wsehener Garten dicht am Ufer angewiesen, in wd« 
chem sich auch ein junger französischer Offizier mit etwa 1 2 Mann 
beicits befimd. U n t e r stttto t durch unsere Artillerie, deren Kugeln 
fiber nnsem Häuptern in dem am jenseitigen Ufier aufgestellten 
Feinde einscUngen» begann ^dcb ein heftiges Kiringfffehrfcner» 
Hocbci6citl Ikbcr den unerwarteten Zuwadis» £ii0te midi der 
feurige fiwMtasitche Offizier bei der Hand mit den Worten: 
»Kencr, man and, pmiageanM noht Mortf* und lieB mir einen 

* Baron v. KorÜ Ii, Kommandeur des 2. (und spater auch des 3.) russischen 

KavaHoliiwips» 
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Schluck geistigen Getränkes aus seiner hcIdfUsche zukommen. 
Kaum hatte ich mich aber für den labenden Trunk bedankt und zu 
meinen Leuten gewendet, die mit den Franzosen an der Hecke 
des Gartens verteilt waren, als eine feindliche Kartatschenkugel 
den Kopf dieses wackern |ünglings, dessen Bekanntschah ich erst 
vor einigen Minuten gemacht hatte, so zerschmetterte, daß Teile 
seines Hirns und Bluts an der hölzernen Wand des Gartenhaus« 
chens hängen blieben. Welch ergreifender Augenblick für mich! 

Zum erstenmal in meinem Leben sausten die feindlichen Kugeln 
gleich einem Hagelwetter* welches das Laub von den Bäumen zu 
Boden niedeischmetterte, um meinen Kopf. Mittags zog man uns 
aus diesen unfieundlichen Garten in die breite Straße derVorstidt 
zurück, während der Feind auch seine Truppen vom jenseitigen 
Ufer entfernt hatte. 

Die weitete Bestimmung erwartend, standen wir da mit Geweht 
bei FuB, als der vor der Front sich befindende General v. Koch, 
den ein feindlicher SchOtze unbemerkt au£i Korn genoounen 
hatte, durch den Arm und den Rficken geschossen wurde, so daß 
er durch diese feindliche Kugel vier Wunden ztunal erhielt. 

Als dieses hitzige Gefecht sein Ende erreicht hatte, lagerten 
wir uns in den Stra{:>cn der Vorstadl. Aus den von den Einwohnern 
so eilig verlassenen Häusern konnte Mehl und Schmalz herbei* 
geschafft werden ; mit diesem köstlichen Vor rat bereitete ich gerade 
einen sogenannten Feldwebel (Mehlbrei), als eine feindliche Kugel 
ins Feuer schlug und ich die Pfanne samt dem Brei fallenließ. Bei 
allem Ernst des Tages cncgtc dieser Vorfall ebensoviel Heiterkeit 
als diesen Morgen ein kleiner Offizier des 4. Regiments, weicher 
die Furt zu durchwaten nicht imstande war und von seinen Leuten 
auf den Gewehren hinübergetragen wurde.« 

Als die Russen Smolensk endlich völlig aufgaben, war zwar die 
innere Stadt großenteils noch erhalten, aber die Vorstädte, beson« 
ders die so lange umstrittene Petersbuiger, in Haufen rauchender 
Trümmer verwandelt, zwischen denen Massen halbverbrumter 
Leichen lagen, deren verzerrte Gesichter und durch die Hitze 
verbogene Glieder von den Qualen durchlebter letzter Stunden 
zeugten. »Die meisten Häuser,« berichtet ein anderer Mitkämpfer, 
»waren in Flammen aufgegangen, die hölzernen bis auf den Boden 
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verbrannt, die steinernen ganz ausgebrannt. Die abziehenden 
Russen hatten alles verwüstet, was irgend hätte von Nutzen sein 
können. Leichen überall, aber welche Leichen I Niemand hatte 
Zeit und Lust gehabt, sie aus dem Wege zu räumen, und gleich« 
gültig dtuch Gewohnheit des täglichen Anblicks und eigenen 
Leidens gegen das, was in andern Zeiten den Gefühllosesten mit 
Schauder erfüllt haben würde, waren Geschütz, Bagage, P£eide 
und Fußvolk zweier Atmecn über Tote und Verwundete hinweg« 
gezogen. Die Körper waren zerschmettert, platt gefahren und ge* 
treten, das Blut hatte sich mit dem Staube vermischt und war mit 
demselben zu einer festen Masse zusammengeknetet; die Straßen 
waren wie mit einem dicken weichen Teppich bedeckt Mit Schau« 
dem dachte man: das waren Menschen wie du, das kann auch 
aus dir werden! Auch ich zog darüber hinweg, wie Tausende vor 
und nach mir, als ich zwischen zwei niedergebrannten Häusern 
einen schmalen Garten bemerkte, in welchem unter Obstbäumen, 
die verkohlte Frfldite trugen, fünf oder sechs im eigentlichen 
Sinne des Wortes gebratene Menschen lagen. Wahrscheinlich 
waren es Schwerverwundete, die man, ehe es gebrannt, unter dem 
Schatten der Obstbäume niedergelegt hatte. Die Flamme hatte 
sie nicht unmittelbar berührt; aber die Hitze hatte die Sehnen der 
Arme und Beine zusammengezogen und in gräßlicherVerzerrung 
krumm ^egen die schwarz gesengten Leiber gebogen. Die Lippen 
waren von den weißen, schrecklich hervorstehenden Zahnen zu* 
rückgezerrt, und tiefe finstere Löcher bezeichneten die Stelle der 
Augen.« 

Aber zur Zeit, wenn die Nacht ihre Schleier über die Erde 
zieht, die späte kurze Julinacht jener nördlichen Breiten, dann 
bot das brennende Smolensk den Anblick eines prächtigen Feuer» 
Werks, dessenWirkung durch Lage und Bauart des Ortes gehoben 
wurde, so daß ein Zuschauer, der holländische General Dbobm de 
Gelder, den Totaleindruck noch über den des brennenden Mos« 
kau stellte: »Der Brand von Smolensk,« sagt dieser General, 
»hatte etwas Großartigeres, die hohen Mauern, die breiten Türme, 
iiber welche die Flammen emporsprangen, stellten mir Ilium vor, 
in der verhängnisvollen Nacht, die Vergil so schön beschrieben 
hat.« Grausig anzusehen war er auch bei Tage, zumal vor Sonnen« 
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Untergang, wo er in den benachbarten Wäldern Lichtwirkungen 
hervorbrachte, wiesienur selten ein Künstlernuge geschaut hat. Be* 
rauscht von soviel Schönheit unter soviel Ummer, schreibt der 
Schlachtenmaler Albrecht Adam; »Die glühende Abendsonne 
vermischte ihre Strahlen mit der Glut des brandes. Das Laub 
und die lichten Stimme der Birken glänzten durch wahrhaft ma< 
gische Streiflichter wie vergoldet. Nie in meinem Leben sah ich 
wieder solch zauberische Lichteffekte; selbst der Rauch der Lager« 
feuer erhielt durch den Widerschein eine rötliche Farbe und gab 
dem ganzen Treiben in dem lichten Walde etwas Geisterhaftes.« 

Die Schlacht bei Smolensk hatte noch ein blutiges Nachs{iiel, 
das unter dem Namen des Kampfes von Walutina Goia bekannt 
isl. Um ihn zu yeistehen, muß die stiategtsdie Lag^ nach der 
Sddacht noch in einigen Grundstrichen gezeichnet werden. 

Wenn schon jetzt im firanzösisclien Lager Zustiinde henschten, 
die eine Auflösung des rasch hinschmelzenden Heeres in immer 
bedrohlichere Nahe rückten, so war auch bei den Russen lai^ 
nicht alles, vrie es bitte sein sollen. Scharfe Gegensätze traten in 
ihrem Lager hervor. Neben personlichen Mifihelligkeiten aller Art 
machte sich die hergebrachte Abneigung des Slaventums gegen 
die in leitenden Stellungen befindlichen deutschen Ostsee pro vinz* 
1er geltend, besonders gegen Barclay deTolly, an dessen Ent? 
femung vom Oberbefehl von Intriganten, Neidern und Cicgnern 
mit alier Macht gearbeitet wurde. Denn hatte Napoleon wenig 
Ursache, mit den bisherigen Ergebnissen der Kampagne zufrieden 
zu sein, so waren das die Ahrussen noch weniger. FrfüHt von dem 
Dünkel der Unbesieglichkeit, die von jeher zu den Glaubenssätzen 
des echten Moskowitertums gezählt hat, meinten sie, daß es nur 
einer Schlacht bedürfe, um die Fremden aus dem Lande zu jagen, 
und bezichtigten Barclay, der nirgendwo standhielt, der Unfähig» 
keit, wohl gar des Verrates. Nur einmal liatte der russische General 
dem Drängen dieser Partei nachgegeben: ak er jene bald wieder 
eingestellte Offensivbewegung unternahm, die zu dem Gefecht 
bei Inkowo fllhrte. Denn auch die Schlacht bei Smolensk war von 
selten der Russen weiter nichts als ein grofies Arrieregardegefecbt, 
und Barclay war nicht zu bewegen gewesen, den Kampf fertzu# 
setzen, wozu ihn die russischen Gcnetale wiederholt au£Riiderten. 
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Auch der Führer der zweiten Westarmee Bagration gehörte zu 
den Gegnern Barclays, und auch er war mit dessen Entschluß, 
den Kampf bei Smolensk einzusteiien, sehr unzufrieden gewesen. 
In seinem Ärger zog Bagration ostwärts ab in der Richtung nach 
Moskau und überließ den unbeliebten Kollegen seinem SchicksaL 
Um den Fetnd über die Richtung seines Rückzugs zu täuschen, 
ließ Barclay einige Truppen von der Petersburger Vorstadt aus 
nordwärts (auf der Petersburger Straße) vorgehen, die andern 
dirigierte er in nordöstlicher Richtung auf Seitenwegen, die später 
in die Smolensk^Moskauer Straße wieder einlaufen. Die Be» 
schafienheit der Wege und der Zustand der russischen Armee 
beachten es mit sich, daß ein Teil derselben in große Gc&hr ge» 
riet, ab er noch unweit Smolensk von Ney und Murat ange« 
griffen wurde. Dies geschah am 19., nur acht Kilometer von der 
Stadt entficmt, bei Wahitina Gora, am Straganbach, hinter den die 
Russen zurückgingen, um einen wie immechartnückigen passiven 
VC^derstand zu leisten, der durch das allmähliche Eintreffen noch 
weiterer Teile der Barclayschen Armee verstärkt werden konnte, 
zumal die Franzosen ihrerseits aui dem schwierigen Terrain nur 
langsam vorwärtskamen. Unter dem Neyschen Korps waren 
wieder die Württemberger an der Affäre beteiligt, deren Leib* 
chevauxlegersregiment in das feindliche Fußvolk gehörig einhieb 
und deren Infanterie das vor dem russischen Zentrum gelegene 
Dorf Senkowo mit dem Bajonett eroberte. Doch wollen wir dies* 
mal vor allem den Westfalen das Wort geben, denen die Unfähig* 
keit ihres Führers abermals eine Palme aus der Hand nahm, die 
gerade dem an Lorbeeren nicht sehr reichen S. Armeekorps zu gön# 
nen gewesen wäre. 

Das war so zugegangen: Der bei Smolensk zu spät eingetro£« 
fene Jungt hatte am 19. bei dem Orte Pruditschewo, annährend 
auf der Höhe v<m Walutiaa Gora, den Dnleper übetsduitlen. Er 
war dadurch in die linke Flanke der Russen gekommen. Wenn 
er energisch angriff, während diese in den Kampf mit den durch 
eine Division vom Davoutschen Korps verstärkten Franzosen veri* 
widcdt war», so kamen sie in eine scUimme Lage, und ihre 
Nachhut war in Gefidir, abgeschnitten zu werden. Aber Junot 
war hierzu nicht zu bewegen. 

47 



Digitizcd by Google 



Die Aussagen sämtlicher Augenzeugen mißbilligen sein Ver* 
fahren. Nehmen wir deren nur zwei, in denen die Vorgänge von 
verschiedenen Standpunkten, aber nn wesentlichen doch über* 
einstimmend, vorgetragen werden. >X ir lesen in den Aufzeich« 
nungen des Oberstleutnants W'ilhklm v. Conkady: 

»Um 1 1 Uhr vormittags standen wir bereits in einer sehr gün* 
stigen Stellung in der linken Flanke der Russen. Um diese Zeit 
war die russische Arrieregarde noch nicht in ihrer späteren Stel« 
lung .östlich Walutina Gera angelangt» sondern noch im Rück« 
zuge begri£Eien. bedrängt von den Truppen Marschall Neys und 
des Königs von Neapel. Wenn wir jetzt angriflPen, mußten die 
Russen vernichtet werden, und alles, Offiziere und Soldaten, war» 
teten mit fieberhafter Spannung auf den Befehl zum Vorgehen. 
Unsere Kamplieslust machte sich but Luft, einzelne Bataillone 
riefen» sie wollten vofgeftihrt werden; aber Junot rührte rieh 
nicht und drohte fluchend jeden erschießen zu lassen, der noch 
ein Wort sagte. Es war zum Verzweifeini Da lag nun die Ge* 
kgenheit yor uns, einen großen Sieg zu erringen, den £ist vet» 
gessenen Waffenruhm der Hessen neu aufleben zu lassen, und 
JuNor, dieser unfiih^ und dabei eigensinnige General, benutzte 
sie nicht 

Vergebens sah ich die Generale Tharreau und Ochs auf ihn 
einreden, — wir blieben untatig stehen. Inzwischen hatten die 
Russen sich in der erwähnten Stellung bedeutend verstärkt, und 
der AngriflF des 1. und 3. französischen Korps kam ins Stocken, 
da wohl noch nicht alle Truppen heran waren. Dann aber ent* 
wickelte sich vor unscrn Augen ein heftiger Kampf, der später 
den Namen der Schlacht bei Walutina Gora bekommen hat. 

Zähneknirschend standen wir als müßige Zuschauer, wo Ehre 
und Ruhm winkten. Noch nie ist die Gelegenheit, einen glänzen« 
den Etfollg zu erringen, in so gewissenloser, feiger Weise ver« 
säumt worden] ^ Ich sah viel Offiziere und Mannschaften in mtiß 
nem Bataillon, denen Tränen der Wut und Scham die Backen 
herunterliefen. 

Wäre im Korps nicht ein so vortrefflicher Geist der Manns» 
zucht gewesen, so hatte es hier zu einer Meuterei kommen können 1 
' Feige war Junot nicht, aber ver1>raudkl 
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Wir hatten so etwa einige Stunden j^cstanden, als ich plötzlich 
den an seiner phantastischen Unifonn weithin kenntlichen König 
von Neapel (Murat) mit nur wenigen Reitern auf Junot los* 
sprengen sah. Er winkte schon von weitem, wurde mit brausenden 
Hurras empfangen, denn wir zweifelten nicht, daß es jetzt zum 
Angriff gehen würde. Aber diese Hoffnung täuschte uns. Ich sah 
ihn enegt mit Junot sprechen» ohne der Entfernung wegen seine 
Worte verstehen zu können, und dann wütend davonsprengen. 
Unsere Kavallerie schloß sich ihm an und verschwand scjinell 
hinter einer Bodenerhebung. Später hörte ich von einem Ohren* 
zeugen, daß Murat Junot zugerufen habe: ,Was machst du hier, 
wamm greifet du nidit an, vorwärts» vorwärts, da drüben liegt 
der Sieg, hole dir den Marschallsstab u. a. — ' Aber Junot schien 
blind und taub zu sein und blieb, unzugänglich für alle dringen* 
den Auflbrdenmgen, stehen! — Der Tag neigte sich bereits, ak 
es General v. Ochs gelang, von Junot die Erlaubnis zu erhalten, 
einigeWaldstOcke wegzunehmen, die den feindlichen linken Flügel 
deckten. An diesem Angriff, der glänzend durchgeführt wurde, 
nahmen aber außer der Kavallerie und einigen Geschützen nur 
einige Kompagnien teil, darunter meine Voltigeurkompagnien.« 

Etwas ausführlicher berichtet der zweite Gewährsmann, ein unge* 
nannter Kavallerieoffizier, der bei den Angriffen der westfälischen 
Reiterei zugegen war : »Am 1 9 früh setzten wir mittels einer Schiffe 
brücke oberhalb Smolensk über den Dnieper. Kaum eine Stunde jen« 
seits des Flusses behutsam vorgerückt, gelangten wir bei einem 
Dorfe auf eine Anhöhe, von welcher aus einzelne Kosaken uns die 
Arrieregarde des Feindes sichtbar machten. Kleine Kavallerie*: 
Patrouillen wurden ausgeschickt, während ein Detachement Icich* 
ter Infanterie (Gardejäger und Gardekarabiniers) den Auftrag 
erhielt, die Kommunikation mit den Truppen aufzusuchen, welche 
in unserer linken Flanke schon in lebhaftem Gefecht mit den 
Russen waren. Das Gros unseres Korps blieb in größter Ruhe 
hinter der Anhöhe stehen. Die ausgeschickten Patrouillen brach» 
ten bald die Nachricht, dafi eine bedeutende Masse feindlicher 
Kavallerie hinter dem entgegengesetzten von uns durch einen 
sumpfigen, mittek eines Dammes durchschnittenen Wiesengrund 
getrennten Höhenzuge verdeckt halte und deren Queue über 
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einen zweiten Damm im Abzüge begriffen sei. Augenschein* 
lieh war dies Korps auf die Meldung von der Anwesenheit 
des Feindes in der Flanke zur vorläufigen Deckung dahin 
geworfen worden, ungedchtet des ungünstigen Terrains. Von 
unserer Seite geschah noch immer nichts. Der Herzog schien 
sich eben mit seinem Gcncralstahe über die Art dieses Nichtstuns 
zu beraten, als der König von Neapel, gefolgt von mehreren 
Kavallerieregimentern, herankam, gerade auf den Herzog los« 
sprengte und mit lauter Stimme in den härtesten Ausdrücken ihn 
beschwor, augenblicklich anzugreifen und den entscheidenden 
Moment nicht vorbeigehen zu lassen. Aber vergebens; Junot ht* 
rief sich darauf, daß er keinen Befehl zum Angreifen habe, soll 
auch — Hfiihula ver» est — gelufiert haben, er traue den West» 
falen nichts es seien neue Truppen» sie könnten die Artillerie im 
Stiche lassen» seine Verantwortlichkeit sei zu groß usw. Ja, er 
erbat sich strikten Befehl von Murat, was dieser natfirlidi ab« 
lehnte, dem Herzog aber mit Napoleons Zorne gedroht haben 
soll; worauf Jungt fortjagte und — wie man sagte — in einem 
nahegelegenen, bereits von ihm in Beschlag genommenen Schlosse 
fr&hstQckte. Seine Abwesenheit brachte wenigstens Leben in die 
Sache, ob auch anarchisches. Während die leichte Infanterie mit 
vorgeworfenen Tirailleurs vorwärts ging und von einem Ka* 
vallerieangriff bedroht wurde, sprengte Murat, nachdem er sich 
für verantwortlich erklärt hatte, vor die leichte Kavalleriebrigade, 
durchritt im Galopp die Reihen, zeigte, am rechten Flügel ange«« 
langt, auf die gegenüber haltende feindhche Kavallerie, mit den 
heUtonenden Worten r ,Westphalicnsl Si vous efes aussi braves 
que beauXf chassez — moi cette canailU'lä I' — Ein echtes Gas* 
kognerwort; denn die ,canaiUe' bestand aus zweiDiagonerregimen« 
tem im zweiten und zwei Husarenregimentem im ersten Treffen: 
eine Schar, fast doppelt so stark als Hammersteins Brigade. 

Indes, es war ein AngriflFsbefehl; wir bereiteten uns vor, und 
zwar auf eine etwas eigentümliche Art Seit einigen Tagen nam« 
heb gehörten schon die notdürftigsten Lebensmittel unter die 
Seltenheiten der Gegenwart. Jetzt gerade langten ein paar aus« 
geschickte Requisitionskommandos reich beladen an, aber es war 
nicht Zeit; die eingebrachten Erfeschungen gehörig auszuteilen, 
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noch weniger zu genießen; wir sollten ja angreifen, obgleich die 
Mannschaft seit dem Moigen nüchtern war. General Hammerstbin 
befahl jedoch, während die Kavallerie Murats sich hinter uns 
au&teUte» daß einzelne Leute die Glieder durchlaufen und den 
abgematteten Reitern Branntwein — fUr manchen den Valettrunk 
^ reichen soUien. Kaum war das geschehen, als die Trompeten 
das Signal zum Angriff gaben und unser leichtes Reltertreffien in 
Eskadronskolonnen sich in Bewegung setzte. "Wir sollten heute 
debütietcn; deshalb mtifiten wir — nach damaliger ganz guter 
Kriegssitte — die ersten im Gefechte sein. Daß dieses Probestfick 
vor den Augen des berühmtesten Reiterföhreis abgelegt werden 
mußte, hob unsetn Mut und stachdte unsem Ehrgeiz. Schon 
näherten wir uns im verhaltenen Trabe dem Feinde, als ein eigen« 
tümliches Ereignis unsere Aufinerksamkeit auf sich zog. 

Eine Kompagnie ( Kapitän v. Wurmb) des zu dem vom Gene* 
ral Ochs aus eigenem Antriebe seitwärts detachierten leichten 
Truppengehörigen Gardejägerbataillons hattceinzelntiraillierend, 
sich zu weit aufs Freie gewagt und zu übcrcilig verschossen. Ein 
Schwärm die feindlichen Knvallenekolonnen umkreisender Ko:« 
saken warf sich plötzlich auf dieselbe. Das Gebüsch zu erreichen 
war nicht mehr möghch ; der Kapitän formierte zwar einen Klum>( 
pen, aber bhtzschnell saßen die Kosaken darin, und in einem Nu 
verschwand die Kompagnie unter den Hufen der Pferde, und 
zwar buchstäblich. Wir hielten alles für verloren, unser linkes 
Hügelregiment setzte sich jedoch in Galopp. Die Kosaken er» 
grifiien eiligst die Flucht» und — zu nicht geringem Erstaunen — 
sahen wir die ganze Kompagnie, die, um den Lanzenstichen zu 
entgehen, sich instinklmißig, nach Art uner&hrener Soldaten, 
niedergeworfen, stett Rucken an Rficken das Bajonett gegen die 
Kosaken zu gebrauchen, bei unserer Annäherung au&tehen und 
hinter den Hskadrons Schutz suchen. Fast jeder einzebe blutete ; 
ein Offizier hatte eine Menge von Stichen, von denen indes nicht 
einer von Bedeutung war. Nur der Hauptmann und ein paar 
Leute hatten ihr Leben eingebüßt. Die uns überlegene feindliche 
Kavallerie hatte während dieses Zwischenspiels ihre Kolonnen 
entwickelt, wir taten dasselbe und griflFen frischweg an, warfen 
das erste Treffen, wurden von dem zweiten wieder geworfen, 
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ralliicrteii uns, griffen aufs neue an und trieben uns so ohne Rcü 
sultat einige Stunden hin und her, verloren übrigens mehr als 
der Feind, weil die französische Kavallerie uns nicht im geringsten 
uiUcr stützte, sondern in unsL-rm Rücken nur bemuht war, die 
Pferde unserer Getöteten und Herabgeworfenen aufzufangen 
und zu plündern. Mit allem dem wurde natürlich nichts bezweckt, 
als was olmcliiii doch unfehlbar eingetreten sein würde, nämlich 
daß die uns gegenübeistehcnden Russen sich am Abende über 
den hinter ihnen gelegenen Damm etwas unovcleiidich und fibei» 
eilt zurfickzogcn.« 

AUgetnein war die in beiden Berichten hcrvortnetende Erbitte« 
rung g^n den unfiüiigen Führer des 81, ArmeduMps, und das 
um so mehr» ab Napolion seine Versttmmung über die veipafite 
Gelegenheit auch auf das Korps fibertnig, das er xom AufidUnnen 
der ScUachtfelder bestimmte. ^Währenddessen hatten sich die 
braven Wärttemberger im Verein mtt den Fianzoaen damit abge« 
mfiht den vor ihnen stehenden Feind zurfldcznwerfien. Noch 
am Abend ers t ürmten sie ein von den Russen besetztes Fla» 
teau, — »als schon längst der Mond über dem blutigen Schlacht« 
felde aufi^cgnn^cn war«, wie General v. Scheler in seinem Be« 
rieht SA^t. Die Icmdlichen lirailleurs »endigten das Flackern 
längs der i>tundenlangen Front erst um Mittemacht.« Die Russen 
traten den Rückzug an: im Grunde war wiederum nichts gt* 
Wonnen. 

Kein Wunder, daß die Stimmung im Heere durch die Kämpfe in 
der Gegend von Smolensk nicht wesentlich gehoben war. »In dcx 
Truppe zeigte sich nicht im entferntesten der stolze Geist, der sonst 
die Folge eines Sieges is^« bemerkt Linsdigen. »ObcrdruB der Be« 
schwerden,« sagt Adam, »mit denen man seit Monaten mhämp* 
fen hatte, Besorgnisse ob dem fortwährenden Zusammenschmelzen 
der Armee und iluren vielen Verlusten, endUch der Gedanke: 
»Wann und wie werden wir unser Vaterland wiedersehen?' all 
das lähmte den Flug der Be geis terung, mit der Nafouon sonst 
seine Soldaten zum Siege fiihrte.« Die Verluste waten bctrikfat» 
lieh gewesen :LossBno berechnete sie, nicht weit vom "Wirklichen 
abweichend, auf 20 000 Mann. »WSc war unsere Division,« klagt 
Maktins, »nach diesen blutigen Oeüechten ntiammcngeiflmM^I» 
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zen ! Die Ausdehnung des Lagers betrug kaum die Hälfte des 
vorigen von Liozna.«^ 

Napoleon selbst hatte Bedenken gehabt, das geschwächte 
Heer weiterzufuhren. Ein Kriegsrat war einberufen, in dem sich 
verschiedene seiner besten Unterführer gegen eine Fortsetzung 
des Marsches aussprachen. Aber die Hoffnung, in dem nurnoch 
etwa 45 .Meilen (Luftlinie) entfernten Moskau den Frieden dik* 
tieren zu können, hatte den Sieg über alle Zn'.'cÜcI da\'ongctragen. 
Aus diesen Beratungen war infolge von Indiskretionen manches 
«fancli^sickert. In den Offizierskreisen wurde das hin und her 
besprochen. Wieder kimen die Unglückspropheten zu Worte. 
Wenn wir liietin Brandt glauben dürfen, hätte ein polnischer 
Oberst Chlusowicz alles Kommende fast Wort für Wort voraus« 
■esttt Und dn ArtUlerieofBzier Yon den W&rttenibcs|pKn hfirle 
dnen AiQnliBten des Genenüs Mohtbrun sagen: »Wenn wir 
nicht eine Schlacht komplett gewinnen» so ist unsere ganze Armee 
Yeslotcii«« Doch beeilt sich der wackere Schwabe hinzuzusetzen : 
»Ich BBat meinen Teil muß, so wenig es meiner militirlsdiien Diyi# 
nationsgabe zum Ruhme gereicht, gestehen, daß ich so festes Ver* 
trauen in den politischen und mlUtirlscIien Scharfblick des Kaisen 
hegte, daß mir alle dergleichen Besorgnisse bloß Chimten schie« 
nen.« 

Bald darauf trafen einige Nachrichten von den Flügelkorps 
ein, die, alles in allem, dem Kaiser doch recht zu geben schienen, 
wenigstens geeignet waren, die Besorgnisse Hir den Augenblick 
zum Schweigen zu bringen. Links hatte Sr. Cvr bei Polozk, rechts 
S( fiw AR/FNBERG bei GorodeczD a d IC Russen geschlagen. Mit Be* 
inedigung vernahm man im kaiserhchen Hauptquartiere diese 
»guten Nachrichten«. Schienen sie doch eine Sicherung der durch 
den Zug auf Moskau gefahrlich lang werdenden Operationsünie 
zu TerbAigen. 



In dem ftiher erwÜmten Lager von liozna iiatten die \P&rtteml>crger 
Avgnsl» vor derZnsamnciizidnuig des Heeres bei Smoloulc« ge* 
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BESONDERE SCHICKSALE DER BAYERN 
AN DER DÜNA. BLICK AUF DAS LEBEN 

DER PREUSSISCHEN TRUPPEN IN KUR* 
LAND. ERLEBNISSE DER SACHSEN IN 

WOLYNIEN. 

Wir beginnen mit den Begebedieiten an der Dfina. An£mg$ 
August waten die Bayern vom Hauptheete getfennt wot* 
den. Sie hatten Befehl erhalten, den Marschall Oudinot im Kampf 

gegen das von der BARCLAvschen Annee abgezweigte Kotps 
WiiTGLiNSTEiNS ZU unterstützcn, das zur Deckung von Petersburg 
auf dem rechten Dünaufer stehen geblieben war. Von Polozk 
aus hatte der französische Marschall, dem es zwar keineswegs an 
persönlichem Mute, wohl aber an der auf seinem Posten beson« 
ders nötigen Entschlossenheit fehlte, einen Vorstoß nach Norden 
bis über das Flüßchen Drissa hinaus versucht, wo er sich mit ab* 
wechselndem Erfolge geschlagen, aber vor dem untemehmungs« 
lustigen Wotgenstein wieder zurückgezogen hatte. Auch als er» 
durch die Bayern verstätlct» aufs neue vorgegangen war, kam 
seine Offensivbewegung abermals bald zum Stillstand. Am 16. 
trafen die Oudinot unterstellten Korps, das 2. und 6., wieder in 
der Nähe von Polozk ein. Auf den Vor» und Rikkmarschen und 
in den gelie£ierten Gefechten hatte das bayrische Korps ungefiUir 
3000 Mann veiloten. 

Diese Truppen bestanden £ut nur aus Infanterie und Artillerie, 
da die Kavallerie, wie schon in der Einleitung mitgeteilt, mit Aus« 
nähme einer kleinen Abteilung Chevaulegers, der Hauptarmee 
zugeteilt worden war. Mit dieser machte sie nun den Zug nach 
Moskau mit, aut dem sie uns noch oit begegnen wird. Sie hat 
dort manche glänzende Charge ausgeführt; aber ihr Fehlen wurde 
in den folgenden Kämpfen an der Düna schwer empfunden. Mit 
den zuletzt den Bayern abgenommenen und zum Korps Eugens 
geschlagenen vier Chevaulegersregimentem der Division Prey* 
SING war auch die bayrische Batterie Widnmann dorthin abgei« 
gangen, eine gleichfalls, wie ihr Führer, sehr brave Truppe, deren 
wir noch bei mancher Gelegenheit zu gedenken haben werden. 
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Die Lage der an der Düna verbliebenen Bayern wurde alsbald 
eine sehr traurige. Schon auf dem Hinmarsch mit dem übrigen 
Heere hatten sie so viel gelitten, daß die zwischen VCllna und 
Polozk in Kobylniki, Dokszitzi und an andern Orten ange# 
legten Hospitäler mit kranken Bayern gefüllt waren. Auch auf 
dem Rückzug Oudinots waren viele liegen geblieben. ^ Den Fein« 
den konnte dieses nicht verborgen bleiben, und da deren Führer, 
Graf Wittgenstein, der beweglichste von den russischen Genera* 
len, den Zustand seiner Gegner für noch schlimmer hielt, als er in 
Wirklichkeit war, so glaubte er durch einen raschen Angriff mit 
ihnen fertig werden und sie über die Düna zurückwerfen zu 
können. 

So kam es zu der blutigen Schlacht bei Polozk am 17. und 
18. August, die zu den ruhmreichsten Tagen in der bayrischen 
Kriegsgeschichte gezählt werden dürfen, namentlich wenn man 
den physischen Zustand berücksichtigt, in dem sich die dort 
kämpfenden Truppen schon damals befanden. 

Die Stadt Polozk liegt zum bei weitem größten Teil am rechten 
Ufer der Düna, in die hier die kleine Polota mündet. Das um 
die Stadt herum liegende freie Terrain wird von dichten Wal? 
düngen umrahmt, die es kreisförmig einschließen. Diese Gegend 
war bestimmt, das Schlachtfeld des 17. und 18. August 1812 zu 
werden. Sie wird von drei Straßen durchzogen, von denen die 
eine ostwärts über Gromewo nach Newel führt, während die 
beiden andern, die dünaabwärts führende Rigaer und die gerade 
nördlich nach Petersburg laufende, bei dem eine Stunde von 
Polozk entfernten Posthause von Gamzelowo zusammenkommen. 
Unweit dieser nun vereinigten Straßen in östlicher Richtung liegt 
das Dorf Spas mit einem Schlosse und anderen massiven Ge* 
bäuden, die sich ihrer Festigkeit wegen zu einerVerteidigung wohl 
eignen, nördlich davon das aus Holzhäusern bestehende Gut 

* Für den rapiden Abgang sprechen folgende Zahlen: Vor dem Aus« 
marsche war das 6. Korps 22500 Mann stark gewesen, bei der Revue in 
Wilna, wo es noch eine so imposante Haltung gezeigt, etwa 20000. Am 
7. August, dem Tage ihres ersten Eintreffens vor Polozk, hatten die Bayern 
noch 15400 Mann gezählt. Bei der Wiederankunft in der Nähe der Stadt 
waren es kaum noch 12500. 



Frismenttza. Unfern Spas, aber auf dem andern Folotaufer, tt* 
heht sich ein die Gegend behemchender Hügel, der zur Bt* 
Setzung mit Geschütz herausforderte. Hier standen die bay# 
xischen Batterieen Gotthardt und Gravbnrbuth» deren Feuer 
zum Erfolge des Tages wirksam beitragen sollte. 

Auch das Dorf Spas hatten die Bayern besetzt und gehörig 
verrammelt. Es war der Schlüssel der französischen Stellung. 
Hier stand die 2. bayrische (20.) Division W rede, während die 
1. (19.) unter dem alten General Dekoy am ersten Schlachttag 
auf dem Imken Polotaufer in Reserve blieb. Die Bayern bildeten 
den rechten Flügel des französischen Heeres, dessen linker sich 
an die Düna lehnte, während auch von jenseits des Stromes einige 
bei dem Dorfe Ekimania aufgefahrene Batterien, darunter auch 
eine bayrische, dem Feinde ihre Grüße hinübersandten. Ver» 
schiedene Male versuchten die Russen, das Dorf Spas mit Sturm 
zu nehmen. Es gelang ihnen auch zeitweilig, Teile der Ortschaft 
zu erobern, doch wurden sie jedesmal wieder herausgeworfen. 
Der Führer der 1. bayrischen Infiuiteriebngade, General y. 
VkNCSNn, wuide iiierbei schwer verwundet. 

Auch die auf dem Hügel bei Spas angestellten Batterien hatten 
von dem Feuer der feindlichen Scharfschützen erheblich zu leiden. 
Aber die Bayern hielten fest, und da auch die links von ihnen 
stehenden Franzosen den AngriflEen trotzten, wurden die Russen 
auf allen Funkten zurückgewiesen. 

Freilich war hiermit noch nicht viel gewonnen, da^C^hroENSTEiNs 
Heer, das den das freie Land umgebenden Waldsaum nach wie 
vor besetzt hielt, den Gegner immer noch umklammerte. Bei der 
Unentschlossenheit des Marschalls Oudinot durfte er hotien, daß 
dieser ihm doch noch die Dünalinie überliefern würde. Da kam 
eine Wendung. Noch am Abend des ersten Schlachttages wurde 
der Marschall durch eine Flintenkugel verwundet. Der rus* 
sische Schütze, der diesen Schuß abgefeuert, hatte der Sache 
seines Feldherm wenig genützt. Denn an Stelle Oudinots, der 
sich zu seiner Heilung nach Wilna zurückbringen lassen mußte, 
trat jetzt der bei weitem energischere St. Cyr, persönUch ein recht 
wenig angenehmer Charakter, der aber über ganz andere militä« 
tische Fälligkeiten verfiigte als sein verwundeter Waffengefahrte. 
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In humorvoller Weise hat Major v. Thurn und Taxis die Zänke^c 
rcien geschildert, die zwischen den beiden französischen Korps« 
kommandanten über die Führung stattgeiunden hatten. Jetzt 
hatte St. Cyr allein das Kommando, und die Folgen zeigten sich 
zur selben Stunde Fr entwarf einen klugen Plan zur Täuschung 
des Feindes. Möglichst auffällige Demonstrationen sollten am 
folgenden Tage aut dem jenseitigen iJünauier ausgeführt wer? 
den, als handle es sich um Abzug. Wittgenstein ließ sich auch 
wirklich betören» ganz ähnlich wie spater der russische Ad« 
miral Tschitschagov an der Beresina sich düpieren lassen 
wird. 

'Währenddessen wurden in der Stille die Anstalten zum An* 
griff getroffen, ^eder fiel den Bayern eine wichtige Au%abc zu. 
Auf dem Hügel von Spas wurden 34 ihrer Geschütze vereinigt. 
Die Division Wrbdb bildete diesmal den äußersten rechten Hügel, 
der in den Gromcwoer Wald eindringen und die russische Linke 
gegen die Petersburger Straße zurückwerCien sollte. Bei Spas stand 
die 19. Division, die diesmal in die vorderste Linie vorgezogen 
war. Ihr Führer, der greise General Deroy, sollte heute der tod«« 
bringenden Kugel begegnen. Über seine Kampfeslust, die den 
mehr als Siebzigjährigen noch nach Rußland getrieben, gingen 
allerlei Erzählungen im Heere um. Einem Offizier aus Wefdes 
Umgebung gegenüber soll Deroy im Hinblick auf die Ereignisse 
des vorhergehenden Tages scherzhaft geäußert haben : »Wenn 
die naseweise Division Wrede wieder den Vorzug erliält» so lasse 
ich sie rückwärts mit dem Bajonett angreifen.« 

Von alledem ließ sichWrrrGENSTEiN nichts träumen. Er saß noch 
in Prismenitza beim Mittagsmahle, als Schlag 4 Uhr die bay« 
rischen Geschosse in sein Hauptquartier einschlugen, das im 
Augenblick ausetnander&hr. Doch sammelten sich die Russen 
schnell und leisteten hartnackigen ^derstand, ab die Bayern, 
denen der enge Ausgang der Dor%asse von Spas bebn Debou« 
chiercn hinderlich war, gegen Prismenitza vorrückten. 

Die nun folgenden wechselreichen Kämpfe, deren einzelne Mo« 
mente wir hier nicht mitteilen können, waren außerordentlich 
blutig, da beide Heere aut einem ungewöhnlich engen Raum zu* 
sammet^edrängt waren und bich in solcher Nähe gegenüber« 
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standen, daß man die Gesichter der Gegner deutlich erkennen 
konnte. Eine Zeitlang schien die Lage der erschöpften Bayern recht 
bedenklich, zumal die links neben ihnen stehende französische 
Division Lbgrand mehrmals zitrQckwich und sie selbst das Un# 
glück hatten, einen ihrer Föhrer nach dem andern zu verlieren. 
Das 4., 8. und 9. Infanterieregiment — schon damals nur schwache 
Bestände — werden in den Berichten besonders rühmend hervor^ 
gehoben. Bei dem letzteren war gegen Ende des Kampfes kein 
Stabsoffizier mehr unverwundet, so daß ein Hauptmann das 
Kommando übernehmen mußte. Deroy fiel, in den Unterleib 
tödlich getroffen. Auf einer aus halbverbrannten Brettern her* 
gestellten Bahre mußte der alte Held, der den Seinen noch £otU 
gesetzt zusprach, aus dem teuer getragen werden. Da erschien 
Wrede und stellte durch die Macht seiner Persönlichkeit die OrcU 
nung wieder her. 

Das blutige Gemetzel endete damit, daß das 9. bayrische Kt* 
giment den Edelhof von Prismenitza endlich mit dem Bajonett 
wegnahm. Da inzwischen auch die 20. Division den russischen 
linken Plögel zurückgedrängt hatte und^C^knoENSTBiN die Peters* 
burger Straße bedroht sah» so entschloß er sich zum Rückzüge. 

Bevor er aber diesen antrat, ließ er, ähnlich wie Bllicher am 
Abend der Schlacht von Lützen, durch seine Kavallerie noch 
einen Angriff machen, der bei der inzwischen eingetretenen 
Dunkelheit unter den Gegnern keine geringe Verwirrung anrieht 
tete. St. Cyr selbst wurde überritten und konnte sich vor den 
Hieben der feindlichen Reiter nur mit Mühe in einen Graben 
retten. Auch bei der Abweisung dieses Angriffs haben — neben 
den Schweizern — die Bayern tätig mitgewirkt: zwei Bataillone 
der Brigade Siebein und zwei Geschütze der Batterie Graven* 
REUTH. Hauptmann Gravenreuth sagt, daß e^ ihm gelungen sei, 
durch möglichst schnelles Feuern den Feind über die geringe An# 
zahl seiner Kanonen zu täuschen. 

Sehr bedauert wurde hierbei die Abwesenheit der ChevaulegerSi^ 
rcgimenter. Die Bayern meinten: nurnoch ihre Kavalleriezur Stelle, 
und man hätte den Feind, statt ihn ruhig abziehen zu lassen, durch 
scharfe Verfolgung für lange Zeit lahmlegen können. Das wäre 
£Ur Napoleons Sache allerdings von groikr Bedeutung gewesen. 
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So wie die Dinge nun einmal lagen, war es freilich unmöglich, 
das Korps Wittghnsteins zu vernichten, das man sich mit Mühe 
und Not vom Halse geschaflFt hatte. Denn wenn Oudinot in den 
ersten Tagen des August bei größerer Tatkraft noch imstande ge# 
wesen wäre, sich die Offensive zu sichern : jetzt war es schon zu 
spat, und die Aufgabe des bei Polozk stehenden Heeres konnte 
nur mehr die sein, den errungenen Besitzstand zu behaupten, um 
die Russen zu hindern, von hier aus die Vetbindungen des immer 
weiter nach Osten ziehenden Hauptheeres zu gefährden. Ein ein« 
heitlicher Oberbefehl auf dem linken Flügel der großen Armee 
würde ja vielleicht andeie Resultate zur Folge gehabt haben ; aber 
da er nicht existierte, mufite man mit dem Erreichten zufrieden 
sein, und Napoleon, der, wie wir hörten, die Nachricht von der 
ScUacht bei Polozk mit großer Befriedigung au%cnommen, be» 
lohnte St* Cyr mit dem Marschallstabe. Auch die Bayern, die 
dieser in seinem Bericht nach Verdienst belobt hatte, gingen nicht 
leer aus, 60 Ehrenlegionskreuze wurden unter sie verteilt; doch 
kam fvtr manchen die Belohnung zu spät. So für den alten Deroy, 
den der Kaiser zum Reichsgraicu mit einer Dotation von 30000 
Franken erhob, vier Tdge, nachdem der wackere alte Herr von 
seinen Leiden erlöst war, so auch für jenen bayrischen Unter* 
o£Bzier, dem man das ihm zuerkannte Kreuz aus Mangel an ver* 
fügbaren StLJcken nicht geben konnte Man tröstete ihn damit, daß 
bald durch den Tod emes Kameraden ein Ordenskreuz vakant 
werden würde; aber der brave Korporal starb selbst schon nach 
wenigen Tagen. 

Denn wie überall in dem weiten Rußland, so hielt auch an der 
Düna der Tod seine reichste Ernte gerade unter denen, die er auf 
dem Kampfplatze verschonte. Die Einbuße der Bayern hatte trotz 
der Heftigkeit der Aktion an den beiden ScUachttagen an Toten 
nicht viel mehr ak 200 Offiziere und Soldaten betragen. Dazu 
kamen etwa 1 500 Verwundete. Freilich ünd in den feigenden Ta» 
gen eine umfrngreiche Rekognoszierungstatt, die zu einemGefecht 
bei dem nordlidh von Polozk gelegenen Bielofe filhrte, wo auch der 
General SiBBBiNeinetodlicheWundeempfing. Infelgedieses Unter« 
nehmens wurden die Verluste abermals um die Zahl von etwa 250 
erhöht. Immerhin waren das zusammen nur an 2000, von denen 
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viciicicht die Hälfte hatte erhallen werden können, wenn die Hos 
Spitäler in einem einigermaßen erträglichen Zustande gewesen wä* 
ren. Leider war dies wie überall m dem ganzen Feldzuge nicht der 
Fall. Zunächst fehlte es an geeigneten Baulichkeiten. Die meisten 
Wohnhäuser von Polozk lagen schon damals in Asche ; die blessiere 
ten Offiziere waren größtenteils in dem zu Zeiten Katharinas IL er# 
bauten Jesuitenkloster untergebracht, die Mannschaften in einer 
zum Lazatett umgeschaffenen Kirche, wo man ihnen» wie derSer« 
geant ScHRAFBL sagt, »einen braunen Trank aus Wermuth reichte, 
der in der Gegend häufig wächst. Sonst gab es keine Arznd.« 
Der Mangel an Medikamenten wird auch von andern Seiten ht* 
statigt, und daß man allerlei unschädliche Trankletn braute, ui 
skUquU fiat wie der Mediziner das nennt; und um die Kranken zu 
täuschen. Als später eine größere Sendung mit Arzneien und 
anderen Stärkungsmitteln von Münchoi ankam, hatten die meisten 
ausgelitten. 

Zur Bevölkerung der Lazarette trug ein anstrengender Vor* 
postendienst bei, für dtn die Bayern täglich 1500 Mann Ker* 
geben mußten. Dazu traten unaufhörliche Schanzarbeiten, da St. 
Cyr in Erwartung kommender Dinge Folozk so stark wie me^g^ 
lieh befestigte. Auch suchte er sich gegen unliebsame Cbers 
raschungen aui dem Imken Dünnufer zu sichern. Hier wurde 
flußabwärts eine bayrische Abteilung unter dem Generalmajor 
V. Ströhl vorgetrieben, die das Städtchen Disna besetzte und sich 
gleichfalls dort verschanzte. 

Alle diese Arbeiten wären aber nicht so aufreibend gewesen, 
wenn die sanitären Verhältnisse von Polozk nicht eine so unheil^ 
volle Wirkung geübt hatten. Von den vielen ungesunden Gegen* 
den Rußlands ist die um Polozk gelegene zur Sommerszeit eine 
der ungesundesten. Sogar die Russen pflegten in den heißen Mo* 
naten ihre Garnison aus der Stadt zu ziehen. Oberall wie in 
Litauen brackiges Wasser, das »von Würmern wimmelte.« Nicht 
einmal zum Kochen konnte es benutzt werden, so daß, wer ein 
bischen Branntwein hatte, darin seinen Kaffee brühte. Der Haupt» 
mann Mailltnger bewirtete mit diesem Getränk einen vor der 
Folozker Schlacht aus dem Hauptquartier mit Depeschen für St. 
Cyr eingetroÜenen Adjutanten des Kaisers, und der Franzose 
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wußte ihm nicht genug zu danken. Ein Trunk reinen Wassers 
war dort eine Seltenheit, die nicht hoch genug eingeschätzt 
werden konnte. Sergeant Schrafel glaubte, als er eines solchen ein« 
mal habhaft geworden, allein durch diesen Genuß von der Dy* 
senteiie befreit worden zu sein, die ihn, wie alle Welt, befallen 
hatte* 

Eine andere Flage, die bei langcrem Au^thalt an der D fina 
besonders lästig wurde, waren die zahllosen Mücken und Fliegen. 
Selbst in den bestverwahrten Räumen konnte man sich ihrer kaum 
erwehren. Über das Bett des sterbenden Deroy Im Polozker Je« 

Suitenkloster hatten treue Hände einen Flor gebreitet, um den 
alten Mann m seinen letzten Stunden vor den lastigen Insekten 
zu schützen. In den zum Schutze der Truppen errichteten Baracken 
waren Decken und Wände mit diesen übersäet. »Wir konnten 
kaum einen Löffel Suppe genießen,« sagt Gka\ kn'rhuth, >-'()hne 
einige dieser Tiere mitzuverschlingen.« Ein Kamerad, den der 
Hauptmann eines Tages zum frugalen Mal geladen, brachte es 
nicht über sich, das Essen zu sich zu nehmen. Man zündete Feuer 
an, um das Geschmeiß zu vertilgen; man kehrte Myriaden der 
verbrannten Tiere aus — am andern Morgen war schon Ersatz 
eingerückt 

Alle diese größeren und kleineren Miseren, zu denen wie über« 
all ein empfindlicher Brot« und Salzmangel kam, brachten durch 
ihre täglidhe Wiederholung unter den schwerbltttigen Bayern eine 
Melancholie hervor, die in solchem Grade bei der Hauptarmee 
bis dahin zu den immerhin noch selteneren Erscheinungen ges> 
hörte. Mit großer Heftigkeit äußerte sich die Nostalgie, das Heim« 
weh, und man kann wohl sagen, daß dieses Seelenleiden einer 
nicht unbeträchtlichen Zahl von Individuen geradezu den Tod ge< 
bracht hat. »Gemeine wie O t fiziers,« sagt der Stahna u di te u r Stuben!« 
RAUCH, »sahen Geistern ähnlich.« Die Leute starben überall, selbst 
auf den Latrinen des Biwaks sind nach der Angabe des (späteren) 
Hauptmanns Friedrich Mändler viele verendet. In den Spitalern 
soll es, wie der tranzösische General Marrot erzählt, der damals als 
Oberst des 23. Chasseursregiments beim Korps Oudinot stand, ein 
sogenanntes »Sterbezimmer« gegeben haben, nach dem die Bayern 
verlangten, um sich dortaufe Stroh hinzustrecken und nicht wieder 
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aufzustehen. Anderseits will man bemerkt haben, daß diejenigen 
dne Erleichterung fühlten, die nach den auf dem linken Dünaufer 
angelegten Lazaretten befördert wurden, weil sie sich der Heimat 
um einige MeÜcn näher wiifilenl Die Wege dorthin lu finden 
wird den Kranken nfcht acbwer. Sie Innuditen nitr den umlierp 
liegenden Leichen nachzugehen. 

Den Rosenkranz mit lauter Stimme betend, zogen die frommen 
Bayern diesen ofeien Giibem entgegen. In Ihren Sedenafilen 
nahmen sie auch zu den Polozker Jesuiten Ihre Zuflucht, unter 
denen mehrere Landslcute waren. Ein alter Pater nahm ekh he» 
sonders der armen Soldaten an, denen er die Tröstungen der Re« 
ligion spendete und für die er so lange sorgte, bis er selbst der 
Ansteckung erlag. 

Nicht nlle Vater der Gesellschaft Jesu in Polozk haben wie 
dieser gute Mann gehandelt. Unter den russischen Mitghcdern 
des Ordens überwog das Nationalgefiihl. Einige «standen sogar 
im Verdacht, Verrat zu üben. Auch hielten sie ihre Vorräte ver* 
borgen. HauptmannMAiLLiNCER entdeckte diese mit Hilfe findiger 
Bursdien: Fasser voll Met und einige hundert Flaschen feiner 
Weine. Auch mehrere Zentner Zucker und Kaffee wurden hinter 
dem Hauptaltar der Kirche gefunden. Mit Mühe und Not gelang 
es dem bayrischen Kapitän, einen kleinen Teil von diesen Schätzen 
den verwundeten Offizieren zukommen zu lassen. Das übrige be» 
hielt der Hdchstkonunaadkrende, St. Ctr. fikr sich, dessen £goi» 
mus bei dieser wie bd andern Gelegenheiten in häßlichem licht 
erscheint 

Doch hatte es das Feldlieraitalcitt des Marschalls lertig ge« 
bracht, seinem Korps und damit auch den Bayern ftr längere 
Wochen Ruhe vor dem Feinde zu verschafien. Eine geordnetere 

Verpflegung trat nach und nach ein ; die weiter zurückliegende 

Landschaft wurde in Requisitionsbezirke geteilt, und auch das 
so schmerzlich vermißte Brot konnte wieder gebacken werden: 
das letzte vor den schrecklichen Tagen des Rückzuges, das aus 
diesem Grunde, wie Sergeant Schrai i [ sagt, die Bayern »nicht 
vergessen konnten.« Wenn trotz dieser relativen Besserung der 
Lage die ZiÜer der Streitkräite bei Folozk während des folgenden 
Monats (September) immer weiter lierunter ging, so war doch 

62 



Dlgltized by Coogl 



militansch ein nicht unwichtiger Erfolg eireicht; die vorläufige 
Sicherung der linken Flanke des Hauptheeres. Es hatte mehr er» 
reicht worden können, wenn auch der an der unteren Dfina nicht 
allzuweit entfernt stehende Macschalt Magdonaud eine größere 
ROhtigkelt entfidtet hätte. 

Wk werden uns auch mit diesem fär einen Augenblick zu ht* 
schäftigen haben, nicht nur weil bei dem 10. Korps die Preußen 
standen, sondern auch aus dem andern Grunde, weil die Ercig* 
nisse oder vielmehr Nichtereignisse auf dem äußersten linken 
Flügel, wenn auch erst in einer späteren Periode des Feldzugs, 
einen gewissen Einfluß auf die weitere Entwicklung der Dinge 
und das endliche Schicksal der nach Moskau Ziehenden ausüben 
sollten. 

Auf der andern Seite zwingt aber die Rücksicht auf das Haupt» 
heer zur Kürze. Handelt es sich doch hier um einen Verhältnis^ 
mäßig wenig interessanten Nebenschauplatz, auf dem sich ein 
zwar an sich nicht reizloser Kleinkrieg abspielt, der den kämp« 
fenden Truppen mancherlei Opfer und Entbehrungen auferlegt, 
aber neben der gewaltigen Tragik des eigendichen Moskauer 
Heeteszuges und auch neben den Taten und Leiden der Bayern 
weiter oben an der DSna nur den Namen einer lecht bescheidenen 
Episode verdient 

Von allen Bundesgenossen, die den großen Cäsar in das Zum 
reich begleiteten, waren die Preußen bekanndich die widei» 
willigsten. Der von Friedrich Wilhelm III. mit Napoleon unter 
dem Zwange der Umstände abgeschlossene Allianzvertrag war 
im Lande und noch mehr im Heere höchst unpopulär. »Wir 
Preußen folgten nicht dem hochtönenden Rufe Napoleons,« 
schreibt der Leutnant vom Leibregiment Philipp v. Wussow in 
sein Tagebuch, »wir folgten vielmehr nur dem unvermeidlichen 
Willen unseres hart bedrängten Königs.« Eine größere Anzahl 
namhafter Offiziere, unter denen sich Clausewitz, Boyen, Chasot, 
Graf Friedrich Dohna u.a. l>elanden, hatten auch das nicht über 
sich gewinnen können. Sie waren aus der preußischen Armee aus» 
geschieden und kämpften unter russischen Fahnen. Manche stan^ 
den ihren &ilheren Kameraden unmittelbar gegenüber. So der he* 
kannte Major v.Tibdbmann, der sich in Riga aufhielt und bei 
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einem in dortiger Gegend stattfindenden Gefechte tödlich veri^ 
wundet wurde. Von selten dieser Landsleute wurden viel£ich 
Versuche gemacht, preußische Truppen zur Desertion zu vt» 
leiten, was auch bei einzelnen Individuen gelang. Man emp£aid 
das zwar als illoyal, und ein den Feldzug mitmachender Offizier 
betiachtete das vorzeitige Ende des Majors v. Tibdenann ab eine 
gerechte Strafe für dessen Treiben; aber das schiefe Verhlltnis, in 
dem die Fteußen standen, wird durch solche Vorkommnisse 6taU 
lieh gekennzeichnet Bald wiederholen sich diese Vorgänge im 
großen. Von den den Fteußen gegenüberstehenden Generalen 
hat es keiner unversucht gelassen, den in der letzten Zeit deren 
Korps kommandierenden General Yorck auf die russische Seite 
herüberzuziehen, weder die Rigjcr Gouverneure Essen und Pau* 
Lucci noch der später den Preußen auf ihrem Rückzüge nach* 
setzende Wittgenstein, und es ist ein weltgeschichtlich feststehen* 
des Faktum,daßesdem unter letzterem stehendenGeneralDiEBjTSCH 
nach langen Verhandlungen enJHch gelungen ist, Yorck zum Ab* 
Schluß der berühmten Konvention von Tauroggen zu vermögen, 
durch welche die Russen ihren Zweck, wenn auch nicht ganz in 
dem von ihnen gewünschten Maße, erreichten. Denn Yorck hat 
sich nicht zum völligen Übertritt auf die russische Seite ent« 
schließen können, vielmehr nur einen Neutralitäts vertrag abge« 
schlössen, durch den er das Korps seinem Könige erhielt. 

Die eigentümliche Lage des preußischen Hil£skorps gegenüber 
den Russen» die man im Herzen nicht als Feinde beteachtete und 
die ihrerseits die Preußen auch nur als halbe Gegner ansahen, 
haben, zusammen mit den örtlichen Verhältnissen und der ge« 
ringen Tatenlust Macdonalds, dem Feldzug in Kurland ein Aus^ 
sehen gegeben, das von dem des übrigen Krieges wesentlich ab« 
weicht. Statt des grausamen, unsäglich blutigen Charakters, den 
dieser zeigt, tritt uns hier eine im ganzen recht menschliche Krieg» 
fühning entgegen, namendich zwischen den Russen und Preußen, 
die ihre Gefangenen beiderseits schonen, während, wie wir noch 
hören werden, sonst mit barbarischer Roheit gegen diese ver? 
fahren wm de. Man respektiert das Sanitätspersonal; man schickt 
sich gegenseitig gefangene Militärärzte zurück, und zwischen 
Yorck und den russischen Beiehlshabem kommt es während der 
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letzteren Zeit der Blockade von Riga schon zu einer Vereini« 
baning, laut deren die Neckereien der Voxposten eingeschnnkt 
werden, um unnötiges Blutvergießen zu vemeiden. 

Auch das Verhältnis zu der Bevölkerung war bei weitem weniger 
feindselig als im eigentlichen Rußland. Auch hier waren die Ur» 
Sachen verschiedene. Ein Teilnehmer am Feldzuge erzahlt, daß die 
Bewohner der Grenzdistrikte seinen Landsleuten, mit denen sie 
durch Handelsverkehr bekannt waren, vertrauensvoll entgegen« 
gekommen seien. Die Polen Samogitiens zeigten sich der fran« 
zösischen Sache ergeben. Der Leutnant v. Hartwich vom Leib« 
regiment betrachtete mit Verwunderung die »merkwilrdige 
Feierlichkeit«, durch die def Fürstbischof ZANDROwrrscH im 
Beisein des fremden Offizierkorps das Volk von dem Eide der 
Treue gegen den Zaren entband. Tiefer nach Rußland hinein 
zeigten sich die Bauern widerhaariger, namentlich bei Ausübung 
der Vorspanndienste, zu denen sie mit Kantschu hieben ange* 
hahen werden mußten, das einzige Mittel, wodurch man sich, wie 
derselbe Offizier bemerkt, »mit ihnen verständigen kann«. 
Immerhin waren die Bedrückungen nicht allzu hart, da auch 
Macdonald ein rücksichtsvoller Mann war, und von der grim# 
migen Wut des Volkes, die in andern Gegenden hervorbrach, 
zeigt sich kaum eine Spur. Nur hört man, daß die Umwohner 
der Düna den Russen vielfach Spionagedienste leisteten. 

Einer besonders günstigen Aufnahme hattensichdiepreußischen 
Offiziere in den gebildeten Familien Kurlands zu erCreuen. Auf 
den Schlössern der wohlhabenden Edelleute wurden üppige Gast« 
mahler veranstaltet, bei denen der Wein nicht gespart wurde. 
Wie freundliche Inseln im wilden Meere dieses förchterlichen 
Krieges erscheinen die Erzählungen mancher preußischen OßU 
ziere von ihrem Aufenthalt in den Ostseeprovinzen. Hartwich 
z. B., der längere Zeit in Llebau im Quartier liegt, hat hier im 
eigentlichsten Sinne des Wortes ein Badeleben gefuhrt. Als er 
endlich scheidet, fließen die Tränen eines schönen Mädchens, das 
er täglich auf Weg und Steg and besonders auf dem Gange zum 
Strande begleitet hat. Ähnliche Verhältnisse fand der Leutnant 
V. Wussow im Avenariusschen Hause in Mitau. Auch in dem 
Lager der Preußen vor Riga herrschte fröhliches Leben, das den 
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Emst des Krieges milderte und dessen rauhe Seiten um so weniger 
hervortreten ließ, als, dank der Tätigkeit eines vorzüglichen Ver* 
waltungsbcamten, des Staatsrats Rikbkntkop, die Verpflegung, zu* 
mal in den ersten Monaten, eine ausreichende war. Der Geburts* 
tag des Königs Friedrich Wilhelm (3. August), konnte durch ein 
»anständiges Diner« von den Offizieren begangen werden. »Wir 
hatten uns«, schreibt der Leutnant Wilhelm v. Eberhardt, »einen 
großen Tempel aus hohen Bäumen bauen lassen, mit Festons aus 
Eichenlaub und Blumengirlanden verziert, in dem wir sehr ver» 
gnügt und fröhlich aßen und nachher sogar tanzten.« In weitem 
Abstände hiervon erscheint die armselige Feier des Namensfestes 
des bayrischen Königs in Polozk, zu der die Soldaten das bischen 
Talg ihrer schmalen Fettportionen filr die Lampchen zur Illu# 
mination des Lagers aufgespart hatten! 

Auch am Napoleonstage (15. August) ging es im Lager vor 
Riga verhältnismäßig hoch her. »Die Soldaten«, erzahlt ein ost» 
preußischer Offizier, »erhielten besondere Gaben von Brot, 
Branntwein und Tabak, und bei jeder Kompagnie mußten gym* 
nastische Spiele im Springen, Laufen und Klettern veranstaltet 
werden. Die Gelegenheit, an Napoleons Geburtstage als Sieger 
in den verschiedenen Wettkämpfen Geldbeiohnung zu erringen» 
belebte hauptsächlich den Eifer dabei.« 

Sicherlich ist es den Soldaten des Hilfskorps mehr aut die 
blanken Taler angekommen, als auf den Ruhm, sie am Geburts« 
tag des Kaisers errungen zu haben. Denn das Geld war infolge 
der Leere in den preußischen Kassen viel knapper als die Lebens« 
mittel» und von Begeislenmg fiir den höchsten Festtag der Fraru 
zosen verspürten diese Bundesgenossen recht wenig. Der oben 
erwähnte Schreiber betont, daß die Offiziere sich bei der Feier 
sehr zur&ckgehalten und nur eben die »Form« beobachtet hatten, 
auf das Wohl des obersten Führers ein Glas zu leeren. In Mitau 
tanzten sie beim Festbali nicht; doch hat es Fmiupp v. Wussow 
nicht unterlassen können» eine Skizze der mit einer Statue des 
Ungeliebten geschmückten Säulenhalle, in der das Fest statt£uid, 
seinem Tagebuch einzuverleiben. 

Nach dem früher Gesagten begreiflich Die Spannung zwischen 
ihnen und den Franzosen nahm täglich zu. Schon beim Durch« 
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marsch durch Ost^ und Westpreußen hatten die preul^ischen Offi* 
ziere mit besonderem Schmerze die Ausschreitungen der fremden 
Krieger mit ansehen müssen. Neben dem durch die Umstände 
halb und halb guechtfertigten Mundnub waren auch ärgerliche 
Pro£auiationen vorge&lkn. Hartwich Cfwälmt, daß in der 
Marienburg die Franzosen einen Rittenmami ans dem Giabe gtß 
bok» Ilm in einen modernen In£mteristen Tenvimlelt md in 
dieser AustOstUQg als Wache vor die Tflr eines Kommagazins 
postiert hatten. Beim Obersclneiten der russischen Grenze hatte 
YoftCK eine Rede gehalten, die mit einem Hoch «uf den Kteig 
schloß; der französische Kaiser war dabei w g ei s cn worden. 

Zwar waten «ticb sndete Empfindungen zn Beginn der Ksnu 
pagne xcge geworden. Navouons Kriegsrulun hatte scÜMt 
etliche toh dessen ausgesprochenen Gegnern eldctrisiert. Gene« 
ral Grawert, der anfanglich das preußische Hilfskorps befeh* 
ligte, sah nach Yorcks ärgerlichem Worte m dem Franzosen* 
kaiser »etwcis Ubermenschliches« und in seinen Marschällen die 
»Jünger eines Propheten^. Mancher preußische Leutnant mag 
sich wie \ I ARTWICH im stillen ausgemalt haben, den Napoieonszug 
über Moskau ^^nach Ostindien« mitzumachen. Solche Träume, 
die dem|iihrgeiz schmeichelten, dämmten die vaterländischen Ge* 
fiihle anfangs doch etwas zurück. Auch für die Auszeichnungen, 
mü denen Natouon nicht geizte» war persönliche Eitelkeit nidit 
immer ganz unempfiinglich. Yorck hat das Ofifizierskteuz der 
Ehicnlegion, das ihm der Feldzug etnlnachte» niemals getragen; 
aber der Brigadier Oberst von Horn, ein tapfeict Mann und be« 
sooderer Liebling Macdonalds, hat nach Esirhardts Daistdhmg 
eine tut kindliche Freude beim Fmpfct»^ des franzfisisdien 
Ordens ▼enaten, obwohl auch er seinem politischen Empfinden 
nach chnch und dnidi FkcnBe war. 

^(IhfcndsichimspilcrenVeilauiedesFeldzngsdieGcgenste 
mchf nndmehr vcnchiiflent tstanfiuigs Macdonalds gewinnende 
Peisfinlichkeit manches, um sie zu flbetbiQcken. Die preußischen 
Offiziere, die mit ihm zu tun hatten, sind yoH des Lobes über die 
Liebenswürdigkeit des französischen Marschalis. »Sein ganzes 
Wesen«, schreibt einer, »verkündigte den Mann von Ehre, von 
Verstand und Wohlwollen.« Ein anderer lobt seine gerade HaU 
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tung, seine noblen Züge, seine große Freundlichkeit. Alle süma 
men darin überein, daß er die Bundesgenossen außerordentlich 
gut behandelt, ihre Disziplin und Tapferkeit forwährend gelobt 



Hierzu fand sich eine erste Gelegenheit, als die Preußen in dem 
glänzenden Gefecht bei Eckau (19. Juli) die Russen geworfen 
hatten. Ganz im Gegensatze zu Napoleons Eilmärschen war Mac« 
donald mit schneckenhafter Langsamkeit durch Kurland gezogen. 
Seine übergroße Bedächtigkeit forderte zum Tadel heraus. »Vor 
jedemBüschleinwurdegehalten«,spottetHARTwiCH,undGRAWERT 
verglich den Marsch mit dem der Raupen, die »immer erst das 
Hinterteil nachziehen, ehe sie den Kopf wieder vorstrecken.« Bei 
Eckau stießen die Preußen auf die Truppen des russischen Gene^« 
rals Löwis. Das Gefecht war reich an »spannenden Lagen«, auf die 
hier im einzelnen nicht näher eingegangen werden kann. Jedenfalls 
hatte die Eroberung von Eckau, bei der die preußischen Schützen 
eine hervorragende Geschicklichkeit bewiesen, die engere Ein« 
Schließung der Festung Riga zur Folge. Diese blieb dem 
Hilfskorps überlassen, das sich auch in einer Reihe von weiteren 
Kämpfen seines neuerworbenen Ruhmes würdig zeigte. 

Bei alledem wurde die Blockade der Ostseestadt nur lässig be« 
trieben. Von einer eigentlichen Belagerung war keine Rede, da 
die Stadt nur von der Südseite eingeschlossen wurde, auf dem 
nördlichen Ufer der Düna aber völlig freiblieb, so daß der aus 
Finnland kommende russische General Steinheil ungehindert ein« 
und auspassieren konnte. Als endlich der schwerfällige Belage« 
rungspark anlangte, war es zu spät, und Riga, das strategische 
Objekt der Heerfahrt des 10. Korps, durch den Vormarsch der 
Hauptarmee nach Moskau ziemlich wertlos geworden. 

Nachgerade war es zwischen den Preußen und der französischen 
Oberleitung zu Konflikten gekommen, die einen ernsteren Cha« 
rakter anzunehmen drohten. Yorck, der an Grawerts Stelle das 
Kommando des Hilfskorps übernommen hatte, ließ sich in seinem 
ausgesprochenen Franzosenhasse von Macdonalds Artigkeitnicht 
gewinnen. Er war ebenso unliebenswürdig wie jener zuvorkom« 
mend. »Mit Macdonald«, sagt Graf Henckel v. Donners« 
MARCK, der im persönlichen Auftrag des Königs zu Yorck 
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geschickt wurde, »lebte er stets auf einem gespannten Fuß 
und tat gewöhnlich nicht mehr, als er eben mußte; ja, war es 
nur irgend möglich, so widersetzte er sich seinen Befehl«^ ge« 
radezu.« 

Das bezieht sich freilich weniger aufdie eigendich militärischen 
Dinge. Noch Ende September leisteten die Preußen der franzo« 
sischen Heeresleitung einen wichtigen Dienst, indem sie in einer 
höchst eigenartigen und gefährlichen Stellung den Belagerungs* 
park bei Ruhenthal gegen einen feindlichen Überfall erfolgteich 
verteidigten, allerdings den geschlagenen Gegner ziemlich tmvc» 
folgt nach Riga zurückgehen ließen. YoRCK benuttte eb«n den 
kleinen Krieg in Kurland zur Erziehung seiner Truppen för Alt£» 
gaben, die außerhalb des Rahmens des gegen Rufiländ gefilhiten 
Kampfes k^en. Auch das ist eins der diarakteristisclicn Meilu 
male des so viele Besonderiieiten aufweisenden Fddzugs in 
Kurland. 

Ein anderes ist die fittt völlige Untätigkeit Macdonalus. Wenn 
tatsidilich der Besitz von Riga umsomehr an Bedeutung verlor, 

je weiter Napoleon nach Osten rückte, so wuchs hiermit umge«i 
kehrt die Wichtigkeit der Dünalinie Für die Basierung seines weit* 
ausgesponnenen Unternehmens. Hätte Macdonald sich mit 
OuDiNOT und später mit St. Cyr in Verbindung gesetzt, so wäre 
es tatsächlich nicht unmöglich gewesen, das Korps VCVrrGENSTEiNS, 
das sich erst nach und nach durch den Zuzug Steinheils und starke 
Rekrutierungen verstärkte, solange es an Zahl unterlegen war, 
gänzlich aus dem Felde zu schlagen. Die iiier begangenen Unter» 
lassungssünden sollten sich bitter rächen. 

Von diesen Sünden beging Macdonald die schwerste. Außer 
dem preußischen Hil^orps, das als 27. Division der grofien 
Armee zählte, verfögte er noch über die (7.) Division Grandjban» 
die gleichfalls aus Auslündem zusammengesetzt war. Neben 
mehreren polnischen Regimentern und einer von den Pkeufien 
abg^ebenen Reiterabteilung gehörten das 13. bayrische und «las 
l.westfiQiscfae Infanterieregiment dazu. Diese Truppen bildeten 
den rechten Flllgel der Au&tellung Macoonalds» der akh mit 
Ümen, von den links stehenden Freufien südostwarts, an der Düna 
hinmif bb Jakobstadtund Dünaburg ausdehnte. Hier blieb er lange 
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Zeit unbeweglich stehen, ^eviel nun aber der Marschall auch der 
Sache seines Herrn hierdurch geschadet, für die ihm untergebenen 
Truppen ist es ein Gewinn gewesen. Noch im Oktober fiel einem 
bayrischen Offizier, der vohWrede zu dem Marschall geschickt 
wurde, das gute Aussehen seiner Landsleute vom 13. Regiment 
auf: »Unsere Leute strotzten von Gesundheit; der Kontrast mit 
der Gegend, aus weicher ich kam, wo alles Krankheit und Zer<s 
Störung zeigte, war so frappant, daß es mir wie ein Traum vor» 
kam.« Auch auf dem linken Flügel des Macdonaldschen Korps 
war ein Gleiches der Fall. Bis zum endlichen Abmarsch hat das 
10. Anneekosps verhältnismäßig wenig gehtten. Mangd ist auch 
hier, dank der schlecbten französischen Intendantur, zuguterletxC 
eingetreten» und es war gerade dieVerpfiegung, Aber die der lange 
Zeitlaiettte Konfliktzwischen YonCKundMACoONALDendllciizuBi 
Ausbruch kam. Aber bei alledem blieb die vorhenschende Stim^ 
nuing im preußischen Korps im ganzen eine optimistische, bShß 
liehe, und es hat in den Hüttenlagem vor Riga an Gesang und der« 
ben Soldatenscheizen nicht gefiehlt Leutnant Haktwich erzihk, 
dafi man sidi auf den Votposten damit belustigte, Strohpuppen 
einander zuzusenden, und was dergleichen Späße mehr waren. 
Die Offiziere belustigten sich mit Kartemund Würklspiel; I^hilipp 
V. Wdssow benutzte die langen Stunden der Muße, um Stellen 
in Goethes Laust auswendig zu lernen. Das geschah noch zu 
einer Zeit, als auf dem Rückzug von Moskau schon Hunderte 
täglich starben und auch unter den Bayern — nur 30 Meilen düna« 
aufwärts — das schrecklichste Elend herrschte. 

Wir haben'hiermit den Zeitpunkt, um den es sich gegenwärtig 
handelt, bereits überschritten. Bei der verhältnismäßig untergc» 
oidneten Rolle, die das Macdonaldsche Korps gespielt hat, eischien 
es am Platze, über diese Episode im Zusammenhang alles tu sagen, 
was darüber fibr unsere Daistcllung von Intetesse sein konnte. Nur 
noch einmal wird spiter dieses Korps genannt werden, bei der Au£i 
lösung der großen Aimee und der Konvention von Tauroggen. 

Wenn nun, alles in allem» die Invasion in Kurland den Chaiakler 
eines »militarischenSpaadeiganges« xeigt; so lagen die Verhältnisse 
auf dem rechten Flflgel der gioßen Armee eriieblich andern. Auch 
die hier — zumeist imVerein mit den Österreichern unter Schwaig 
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zENBSXO — Operierenden Sachsen haben in dem ganzen Feldzug 
bd weitem nicht so Tiel gelitten wie die Hauptaimee, aber sie sind 
ttaA lange oldit SO i^pflich davongekommen wie die zum 10. 

Korps gehörenden Preußen. Dabei ist die Gestalt, die der Feldzug 
auf dem von diesen Truppen betretenen Kriegsschauplatz annahm, 
wieder eine so eigentümliche, daß es einiger besonderen Hinweise 
bedarf, um den Leser auch hierüber aufzuklären. 

Dem Korps fiel die Aufgabe zu, im Süden von Litauen eine 
ungefähr 60 Meilen lange Linie an der Grenze vonWolynien von 
Brest^Litowski bis Mozyr gegen die Armee To rmassows zu decken 
und zugleich ein Eindringen der Russen in das Großherzogtum 
Wifschau zu verhindern. Ursprünglich hatten die Österreicher 
diese Att%abe gehabt. Da aber Napouon die letzteren nicht so 
nahe an den Grenzen lassen wollte — wohl mn ihnen im Fall eines 
Mlfilingensdes Feldzugs keincGel^enlieitzu geben» eineSchwen^ 
kung zu den Feinden hinüber zu madien, — so wollte er Schwaig 
ZENBERG an die Hanptmnee hetanziehen. Daher eihielten die an« 
&Dgs zu dem JimAm unterstellten Heeresteil gehörenden Sachsen 
den Befehl» Jene abzulösen. 

Auf diesem Maische mufiten sie bei der glühenden Sonnenhitze 
die hohen Ebenen des südlichen Litauens durchziehen. Das Land 
war hier nicht arm, aber es fehlte wie überall an erquickendem 
Schatten und trinkbarem Wasser. »In der unabsehbaren Fläche«, 
sagt der sächsische Generalleutnant v. Funck in seinen K rinne* 
rungen, »wo der Weg fast immer in geraden Linien allmählich 
bergauf ging, wurde das Auge nur selten durch die Abwechslung 
eines Hügels oder eines sumpfigen Gebüsches erfreut, und so 
üppig das Getreide, jetzt meistens in der [Blüte, stand, so er* 
müdend war doch das ewige Einerlei des Anblickes. Die Dörfer 
lagen vecstedU in Vertiefungen, gewöhnlich in einem schmutzigen 
Moorgrunde, wo ein in tausend kleine Rinnen zerteilter, kaum 
merkbar fließender Bach zur Befriedigimg des Dorstes nichts als 
ein mifi&rbiges, übelriechendes Getränk darbot, und oft mußten 
die Truppen des Abends noch stundenlang marschieren, um nur 
die Nacht nicht ganz ohne Wasser zuzubringen.« 

Sachsen und Osterreidier begegneten sich bei Slonim, von wo 
die cfstcten nach Süden zogen, in ein Terrain, das der Krieg» 
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fiüiurung ganz eigenartige Aufgaben stellte. ^Das alte Litauen«^, 
sagt der ebengenaimte Augenzeuge, »wird von Wolynien durch 
Moräste getrennt, die, abwechselnd sechs bis zwanzig Mtücn 
breit, sich in einer Länge von mehr als sechzig Meilen von Abend 
gegen Moigen erstrecken und, in der Linie von Brest, Pinsk und 
Mozyr, den gißten Teil des ZwisdttnuiUBCS zwischen dem Bug 
und dem Dnieper ausfilUen. Sie neigen skfa mit lunim tneiklicher 
Abdachung von der Ebene Litauens gegen Mittag und Abend 
und umschließen trockene Bezirke von ungleicher Ausdehnung» 
die, zum Teil gut angebaut, in der Mitte der Sfimpfe gleichsam 
als Insefai oder Oasen erscheinen. Nur an solchen Stellen fließen 
die vielenStrdme der Gegend inordendichen Betten; bald narhhtr 
vedassen sie wieder ihre Ufer, verbreiten sich über das Land und 
machen es zum undurchdringlichen Bruch. Die Moräste selbst 
sind mit Waldung und Cjcbüsch bedeckt, wo jeder große Baum 
eint kleine Insel bildet. Hart an dem Stamm steht man auf fester 
Erde, zwei Schritte weiter versinkt man in dera Boden. Der Pripet, 
der in der niedrigsten Gegend Hießt, nimmt den größten Teil 
dieser Gewässer auf.<"< 

Drei auf Holzdämmen angelegte Straßen gingen von Norden 
nach Süden durch die unwegsamen Moräste nach den genannten 
Orten Brest, Finsk und Mozyr. Wer diese Endpunkte besaß, 
konnte der aus Wolynien kommenden russischen Reservearmee 
den Zugang nach Litauen sperren. Aber der Führer des sächsischen 
Heeres, General Rbynibr, verfugte iiber zu schwache Kräfte, um 
alle drei Eingangspforten zu besetzen. Er suchte daher wenigstens 
eine zu gewinnen, um den Feind festzuhaken und bei einem Ober« 
gang an einer andern Stelle um seinen Rücken besorgt zu machen. 
Im Hinblick auf seine eigenen Verbindungen wählte er den am 
meisten nach Westen gelegenen jener strategisch wichtigen Orte, 
nämlich Brest, und beeilte sich, nach dieser Gegend abzurücken. 

Wir benutzen den Moment, um über das sächsische Kocps und 
seinen Führer ein Wort einzuschalten. Auch dieses aus sehr guter 
Infanterie und Artillerie bestehende Korps hatte wie die Bayern zu 
wenig Reiterei, da ja auch ihm zwei seiner besten Regimenter, die 
BrigadeXHiELMAN N.genomraenundzurHauptarmee Versetztwaren. 
Vergebens bat Reynier wiederholt um Verstärkung an Reitern. 
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Im übrigen bestanden zwischen dem französischen Korps« 
kommando und den Sachsen Verhältnisse, wie wir sie gleichfalls 
schon an anderen Stellen wiederholt beobachten konnten. Aller« 
dings mit einem charakteristischen Unterschiede. Denn persön« 
lieh war Klynier, ein stiller, verschlossener Mann, trotz seines 
wortkargen Wesens bei den Sachsen nicht unbeliebt. Urteilsfähige 
Offiziere, der Generalstabskapitän v. Cerrini, der Rittmeister v. 
Oo£L£BEN und andere, geben ihm das beste Zeugnis, und nur der 
Generaileutnant v. Funck, seinerseits eine wenig anziehende Per« 
sönlichkeit, hat ihn, unter scharfem Widerspnicli der Sachsen 
ielber, als mlfitiaitiach und eigennützig geschildert, wobei doch 
auch er den nüliüiischen Talenten des Generals Gciechtigkdt 
widerfahren lassen muß. Jedcnlalls hatte der Soldat Vetttauen zu 
don cmsten Manne, nannte ihn »Vater Rbymier«, und bcgiüike 
sein Ewdieinen auf dem Schlachtfelde als Vorboten des Sieges: 
»RsyNiBn kommt, nun wiid es bald ein Ende haben.« Weniger 
tcaute mm seiner Umgebung^ und die Intendantur begegnete auch 
hier wegen ihrer U ngeschickUchkeit und der Habsucht; mit der sie 
das Land auspreßte, vielEachem Tadel. Man sah mit Unwillen, daß 
Sie durch ihr Verhalten die Polen, die auch in diesem Teil ihres 
ehemaligen Landes den Fremden anfangs sehr geneigt gewesen wa« 
ren, nach und nach erbitterte. Neben andern Missetaten wurde den 
französischen Beamten der Vorwurf gemacht, die Gestüte der 
wolynibchcn Gutsbesitzer in unN crantworth'chcr Weise ausgeraubt 
zu haben, ohne daß der Armee von der gemachten Beute etwas 
zugute gekommen wäre. 

Hter an der wolynischen Grenze sollten nun die Sachsen einen 
ernsteren Unfall eikben. Eine unter dem Generalmajor v. Klengel 
ttehtn^^ Brigade wurde in dem Städtchen Kobrin das Opfer des 
Hln# und Herziehens durch die Sümpfe, vielleicht auch eines miß« 
irentwdcncn Befehls von d^in Kommandieiendcn, nach welchem 
sich KuNOiL verpflichtet fthlte, den Ort gegen die vonvetachk» 
denen Seiten anrflcktBden Feinde um jeden Preis m haken. Die 
Sachien wehrten sich ttendhaft. Ein Duichbruchsversuch, den 
derObcntleutnant V. Zizschwitz mit dem Chcvanlegenregiment 

Polenz machte, maßte bei der eidrücfcenden Obennacht des 
Feindes mißlingen. Eist ab das aus Holzhiaacai bestehende 
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Städtchen an allen Ecken brannte, ergab sich Klengel nach sechs* 
stündigem Gefechte. Die russische nO ff i ziere warenüberdiegeringe 
Anzahl ilirer Gegner erstaunt. »General ToRMASSOW«, schreibt 
Zezschwitz in seinem Tagebuche, »empfing uns sehr artig und 
überhäufte uns mit Lobeserhebungen über die hartnäckige und 
gute Verteidigung. Unsere Degen gab uns der General selbst 
mit den Worten zurück: .Männem, welche sich so brav geschlagen 
haben wie Sie, gehören ihre Degen zurück, ihr Wort ist mir genug*.« 

Eiligst ging nun Reynier nach Norden zurück, um die Verbin» 
dung mit dcnOstemichem wieder heiztisteUcn. Ein ge£üinrolkr 
Nachlmatsch entzog ihn der Verfolgung. 

Diese Mtechft auf schmaler Straße zwischen bodenlosen Siimp» 
lefthatten nainentlidbl&der Flnsleniisetwis Unhcin^ »Nur 
das dnzcliie Kticren der Bajonette und die dumpfen Stdße der 
Gcschfitze und Munitionswagen tSnten adhauetlidi durch die 
Nacht« Ein Glfick, da6ToitMASSOw, ebenso langsam wie die md^ 
sten seiner Wafeigefihrlen, die Verfolgung lissig betrieb. Nur 
die Kosaken et wiesen sich schon hier, wie überall, wo es sich um 
leichten Keitcrdienst handelte, als gefährlich, und das um so mehr, 
als die sachsische Kavallerie, nun auch noch durch den Verlust 
bei Kobrin geschwächt, dem beschwerlichen Vorpostendienst nicht 
mehr gewachsen war. 

Alle Welt atmete auf, als man endhch mit den Österreichern wie» 
der zusammenkam. Der der Hauptarmee nachziehende Schwär* 
ZENBERG war umgekehrt. Das findet N apolfons Billigung, der ihm 
nach dem Bekanntwerden des Un£[üls bei Kobrin den Oberbefiehl 
Ober das Ganze übertrug und ihn nunmehr anwies, zur Sicherung 
der rechten Flanke des großen Heeres mit Reynier zusammen in 
Wolvnicn zu verbleiben« Dieser hatte sich inzwischen durch ein 
Gefecht mit der unter General Lambert stehenden Vorhut des Tor« 
massowschen Korps den Wtg tu dem dsletreidiischen Feldhemi 
gebalmt. 

Nun ging es wieder gemeinsam vorwirts. Die Stimmung war 
besser geworden. Sachsen und Österreicher hatten bei ihrem Zu* 
sammentreflen einander freudig umatmt. 

Am 1 2. August kam es bei Gorodessna zu einem neuen ernsten 
Zusammenstoß mit dem Feinde. 
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Auf sehi günstigem Terrain hatten sich die Russen aufgestellt» 
hinter einem breiten und Üefen Sumpfe, über den es vor ihrer 
Front nur einen Übergang — bei dem Dorfe Gorodeszna selber 
^ gab, den Tormassow stark besetzt liieit. Vor diesem Moraste 
standen die Österreicher, die sich wesentlich auf ein Artillerie« 
gefecht beschränkten. Den Sachsen fiel die schwierigere Aufgabe 
zu, durch Umgehung des linken Flügels die Rflckzi^siinie der 
Feinde zu gefidunlen. Es gelang ihnen» auf einem mit Hille der 
Umwohner entdeckten» seit langer Zeit nicht mehr benutzten 
Holzwege das stymphalische Gewässer zu durchqueren und den 
Russen auf den Leib zu rücken. Die Sachsen schlugoi sich nach 
einstimmigem Urteile nicht nur ihrer eigenen, sondern auch der 
französischen und österreichischen Offiziere vorzüglich, waren 
aber zu schwach, um dem Gegner den Rückzug abzuschneiden. 
Letzteres hätte geschehen können, wenn Schwarzenberg sie ge* 
nügend unterstützt hätte. Daß er es nicht tat, ist wohl in diesem 
Falle lediglich der natürlichen Langsamkeit zuzuschreiben, die zu 
den bezeichnenden Merkmalen Schwarzenbergscher Feldherrn* 
kunst zählte Er wird von ihr im Verlaufe der Kampagne noch 
weitere Beweise ablegen; doch wird gegen Ende derselben sein 
Verhalten so zweideutig, daß dabei gewiß die Instruktionen des 
Wiener Hofes mitgewirkt haben müssen, der wenig Bereitwillig« 
keit zeigte, das gestellte Hilfskorps Napoleons Zwecken zu opfern. 
Schon bei Besprechung des Gefechts von Gorodeszna erklärt ein 
sächischer Generaktabsoffizier Schwarzenbergs Haltung für von* 
begreiflich, »wenn man sich nicht in das Reich politischer Mög» 
lichkeiten verlieren wolle.« 

Auch beklagten die Sachsen, wie die Bayern bei Polozk, aber» 
mals ihren Mangel an Kavallerie, der sie gehindert habe, die von 
ihnen selbst errungenen Vorteile weiter auszunutzen. Aber den 
Österreichern fehlte es nicht an Kavallerie, sondern an Initiative. 
»Die Österreicher wollen nicht recht beißen«, schreibt auch der 
sächsische Oberst y. Bose ärgerlicL Das wird sich, wie gesagt, 
noch öhcr wiederholen. 

Nach der Schlacht bei Gorodeszna hatte sich Tormassow hin* 
ter den Styr, einen Nebenfluß des Pripet, zurückgezogen. Seine 
Stellung war nicht unangreifbar, und es hätte im Interesse Napo» 
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LEONS gelegen, ihn liier tn schlagen, bevor der Feind VefstSrkimg 
erhielt Eine solche stand aber diesem in Aussicht. Denn ein neues 

russisches Heer unter dem Admiral Tschitschagow, das bis dahin 
gegen die Türken an der Donau gestanden, war trei geworden, 
da der türkische Sultan dem seit längerer Zeit zwischen seinem 
Reich und Rußland bestehenden Kriegszustande durch den 
Frieden von Bukarest ein Fnde gemacht hatte. Das war ein 
schwerer Schlag für N apoleon, der auf das Fortbestehen dieses 
Krieges stark gerechnet hatte. Doch wäre, wie bemerkt, Schwar* 
ZENBERG bei rechtzeitigem Eingreifen imstande gewesen, die Rus« 
sen XoRMAssows mit an Zahl überlegener Macht anzugreiliett, da 
es längere Zeit dauern mußte, bevor Tschitschagow herankoau 
men l^onnte. Statt dessen blieb er untätig am Styrflusse stehen. 
Seine Truppen fanden liier allerdings ein fruchtbares Land» 
»reich an Getreide, an Früchten, an fetten Weiden und Vieh» 
sucht«, auch an Fischen, Gcflfigel und Branntwein, wie General 
FuNCK es schildert. Aber wiederum wurde mit den gefundenen 
Vorräten schlecht hausgehalten. Immerhin war man fiir den 
Augenblick von Not entfernt. 

Dagegen hatten die Verbiindeten auch Jetzt wieder von den 
taglichen Neckereien der überlegenen Reiterei des Feindes zu 
leiden. Fortwährend wurden Patrouillen abgefangen, einzelne 
Posten überfallen, hier und da auch ein größeres Octachement 
zur Ergebung gezwungen. »Die Kosaken«, sagt der sächsi* 
sehe Husar Goethe, nebenbei bemerkt, em weitkiufiger Ver* 
wandter des Dichterfürsten, »bildeten eine undurchdringliche 
Vorpostenkette, so dak^ unsere Patrouillen zuverlässige Nach* 
richten über Stellung und Stärke des Feindes nicht einzuziehen 
vermochten. Hierzu kam, daß wir der Wege und Sprache gani 
unkundig waren und es schwer hielt, einen zuverlässigen Boten 
zu bekommen, deruns duichdie großen Waldungen und Sümpfe 
richtig führte, da, wenn wir ein Dorf erreichten, die männlichen 
Bewohner entflohen waien. Wiuden wir aber eines russischen 
Bauern habhafit, so benutzte detselbe gewiß die eiste beste Gtß 
l^enheit, um in den Wald zu entspringen. Obgleich nun durch 
diese gemachten Erfahrungen vorsichtig geworden, da wir den 
Boten mit einer Fouragierleine an ein Ffind banden, so kamen 

76 




doch Fälle vor, daß er auch diese unbemerkt durchschnitten und 
sich in Freiheit gesetzt oder, wenn er daran behindert worden 
war, uns einen falschen Weg geführt hatte, auf welchem wir 
einigemal fast dem Feinde in die Hände gefallen wären.« 

Trotz alledem war die Lag^ auch auf dieser Seite des Kriegs» 
Schauplatzes zur Zeit keine ganz ungünstige. Das Treffen von 
Gorodeszna war wie das Gefecht bei Eckau und in weit größerem 
Mafistabe die Schlacht bei Polozk ein Erfolg und auf den beiden 
Flanken vorderhand nichts Ernstes zu befiirchten. Wenn nur das 
Hauptuntemehmen glfickte, wenn vor allem die Russen stehend« 
lieh zur Schlacht bequemten, solange die Kräfte des eigenen 
Heeres nodh hinreichten, sie vernichtend zu schlagen! Dann 
durfte Napoleon immer noch hoffen, den Frieden in Moskau zu 
diktieren, wie er ihn 1805 und 1809 in ^en diktiert hatte. Wir 
kehren jetzt von den Flanken zur Hauptarmee zurück, um zu 
sehen, inwieweit sich die lioiinungen des großen Imperators er* 
füllen werden. 
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VON SMOLENSK NACH MOSKAU. 
SCHLACHT BEI BORODINO. 



s ist schon erwähnt worden, daß sich seit dem Eintritt in alts 



JL-/ russisches Gebiet der Charakter des Feldzugs in gewisser 
Weise verändert hatte. Die physische Beschaffenheit des Landes 
war eine etwas andere ; der Marsch führte zumeist durch Früchts 
bare Gegenden, in denen üppiges Korn auf den Feidem stand, 
das freilich bald von der Sichel des Krieges gemäht und von den 
Hufen der Rosse zerstampft wurde. Auch waren die Straßen 
nicht schlecht, besonders die neue Smolensk«Moskauer Hecf» 
stiaße, auf der der größere Teil der Armee einhenog. An bddcn 
Seiten mit einer doppelten Reihe von Biiken besetzt^ bildele ik 
eine dteifiwhe Allee und wäre gut zum Manckieren gewesen, 
wenn nicht die enonne Hitze die obeic Scbidit des ttockcnen 
Bodens in unduichdringjichc Stanbmewen verwandelt liätte, die, 
von den langen Kokmnen und dem zalilieiclien Fuhlwede anfi» 
gewirbelt, brennenden Durst erzeugten. Und dieser Flage war 
bei der Wasaerarmut der russischen Landschaft nicht abzuheilen. 
Solange man am Dnieper war, ward l^sÜndig aus dem Flusse ge« 
schöpft; dann wurde — wie früher — aus jedem Brunnen, jeder 
Pfütze getrunken, mochte sie noch so unappetitlich und wider« 
lieh sein. 

Welche Qual das den Marschierenden verursachte, ersieht man 
am besten aus M artens, der wieder Tag für l ag seine Erlebnisse 
ins Notizbuch eingezeichnet hat. Am 25. August schreibt er, 
daß die »Sonnenscheibe im aufgewühlten Staube blutrot erschien, 
so daß man wie beim Monde seinen Blick auf ihr ruhen lassen 
konnte.« Ahnlich am 26., am 28., am 31. August. Die Soldaten 
lutten die Köpfe in Tudier gehüllt, die nur so viel Raum ließen, 
um notdürftig sehen und atmen zu können. Viele rissen Laub von 
den Baumen, külilten sich damit die Stirn und erfrischten den 
Atem. CoNRADY sah, wie die von gänzlichem 'Wmennangel Qt» 
felterten, selbst OfiGziere, ihren Durst mit dem eigenen Urin zu 
stillen suchten. 

Eineeigentamliche Einwirkung der brennenden Sonnenstrahlen 
hat der DtagonerofiBzier LinsNio bei den FÜeiden beobachtet: 
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sie hatten ihre Farben verloren. »Man kann in der Tat sagen«, 
heißt es in seinen Aufzeichnungen, »daß jene sengende Sonne ihre 
Farben auszog oder bleichte, denn so besaßen jetzt diejenigen, 
weiche auf Dunkel Füchsen aus Sachsen abmarschierten, Falbe; 
Dunkelbraune waren inMausctahle umgestaltet, und Rappen er* 
schienen jetzt als hellbraune Fterde.« 

Erst Anfang September erfrischte ein mehrtägiger Regen die 
Landschaft, und nun konnte man sich der milderen Tempe« 
ratur erfreuen. Auch hinsichtlich des Unterhalts hat damals kaum 
eigentliche Not geherrscht »Lebensmittel besitzen wir in Üben« 
fluß«» schreibt Major Lossberg nach Hause, »da alle Bauern« 
häuser und Höfe voll eingeernteter Früchte liegen. Das Biot 
wird im Regimente gebacken, indem wir» wenn wir keinen aus« 
gedroschenen Roggen finden» das Dreschen übernehmen und 
soldies in den vielen sich hier findenden Wasser» und Windmühlen 
mahlen lassen.« Es mag bei dieser Gelegenheit erwähnt werden» 
daß Nafoleon die Soldaten auch mit Handmühlen hatte ver« 
sehen wollen. Leider trafen sie erst wahrend des Rückzugs, zu 
einer Zdt ein» ak es nichts mehr zu mahlen gab. 

Neben Feldfrüchten wurde auch Vieh beigetrieben, doch war 
immerhin beides nicht in genügender Menge vorhanden, um die 
hinteren Kolonnen vor Mangel zu schützen, da die Vorweg* 
marschierenden mit den vorhandenen Vorräten schnell aufräumten. 
Übrigbleibendes oft leichtsinnig oder mutwillig verdarben. Von 
verschiedenen Seiten wird sogar behauptet, daß hier, auf dem 
Marsch zwischen Smolensk und Moskau, zuerst Pferdefleisch ge* 
gessen worden sei. Wenig zuträglich w.ir den Soldaten der Genuß 
des in großen Mengen vorgefundenen Honigs, der ihrem ge* 
schwächten Magen empfindlicher zusetzte als die Stiche der Bienen 
den Gesichtern. Doch gab es Leute» die bis zur UnkenntUdikeit 
zerstochen waren; es kam sogar vor» daß Unvorsichtige von den 
Stacheln der wütenden Insekten getötet wurden. Feinschmecker, 
wie Leutnant Wedel» delektierten sich dagegen an den Leb« 
kuchen» die sie In VP^asma, dem russischen Nürnberg, in Massen 
Yor&nden. 

Auch sonst enthielten die Städte, durch die num kam, Dorogo# 
busch, Wläsma und Gschatsk, noch allerlei Vorräte, obwohl sie 
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von dm Einwohnern dutcliwcg verlassen und von den Russen 
vor dem Abzüge fast säm^ch angezündet worden waten. 
Seltsame Begegnungen hatten die von den Straßen abseits zu 

Fouragierungen entsandten Kavalleristen. In den Wäldern trafen 
sie auf geflüchtete Bauern, die der Krieg in iörmliche Nomaden 
verwandelt hatte. Bayrische Chevaulegers stießen einst auf eine 
solche Horde, die nach Art der alten Hunnen eine Wagenburg mit 
sich führte, in der Weiber und Kinder unter der mitgenommenen 
Habe saßen. Fs gab zu denken, dai^ die Männer bewahfnet und im* 
Stande waren, mit kleineren Abteilungen erfolgreich anzubinden. 
Der Artilleriekapitän Widnmann liat über diese Begegnung be# 
richtet, die den bayrischen Reitern eine willkommene Beute an 
Lebensmitteln einbrachte. Die Stimmung der Beraubten sprach aus 
deren drohender Haltung; doch bequemten sie sich für jetzt, wo ein 
VS^derstand vergeblich gewesen wäie, zur Auslieferung ihrer Vor» 
rite. "Wie aber, wenn das Bild sich ändern, wenn die hungrigen Ein^ 
dringtinge die Schwächeren sein würden? 'Wieder ein mahnender 
Wink des Schicksals, das mit erhobenem Finger vor den Reihen 
der unablässig Vorwärtsstürmenden stand. 

Inzwischen hatte der eifidschende Landregen die Luft abgekfihlt 
Septemberstimmung herrschte auf den weiten Ebenen, Über die, 
zur Nachtzeit schon manchmal recht unangenehm werdend, der 
Herbstwind strich, als sich das große Heer den Schluchten des 
Kalotschabaches näherte, an dem die Russen nach verschiedenen 
alsbald wieder aufgegebenen Versuchen, eine zum Entscheidungs* 
kämpf geeignete Stellung zu gewinnen, festen Fuß gefaßt hatten, 
um dem Feinde endlich einmal in offener Feldschlacht die Stirn 
zu bieten. 

Daß es hierzu kam, hing nicht unwesentlich mit dem Wechsel 
zusammen, der im russischen Oberkommando vor kurzem statt» 
gefunden hatte. Man erfuhr im französischen Heere, daß Barciav, 
der den Intriguen erlegen, durch den alten Kutusow ersetzt woti* 
den sei. Dieser war ein Stockrusse, der, so bedächtig, langsam 
und schwerfiülig er auftrat, dennoch schon mit Rücksicht auf den 
brennenden Wunsch der aitrussischen Partei die Stadt Moskau, 
der sich das feindliche Heer bis auf etwa zehn Meilen genähert 
hatte, ohne Schwertstreich nicht preisgeben konnte. 
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Wohl selten ist von einem Heeie dne Sdilacht lieißer heibel* 
gewünscht worden, ak die bei Borodino von der großen Armee. 
»Daß jeder Yoa uns diesem AngenUicfc sehnsuchtsvoll entgegen» 
sah,« sagt Meerheim, »lag in der Natur der Sache : nur durch Ent* 

Scheidung der Waffen eine trostreichere Zukunft erhoffen zu 
können.« Man erwartete von ihr die Beendigung der langen Müh^ 
sale, wobei die wenigsten kaum ahnten, daß die bisherigen Erleb* 
nisse erst der Anfang einer Kette unerhörter Leiden gewesen 
waren. Eine glückliche Gedankenlosigkeit gehört zum Metier des 
Soldaten. Daher war es begreiflich, daß nicht nur unter den lustigen 
Rhein* und Mainländem, sondern auch bei den wortkargeren West* 
falen die Spaßmacher ihr seit langem eingestelltes Geschäft wieder 
eröffiieten. Lag doch hinter dem Schlachtfelde »die alte Zaxeiu 
Stadt, von der sie sich eine märchenhafte Voistdütmg machten.« 
So war die Stimmung der Leute, wie auch Lussnig von seinen 
Sachsen »unvcfbcss e tli ch gut«, obwohl die UmsÜnde des 
letzten Abends vor dem ungeheuren Blutbade wenig geeignet er* 
scheinen mochten, sie zu einer fröhlichen zu gestalten. 

Napoleon hatte dem Hauptteil seiner Truppen bd Gschatsk 
eine kurze Ruhe gegönnt Inzwischen waren die rückwirts bt* 
findlichen herangekommen. Dann hatte — schon am 5. Sep< 
tember — ein emster Kampf stattgefunden, indem eine bei Sehe* 
wardino vor der russischen Front gelegeneSchanze erstürmt wurde. 
Hierbei waren deutsche Truppen kaum ins Gefecht gekommen. 

Sie lagerten sich unter den Massen des aus den Nationen West* 
europas so buntgemischten Heeres in den nur von spärlichen 
Feuern erhellten Biwaks, während die wohigespeisten Feuer der 
Russen hell herüberloderten. So zeigte das französiche Lager 
schon von weitem den Anstrich des Ärmlichen. Und so war es 
auch mit den Lebensmitteln, die inzwischen wieder knapp gt* 
worden waren. Wahrend unter den gutgenährten Moskowitern 
die Wodkaflasche fleißig umging, hatten die Krieger der großen 
Armee Icaum einen BisMn, um sich für die Anstrengungen des 
kommenden Tages tu stäricen. Zur Beleuchtung dieser Verhalt» 
hihniase mag ein eigentiimlicher Voifall dienen, der sich bei den 
Sachsen zutrug. Das Regiment Albrecht*Chevauxlegers hatte, 
wie wir wissen, den Zug nach Moskau in der Hauptkolonne mit* 
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gemacht, während die Regimenter der sächsischen Kürassier» 
brigade, die wir bis an die Beresina bereitet hatten, mit La# 
tour'Maubourg über Jelnia gezogen waren, südlich an Smo« 
lensk vorüber, dessen Erstürmung sie nicht beigewohnt hatten. 
Ein freundlicher Zufall wollte, daß beide Truppenteile am Vor« 
abende der Schlacht zusammentrafen. Die Brigade hatte weniger 
gehtten, da sie abseits von der großen Heerstraße durch noch un# 
berührtes Land gezogen war. Die Offiziere teilten daher mit den 
Kameraden einen kleinen Vorrat, der ihnen von einer glücklich 
verlaufenen Requisition noch übrig und eigentlich ftir die Vn» 
wundeten des bevoistehcnden Kampfes bestimmt war. Einlctzter 
Liebesdienst» den mancher manchem erweisen sollte. 

Nehmen wir noch ein Stimmungsbild aus diesen Nachtstunden, 
das, ftr den Zartsinn des Zeidmeis sprechend, sich in Linsinoens 
Tagebuch findet: »Das Geftthl durchdrat^ mich, dafi ftfar das 
Ganze etwas Gewaltiges, Vernichtendes bevorstand, und dies 
lenkte meinen Sinn auf meine Leute. Da lagen sie auf dem kalten 
harten Boden schlafend um mich her. Idi kannle sie alle gut, 
hatte so oft von ihnen den Beweis des Zutrauens, Zeichen ihrer 
Anhänglichkeit empfangen, und wie mancher Brave von ihnen 
wird den morgenden Abend nicht erleben, wie viele werden morgen 
zerschossen und blutend auf der Walstatt liegen ! Da kam wohl 
leise der Wunsch, die Russen möchten wieder ohne Gefecht in 
der Nacht abziehen — doch die Not der letzten Wochen war zu 
groß, lieber ein Ende mit Schrecken, als ein Schrecken ohne Ende, 
nur die Schlacht, in dem Sieg liegt unser Heil!« 

Endlich brach der Morgen an, ein frischer Septembeimofgen, 
den eine aus fliehenden Nebeln emportauchende Herbstsonne - die 
Sonne von Austerlitz, wie Napoleon wähnte, — mit ihrem Lich^ 
schein erhellte. Ein sachsischer Ofifizier, der Gelegenheit fand, vor 
Beginn des Kampfes die Gegend durch ein scharfes Fetnrohr mbe# 
trachten, schildert folgendetmaßen den Schauplatz, auf dem die 
9KBafihrollen fest aus zwei Weltteilen«, die"^ »Völker von beinahe 
einem Dritteil der bewohnten Erde« kampfbereit einander gegen^ 
übeistanden : »Das ganze Tetrain links, rechts und geiadeaus voc» 
Wirts, soweit das splhende Auge reichte, warmit wenigstensmanns» 
hohem Haselnußgesträuch, Wacholder^ und anderem Gestrüpp 
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überwachsen. Links vorwärts, gegen 2000 Schritte efkt£emt von uns, 
lagein Dorf nebsteinernetten , im griechischenGesdimackerbaiileii, 
mit einer zierlichen, grün überfirnißten Kuppel in die Luft eaipoi» 
ngenden Kirche auf sanft erhabener, mit Baumen bewadiMiicr 
Bcigabdachung. Vor diese» Dorf und zwischen selbem und dem 
SchlachtfeMe flo6 die Moaicws in ziemlidi momsligen UBcin, ob* 
gleich die Tahindcr selbst zwei H6henkctten bildeten, und nit» 
^endsfinidsidihief eine dntdixiiteltcndeFlutL^^sf dem crwShnlen 
Gestvioch und Gestrüpp formte, etwa in der Entfernung von 3000 
Schtittcn, dnchspielend die Moskwa eine bedcntende ^Pbidin|^ 
von Noiden fist nach Süden, und so lief vor der Möslcwa von 
dort eine wohl 100 Fuß hohe Anhöhenkette, als rechter Talrand 
derselben, welcher sich nördlich am weitesten vom Fluß in Mhn* 
lieber Richtung entfernte, vor der Armeefront entlang, ungefähr 
von Norden nach Süden unfern des Flußbettes, der aber schon 
durchweg mit russischer Infanterie und Artillerie reichlich garn 
niert war und es auch noch eben wurde Auf einigen der höchsten 
Kuppen derselben, links nach der Moskwa hin, wo sie sich an« 
fing in einem großen Bogen zu wenden, waren, wie man hier mit 
einem Perspektiv deutlich unterscheiden konnte, Eid auf w üifc mit 
Einsdmitten, wie Schießscharten für Kanons, a ufgewor fe n . Etwas 
Schläge rechts vorwärts mit unserer Regimentsficont ragten über 
der genannten Höhenkette die Kirchen und ein hohes Kloster» 
gebiude in der Nilie der etwa «ine Stunde von hier entfetnlen 
Stadt Moachalsk empor und verschönerten so den melandioliach 
romantischen Aablicfc dieser in der Tat etwas verwilderten und 
6den Gegend hn dunkehi bewaldeten Hintergründe. Rechts hinter 
und nd)en uns war das Terrain unfiberwachaen, oficn und nur 
hin und her etwas wdlenförmig, und einige grSB ere und kleinere 
Dörfer in dieser Richtung zeigten von dem Anbau einer fecund* 
licheren Gegend. Links seitwärts und zurück war die Gegend 
coupierter. Ein wcißschimmemder Streiten zwischen dem Höhen* 
zuge der Moskwa und obigem Gestrüpp und Gebüsch ließ auf 
eine dortige Sandebene folgern.« 

^Ä^r werden diese Schilderung, die mehr den Gesamteindruck 
der Landschaft als die topographischen Eigentiimlichkeiten des 
Geländes wiedergibt, etwas ergänzen müssen, um dem Leser 
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eine Vorstellung von der Bühne zu geben, auf der die Schlacht 
an der Moskwa, die ^> blutigste seit der Ertiiiduog des Schießpul^ 
vers«, sich abspielen sollte. 

Die Stellung der Russen lief in einem flachen Bogen auf einem 
durch Schluchten mehr£Kh zerrissenen Terrain von Nordosten 
nach Süden. Ihr äußerster rechter Flügel stand nördlich von dem 
in nordöstlicher Richtung der Moskwa sufließoidcn Kalotfcha« 
hache. Die Moskwa selbst lag hinter dct nitritchfn SteUnng. Auf 
dem icdnen (südlichen) U£er der Kak>tscha war eine große, aber 
schlechtgearbeitete Schantc» die Rayewskyschanze angelegt, hinter 
^jl^f^^T^^^ gfi f'^^^ff tft^Ltft ff flifbfr RJchtuQg der Kaloftdia ent^ 
gegeneilenden Senienowsk<^ebaches. Den ganzen rechten Flügel 
befeUtgle Barclay. Der unter Baoration stehende linke Flügel 
war ebcnfidb dnrdi drd Sdhanzen, die sogenannten Bagration« 
schanzen» gedeckt. Der südwärts bis zum Dorfe Utiza und der 
sogenannten alten Smolcnsker Straße sich erstreckende Teil der 
russischen Stellung, die äußerste Linke, hatte außer der Bewaldung 
der Gegend keinen weiteren Schutz. Es entsprach der Ungeschick« 
lichkeit des auch während des Kampfes fast völlig tatlosen KuTU* 
sow und seiner Unterführer, daß sie diesen von der Natur so 
wenig geschützten Teil ihrer Position mit den schwächeren Kräften 
besetzt, dagegen den rechten Flügel unveihaltnismiiüg vetstiirkt 
hatten. 

Hatte Natouon, wie ihm Davout votschlug, seinen Haupt» 
angriff geigenden linken Flügel gerichtet so hätte er diesen auf» 
rollen können» was bei der groBen taktischen Überlegenheit seiner 
Unlerfilhrer gegenüber den russischen und der Unfiihigkeit Kv» 
Tusows wahrscheinlich gehingen wäre. Es wäre dann vielleicht 
auch gelungen, den Gegner von der den nfirdUchen Teil des 
Schlachtfeldes dmchschneldendcn großen (neuen) Smolensb 
Moskauer Stnfie abzudrängen. Aber der Kaiser lehnte den Vor* 
schlag ab, wohl in der Befi&rchtung» dafi die Russen, wenn sie die 
Gefidir erkannt, sich wieder zurückziehen und dem so sehnlich her» 
beigewünschten Entscheidungskampf abermals ausweichen wür» 
den. So blieb ihm nichts als ein viel verlustreicherer Angriff in 
der Front übrig, der indes auch zu einer totalen Niederlage der 
Feinde hätte führen können, wenn der Kaiser, als deren Stellung 
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durch Wegnahme ihrer Schanzen erschüttert war, seine Garde da« 
rangesetzt hätte. 

Wir werden von der vielbespochenen Verweigerung der Garde 
noch zu reden haben. Der FrontanghÜ mußte die Entf altung gto* 
ßer Massen im Gefolge haben. Er hat es auch mit sich gebracht» 
daß besonders die Kavallerie zu Zwecken benutzt wurde, zu denen 
sie sonst seltener vetwendet wird : nämlich zum Anreiten gegen 
fieindliche Schanzen und zur Ausfüllui^ zeitweilig entstehender 
Zwischcmäiime. So spielt die Kavallerie in der Schlacht an der 
MoikwaeinedemWesen ihrer Gattuognicht immer enttprechcndc, 
aber interessante Rolle, filr uns um so wichf^er, ab ja diese Käß 
vallerie zu einem sehr großen Teile aus Deutschen bestand» die 
im allgemeinen Roß und Reiter besser leonserviert lutlen, als die 
Franzosen. Nur die Gardereiterd und die Polen konnten sidi in 
dieser Hinsicht den Deutschen zur Seite stellen. 

Aber auch die Infanterie der deutschen Kontingente hat am 
Kampf an der Moskwa rühmlichen Teil genommen, und die West« 
falen konnten ihren Ruf, der bei Walutma Gora unverschuldet 
gehtten, einigermaßen herstellen, wenn auch ihre Taten weniger 
ins Auge fallen, als die der Württemberger und besonders der 
Sachsen, die auf dem Plateau von Semenowskoie schöne Erfolge er* 
rangen und sich dann bei Einnahme der Rayewskyschanze gjiän* 
zend hervortaten. 

Wenn man vom rechten Flügel aus die französische Schlacht« 
reihe herunterwandert, so stößt man zuerst auf das ausschließlich 
aus Polen bestehende Korps Poniatowskis, das sich, mit schmalen 
Kräften, stundenlang damit abquält, den Wald von Utiza dem 
Feinde zu entreißen. Die Bagrationsdianzen werden von Davout 
und Nby gestürmt und nach wechsdyollem, äußerst blutigem 
Ringen auch glfiddich behauptet. Unter Ney kämpfen che Wittrt» 
tembeigeTp deren General bald zu Wort konunen wird. Den Raum 
zwischen Ney und Poniatowski filllt das westfldische Koips» des« 
sen Erlebnisse in der Biographie des Generals v. Ochs in ein« 
lacher, schmuckloser Sprache* aber klar und fibersichtlich dahin zu« 
sammengefaßt weiden: »Da die Angriffe des Marschalls Davout 
so wohl als jene des Fürsten PoNiATOwsKiam Widerstande des Fein* 
des scheiterten, so erhielten die Westfalen die Bestimmung, sie 
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XU tmtentfiticii und die Ukcke zwischen diettn hMm Kotpt am 
leditaii Flflgel ausxuftllen. Die 1. Biiguie der 1. Diirieicm imier 
GeBcni Damas woide gegen den *m fandlichen linken FUigel 
liegenden Wald detadiiert, um denselben wegzundunen. W3dicend 

des Vorrückens machten mehrere K&rassierregimenter hefidge 
Chokü auf die Westfalen, um ihnen das Vorgehen zu verwehren. 
Diese wurden zwar dadurch im Vorrücken aufgehalten, bildeten 
aber schnell Karrees und schlugen die Angriffe der zahlreichen 
Kavallerie mit bewunderungswürdiger Kaltblütiglceit ab, so daß 
dieselbe nicht wiederkehrte. 

Die westfälische Artillerie wirkte hierbei kräftig mit. Die erste 
Division vertrieb nun den Feind aus jenem Walde und behauptete 
sich fortdauernd darin, indem sie die Verbindung mit den Polen 
bewerkstelligte, die iiinter diesem Walde gegen Utiza vorgerückt 
waren. Geneial v. OCHS, welcher mit der 2. Division bisher hinter 
den Vcnchanzungen zu deren Deckung gestanden hatten ifickte 
JetsI in die Ebene henb. Obeislleutnant t. Rauschbnpiatt 
war mit den ersten leichten In£ukteriebatailloa an der Spitze und 
wurde sogleich durch ein starkes feindliches KavallerieregiDient 
angegrifiEen. Er brachte demselben aber auf geringe Entfernung 
ein so wirksames BataiUonsfeuer bei, daß es mit vielem Verluste 
umkehlte. General v. Ochs folgte nnn mit den westfihschen Gar« 
den und nahm durch weitere erfolgreiche Angriffe von der Ebene 
Besitz. 

Nachdem das 3. Armeekorps alle Verschanz ungen bei Seme« 
nowskoic wiedererobert hatte, erhielt Nfv nachmittags gegen 
drei Uhr den Auftrag, die feindliche Linie links jenes Waldes 
unweit Semenowskoie zu durchbrechen. Die Russen aber, welche 
die diesseitige Absicht erraten mochten, zogen viele Massen auf 
diesem Punkte zusammen, und es begann nun ein mörderischer 
Kampf. Besonders zerstörend wirkte das feindliche Artilleri efeuer; 
das mit Büciisen bewafihete westfälische Jigerkarabinierbataillon 
mußte daher auf Nbys ausdrüddichen Befehl in auagedehnter 
Ofldnung bis nahe an die russische Batterie voigehent um duich 
gut gerichtetes Feuer die feindlichen Kanonlere zu töten. Die Rns# 
sen wiedelholten ihn Kavalierieangriffe, welche aber abgeschbgm 
winden. Die zweite Brigade unter Genetal v. Borsiil ging hi An« 
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gri£Eskolonnen einer feindlichen Infanterielinie entgegen und trieb 
sie zurück, so daß die Russen sich aui Behauptung eines etwas 
mehr rückwärts gelegenen Holzes beschränkten. Die auf einer 
Anhöhe in diesem Waide auigestellten Batterien, sowie eine große 
Anzahl darin vcfdeckt stehender Scharfschützen, schienen aber 
nicht weichen zu woIleBniid fugten den West£ücn vielen Schaden 
iii.NsrtfqgdaherdemGeneralv. QcHtauf, diesen Wald rtfliaund 
zn fM^imn. Da die Generale der ersten DifUion tot oder verc 
fwmde t tw OT Dt lo verließ Ochs mit G eneh a igmig dei Mawchaüt 
die 2. DtMm und htgßh alcb tu der de» Walde am nlch« 
steA tfrhctidfn Btigack der 1. DivUoo. Er fthite nun an deren 
SpitKi den Obendcnlnant Junokukt Ton 6w f #i *ttwTgliiitnt 
an Adner Seite» im Stnimichritt dkae Pttpde in jenen Wald, 
vcf^agtedazsus unter dem heftigBtenWklerrtuide dm Feind und 
nalun die AnhAlie weg, von welcher das feindliche Geschfitz eiligst 
abzog. Die übrigen Westfalen folgten, und der russische linke 
Flügel verließ nach Verlust dieses wichtigen Stützpunktes das 
Schlachtfeld. Dieser letzte AngriflF, welcher gegen fünf Uhr abends 
stattfand, kostete viel Menschen, war aber entscheidend. Auf jener 
Anhöhe konnte man übersehen, daf? die Schlacht gewonnen war. 
Dem kämpfenden Krieger erweckte diese Überzeugung am Abend 
eines so blutigen Tages Getühle, welche sich nicht schildern lassen.« 

Währenddessen waren die westfälischen Kavalleriebrigaden 
Uammerstein und Lepel im Zentrum unter MintAT an den wilden 
wirren Reiteikämpfrn beteiii|§|tt dcien Schild<mnj spiter Ibl^sn 
Wim* 

Iniwischen wollen wir einen Bcridil des Generals v. Schelek 
Iriken» der die Teilnahme feiner ^Wtettembeiger an der Rinnahme 
vnd Befaanpinng der Bagretioiniifhinff n Hailtyn wild* 

»Das 1. Atmeckorps bildete das eiste Treffen im Mittelpunkt; 
es war untenUHat durdi die Kavallerie des KGn^ von Neapel 
nno am Aweues innrnw rituienen aoiye oas ArtneeKOtpsnienier 
Koloone, wdche mit Diviaknis und halber Distanz fermieit war. 
Die Division Ledru hatte die Tete, Wurttemberger die Mitte, 
Razout* Queue; rechts von uns Polen, links Italiener.« 

* Leoeu und Razoi 1 komm.Tndierten die neben der wurttember^schen 
Ulm 3. iCorpft gehörigen beiden französischen Infanteriedivisionen. £r« 
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Das 1. Korps hatte die vofdeisten Schanzen eistQimt, zog sich 
dann links» und das 3. Korps ¥ruzde vorgezogen in dem Augen* 
blick, als die Russen zum Gegenangriff vorgingen. Die Schanze 
links fiel der Division Razout zu, die Schanze rechts der Divi# 
sion Lbdru und den 'W&rttembergem. Ein fieanzdsisches Regi« 
ment besetzte auch diese Schanze, wurde aber durch russisdie 
Kürassiere in der breiten Kehle angegriffen und begann zu 
weichen. 

»Kaum wurde ich diesen Rückzug gewahr,« sagtScHELER, »als 
ich die königliche Infanterie ermunterte, die Schanze zu besetzen 
und sie dem Feinde zu entreißen. Dieses geschah auch sogleich, 
indem sich unsere leichte Infanterie samt dem 2. provisorischen 
Bataillon während dem Herausgehen der Franzosen in die Schanze 
hineindrängte. Die bereits eingedrungenen russischen Kürassiere, 
mit welchen sich noch einige unserer braven Chevauxlegers in der 
Schanze herumtrieben, wurden mit dem Bajonett angegriffen, ge« 
fimgenund zurückgetrieben, worauf das 72. Regiment der Division 
LeDRu zur Verstärkung unserer leichten Infanterie in die Redoute 
geschickt worden, wogegen das 2. provisorische Bataillon wieder» 
um aus derselben zurfldcgezx^en wurde. 

Da aber der Feind sich wieder stellte und dessen Infimtaie die 
Schanze attackierte, so verließ auch das 72. Regiment dieselbe* 
Unsere leichte In&nterie aber hielt stand, und in dem nämlichen 
Augenblick drängte sich das 2. provisorische Bataillon wiederum 
durch die Franzosen hindurch in die Schanze hinein, um selbige 
vereint mit der leichten Infanterie zu behaupten, was auch durch 
Repoussierung der feindlichen Infanterie vollkommen glückte. Die 
feindlichen Kürassiere suchten indessen auf die außerhalb der 
Schanze aufgestellte Infanterie einzuhauen; das 3. provisorische 
Bataillon aber, welches rechts neben der Schanze aufmarschiert 
war, empfing dieselben mit einem ruhigen Bataillonsfeuer, wobei 
das 3. GUed rechtsumkehrt feuerte, weil die russischen Kürassiere 

stete, die württembergische Division, war schon vor der Schlacht so 
schwach geworden, daß sie im Lager von Gschalsk in 3 proviiorische Ba* 
taillooe unter dem munittelbaren Belelil des Obetsten v. SioacMSTn zu» 
samneiigezc^en wurde. Daher der in dem Schdcrschen Berldit öfter voiw 
kommende Ausdruck: 1., 2. und 3. ptovisoiiichcs Bataillon. 
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zugleich in Flanke und Rücken kamen. Die hinter und seitwärts 
von unserem 3. provisorischen Bataillon postierten Regimenter 
der Division Ledru formierten Karree und feuerten ebenfalls aus 
ihrer Flanke, und somit wurden die Küra«;sicrc, welche zum Teil 
bis an unsere Bajonette kamen, zurückgewiesen. Unsere 3. reitende 
Batterie war schon früher auf dem rechten Flügel unserer In£mterie 
vorgeruckt, um die Kavallerie bei ihrem Angriff auf die feindliche 
Infanterie zu unterstützen; hierbei aber verlor diese Batterie durch 
das starke Feuer des Feindes viele Pfeidc, auch winde selbige im 
Radeiwcrk stark beschädigt. Als aber unsere Chevauzlcgeis und 
die französischen Reiter duidi die feindliche Obcfmadit zurQdc« 
gedrängt wurden» stürzten die französischen Jäger zu Pferde ge« 
lade unserer Batterie entgegen, liinderten sie dadurch am Feuern, 
und die rusdschen Kürassiere Icamen zugleich in die Batterie, tOte« 
ten und blessierten mehrere Kanoniere und Trainsoldaten und 
eroberten vier Kanonen und einen Munitionswagen. 

Unsere beiden Chevauxlegersregimenter aber gaben dem Feind 
nichts gewonnen. Kaum hatten sie sich hinter der Schanze und 
der Infanterie wieder gesammelt, so warfen sie sich auf die noch 
Kontenance haltenden feindlichen Kürassiere, trieben solche vol^ 
lends zurück und entrissen ihnen die vier Geschütze wieder, so daß 
der jpeind weder Kanonen noch Pferde erbeutete. 

Der f eind, welcher so blutig abgewiesen worden, erlaubte sich 
keinen weiteren Versuch mehr, und sowohl seine Infenterie wie 
seine Kavallerie zog sichiiinter die eigenen Batterieen zurück. In 
dem Centro mußte nunmehr nach Eroberung und Behauptung 
der beiden Redouten das Avancieren des rechten und hnken 
Flügeb der Armee abgewartet werden; daher nun die Redouten, 
welche vormittags zehn Uhr von dem 3. Armeekorps genommen 
worden waren, bis nachmittags vier Uhr behauptet werden mußten, 
welche Behauptung aber viel Standhaftigkeit und Mut erforderte, 
indem der Feind durch rückwärts etablierte Batterieen diese Re» 
douten auf das heftigste mit Kugeln, Granaten und Kartätsdien 
beschoß, so daß wir während diesem Kanonenfeuer viele Leute 
verloren, jedoch ohne daß das mindeste Wanken in die Glieder 
kam. Die beiden genommenen Redouten wurden indes*;en durch 
die Sappeurs möglichst demoliert, weiche Demoiierung auch bei 
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der zweiten Redoute duidi das dorthin g«scliickte 3. ptovisoiischc 
Bataillon gedeckt wurde. 

Was das Bencfatncn der kdnigliclicn Trappen anbelangt, so liat 
dieser kleine Rest bewiesen, da6 er den Kern der kdni^dieti 
Trappen entfailt. VPSluend der ganzen Dauer der Schlacht kam er 
keinen Augenblick aus dem Kanonenschuß. Aber selbst wenn 
die Ki^dn und Granaten in die Kolonnen schlugen, in welcher 
Fonnation sehr hlu^ seibat im Kartiitschenfeuer maischiert wer» 
den mußte, wurde auf keinen Augenblick die Ruhe und Haltung 
gestört. Viele französische Offiziere bezeigten laut ihre Achtung. 
Seine Majestät der Kaiser schickte während der Bataille einen Ad< 
jutanten an den General Marchand ^ und ließ denselben nach 
dem Gang der Dinge fragen. General March and sagte dem Ad« 
jutanten: .Melden Sie dem Kaiser, daß die Württemberger die 
Schanze, welche von dem 57. und 72. Regiment verlassen wurde, 
behauptet und dadurch Seine Majestät den König von Neapel von 
der GeEangeiischaft befreit haben*.« 

Dieser Bericht erhält eine besondere Wichtigkeit dadurch, daß 
der General v. Scheler immer nur von zwei Schanzen spricht, 
wäluend sich auf den Schlachtplänen durchweg 3 Bagration« 
schanzen verzeichnet finden. Es scheint sich demnachdle vor länge« 
rer Zeit von einem inzwischen vetstorbenen MilitarschriftBleUer 
ausgesprochene Behauptungbewahzheiten zu wollen, daß die dritte 
sogenannte Bagiationschanze überhaupt nicht existiert hat oder 
nur ein unfertiges und wenig oder gar nicht verteidigtes Werk ge« 
wesen ist 

Suckow, der ab Ordonnanzoffizier zum Marschall Ney kom« 

mandiert gewesen war und erst nach Einnahme der Redoute bei 
seinen wtirttembergischcn Landsleuten anlangte, erzählt, daß der 
aus Feindeshand errettete Murat in seiner chevaleresken Weise 
den Schwaben für ihre Hilfe mit lauter Stimme gedankt habe. Viel 
drastischer berichtet Stockmayfr über den Moment, als der 
König von Neapel sich in die Schanze geflüchtet, wo er, um sich 
dem ifeinde weniger kenntlich zu machen, seinen Hut abnahm 

* Mamchand war der nach dem Abgang des württembergischen Kronp 
ptlnzen von Napoleon eingesetzte nominelie Kommandeur der 25. Divi« 
sioo. Unter ihm befehligte Scrilo, dem Maichand alle Freiheit Üefi. 
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und den Mut der Jäger und leichten Infanterie durch Zureden 
und Beloben noch mehr anzufeuern suchte. ^^Da der König jedoch 
nicht gut oder heinahe gar kein Deutsch konnte, so klangen seine 
eimuntemden Worte : ,Ah, brav Jager, brav Jäger, schtuß» Scheuß, 
figttV sehr komisch «: 

Gleiches, wenn nicht noch größeres Lob wie den Württem* 
bergem muß der sächsischen Kürassierbrigade zuerkannt werden, 
mxkd der allerdings manchmal etwas gro£e Wortreichtum der sach« 
liehen Berichterstatter erscheint insofern entschuldbar, als sie das 
Recht, in dieser Sache m itn am ka» faat nwnahmilo i mit etwa tigu 
nen Blute bezahlt hKUtm. 

Sf htm fltii A iil f f If n fiff S i chitfn mi^vondtin fai Ihrer Truppe 
bamchttdcQ Gdsle. Napouons kutxe, iit sdncm ghkklichsien 
T,^f|rf4 fffft^l «bgefrfileFkoklAiialioii^ hstaufdk sichslschcn KAnm 
iittc» wie timbfltipt inf die Mehizelil dcf dentscbctt Bundes» 
Intppen, ihitWbkn&gniditveE&lik. Wetm spatere Enihler, die 
ittxwiflciicii Ihre Aneichteii über den Kaiser Napoleon gewcdnelt 
hatten, die Tatsache zu verdunkelii suchten, so Sudcrt das nidils 
an dem Faktum. In diesem Moment vergaß man die Differenzen 
mit französischen Divisions* und Brigadekommandeuren, und der 
Gedanke an den einen grollen Führer gab dem heimatlosen Heere 
einen Sammelpunkt. ^^Nie wurde wohi Napoleon,« sagt Myii-R* 
HELM, »aufrichtiger und mit mehr Begeisterung ein Lebehoch ge* 
bracht, als in diesem Augenbhckc von uns.« 

Keiner wollte an dem Ehrentag von Borodino zurückbleiben. 
»Außer dem Brigadradjutanten Grafen Seydewitz,« fahrt Mum 
HEIM fort, »waren mehfeie OfiBzkievoB Regiment ZaiCiow, u. a. 
die Leutnants v.ScHLrEBEN, v.Metzsch und v JU>Ckfn'th!en, schon 
Wochen vorher am Fieber erkrankt und konnten der Brigade nur 
»1 WagßML Iblgcn. Dfteee eimtlich ließen sidi mit köduler A» 
stitngung Huer Krifte zu FCnde heben und wankten sozusagen 
anf ihte Focieii.« Nebenbei bemctkt: von dkKn Offizleien Ist 
nur einer, der spiter in dem Städtchen Dflben vetttotbeneScHLia» 
UN, ane Ruflland surflckgekebit 

* tme gkichzcitit;e. mit der l 'nterschrift des württemhergischen Quartier« 
meistcrleutnantä liangold versehene Kopie der ProklamatioQ ist als iiiu« 
stration beigegeben. 
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Der Division Lorge, zu der, wie wir wissen, neben der sich« 
sischen auch die westfalisciie Kürassierbrigade gehörte, fiel als 
erste Aufgabe zu, den Angriff der zum Korps Davout gehörenden 
französischen Infanteriedivision Friant auf das Dorf Semenows* 
koie zu unterstützen, wobei sie zunächst einen davor liegenden 
nassen Grund zu passieren, dann eine steile Anhöhe zu erklimmen 
hatte, eine für Kavallerie besonders schwierige Aufgabe. 

Wie es hierbei und bei dem Angriff auf das Dorf zuging, er« 
hellt aus der DantcUimg von Meerheim, die, wenn auch im 
einzelnen vielleicht einiger Korrekttnen bedCirftig, jedenfalk 
den Leser instandsetzen wiid, sich von dem herrschenden Ge« 
tÜBUiiel und den ungemeinen ScbwkfigkcHen, die das Gelände 
der Kavallerie entgegensetzte, eine itngefthr richtige Vontellnng 
zti muchfUt 

»Es modiie sieben Ulir hcnuigekcnnmcn sein,« cnihll dieser 
biave Panzeifeiter, »eis die nun sdion eUgemcin gewonlsne 
Schlacht auch uns zur FrQfung iie£ In gleicher Ordnung wie 
bisher stiegen wir von der Hdlie hctab und hatten im Trabe sehr 
bald die niclist vorliegende erreicht Hier Icamen schon die ersten 
Stückkugeln in unsere Reihen ; daftkrward uns aber auch der Vom 
teil, die volle Schlacht des Zentrums nun gänzlich vor Augen zu 
haben, wiewohl alles, vom dicksten Pul verdampf umhüUt, nur ein 
Hin» und Herwogen dichtgeschlossener Massen gegen die feind* 
liehen Höhendarstelltc, unter gegenseitigem GebrüUvon mehreren 
hundert Feuetschiiinden und jetzt schon sehr vernehmbarem Klein« 
gewehrleucr. 

Wir hatten unsere frühere Direktion auf das brennende Dorf 
noch nicht verändert und waren daher diesem Punlde und dem 
Bereich seiner Batterieen schon ziemlich nahe gelcommen* 

Vor uns waren noch französische Infanteriemassen vom Kotpa 
des Marschalls Ney, weldie dem Anschein nach im Begriff waren« 
des Feindes Höhen zu erstürmen. Langsam folgten wir, hielten 
auch zuweilen; ab aber das feindliche Feuer uns immer lie£tiger 
zu begrüßen begann, indem nicht allein aus den gegenfitttrstehen» 
den, sondern auch aus den seitwIrts gelegenen Batterieen ein kren» 
zendes Feuer geschürt wurde: machten wir verschiedene Seitens 
bewegungen, olme das brennende Dcsf, ab eigaUiidies Objekt, 
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aus den Augen zu lassen. Wahrscheinlich soUten wir dadurch der 
feindlichen Feuerlinie ausweichen, konnten aber diesen Zweck 
nirgends erreichen, da sämtliche vorhegende Hohen zu reichhaltig 
mit Geschütz versehen waren, als daß irgendein Punkt da voami^ 
bestrichen geblieben und wir zugleich fast überall von den vor« 
ipriUfcmitn Höhen des Gegners flankiert wurden und deshalb 
immer betrachtlichere Vetluste eiUtleii, je mehr wirnach und nach 
der frindHchco Position näher kamen. 

Ab wir uns schon im vollen Bereidh des KartÜschfeuen be» 
fittdcn, sahen wir das Gewfihl der vor uns in der Tiefe befind« 
Heben französischen fnlatHffri» um vieles b ewegte r , und was der 
FulvcrdampfveriiilUtep verriet wenigstens das wilde Geschrei der 
Kämpfenden, daß ein Handgemenge mit dem Feinde stattfimd. 
Kurzdaranf xog sich erstgedachte Infanterie andi etwas au%eidct 
zu beiden Seiten unserer Kolonne ziemlich schnell zurück, ohne 
jedoch vom Feinde, der wieder seine Höht besetzte, veriolgt zu 
werden. 

Ein entsetzliches Feuer aller Art Geschosse bewies uns nun* 
mehr, daß wir 3.ui diesem Punkte jet^t der einzige Zielgegenstand 
des Feindes waren, weshalb wir, je eher je lieber, unsnn (MlSSiven 
Zustand zu verlassen und zu attackieren wünschten. 

Wir waren in diesem Augenbück noch wenige hundert Schritt 
vom Fuß der steilen Anhöhe entfernt, auf welcher das brennende 
Oorf S<mffinwiifcrir — »«* fftnen -^^^»«n . Batteriecn Tw^«* 
taftcmasscn lag 

Bis zu dem FuBe gedachter Höhe lief das Terrain noch immer 
in abüdgender» aber nicht sehr steiler Böschung herab und bildete 
dort eine mit unserer Front gleichlaufende Schlucht von ziemUch 
breiftem und ebenem Grunde, welche, rechts von uns mit einigen 
Buichparticn angefeilt, hin zu dem Schiachtpunkte des Marschalls 
Davout und Füisten Poniatowski fehlte» deren heftige Ztt# 
sanunenstöfie mit dem Feinde, die naher Puhrcrdampf und hörbar 
wildes GebrQll uns anzeigten, nur in kurzer Entfernung von uns 
stattfinden konnten. Zur Linken führte diese Schlucht zur Kamp£( 
iinie der unter dem König von Neapel bciindlichen Iruppen 
gegen das feindliche Zentrum nächst dessen rechtem Flügel, wo, 
dem Getöse nach, nicht minder heftig gestntten werden mochte. 
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Eben besdiriebene Vcttiefung umgab daher ziemlich die ganze 
leindliche Position. 

Jetzt, wo das feindliche Feuer immer unerträglicher wurde und 
außer den uns überschüttenden Kartätschenlagen die Paßkugeln 
im vollen Kemschuß ihre Wirkung auf das furchtbarste äußerten, 
eröflEnete der Ordonnanzoffizier Latour*Maubourgs, Sousleut* 
nant Freiherr v. Biedermann, die Totenliste der Offiziere von der 
Brigade. Eine Kartätschenkugel zerschmetterte ihm die Brust. 
Kurz darauf stürzten schwerverwundet der Oberst v.Trützschler 
und der Sousleutnant Graf Hagen, und dem General Maubouro 
ward das Pferd unterm Leibe getötet. Auch in den hinter uns 
haltenden Linien hielt der Tod reiche Ernte. Generalmajor 
V. Lepel, Kommandant derwestfalischen(schweren)Reiterbrigade, 
sank zerschmettert; steibend soll er noch, ritterlichen Sinnes, die 
von ihm angebetete Königin von Westfiüen haben hochleben 
lassen. Seinem Genend folgte im Tode der Filhrer des 1. west« 
filischen Kfirassietregiments, Oberst v. Gilsa. 

Indem wir unter so schwer prüfenden Umständen noch Immer 
zögerten, dem Feinde auf den Hak zu rücken, litten wir natflriich 
in zunehmendem Maik, ohne entgelten zu kömien. Die Ursache 
unseres Zaudems war die außerordentliche Schwierigkeit, zu dem 
Feinde auf der Höhe zu gelangen, weil diese überall zu steil schien, 
um mit unserer WaflFe einen Sturm darauf erfolgreich unternehmen 
zu können. Gedachter Höhenzug war zwar in seiner Ausdehnung, 
vorzüglich an seinen Vorsprüngen, von mehreren aufführenden 
Hohlwegen in verschiedenen Richtungen durchschnitten, allein 
gerade hier, in der Nähe des Dorfes, war durchaus kein solcher 
au£cufinden. £s blieb daher nur noch der einzige Versuch übrig, 
einen weniger steilen Punkt ausfindig zu machen. Demnach 
schwenkten wir im Herabsteigen nach dem Grund, zogen uns in 
schräger Richtung liinunter und machten dann wieder Front. Doch 
immer steiler £uid sich der Abhang, und da Zeit und Umstände 
zu rascher Tat mahnten, so schwenkten wir wieder rechts ab und 
gingen im Galopp bis in die Gegend unseres Angrifipimktes. 
Dabei hatten wir uns aber weiter vorwärts gezogen, so daß wir 
uns jetzt hart am Fuße der Höhe befimden, auf die nun sotottgt» 
stfltmt wurde, Zügel auf den Hals und Sporen in die Flanke. 
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Die senkrechte Höhe mochte ungefähr einige 20 Ellen betragen, 
der Grad der Böschung war aber von der Art, daß einige Leute, 
die nicht den Vorteil wahrnahmen, schräg heraufzuklimmen, sich 
lückwäJrts überschlugen und von den Nachfolgenden zertreten 
wurden. Oben auf der Höhe, ungefähr 60 Schritt vom Rande, be* 
fand sich das in Asche gelegte Dorf Semenowskoie, dessen Stelle 
jetzt nur noch glühende Balken bezeichneten. Unmittelbar vor 
dem Dorfe, zur Deckung des Punktes, wo wir heiaufkamen, stand 
ein Inümteriekanee von einigen Bataillonen mit einer staiken 
Batterie und links von uns, xm Deckung der rechten Elanke des 
Dorfes» sowohl vor und neben, ab auch rilckwlirts desselben, hc* 
£uiden sich mehrere detgleichen Vierecke scfaachbrettföimig au£» 
gestellt, deren eines, und zwar das letzte im Hinteigrunde, aus 
dicht gefilUter Masse bestand. 

Die Garde du Corps warf sich sogleich entschlossen auf den 
die Ankommenden furchtbar empfangenden Feind. Das Regiment 
Zastrow tolgte unmittelbar so schnell, als es die Umstände er# 
iaubten. Das erste Viereck ward sogleich niedergehauen, sowie 
die vordere Batterie nebst Schanze mit stürmender Hand ge# 
nommen, obschon uns die Russen wijtLMid entgegenstürzten. Ohne 
weitere Formierung ging es nunmehr sofort auf die zur Linken 
und rückwärts stehenden Massen, welche, sich durch die da* 
zwischenliegende glühende Brandstätte gedeckt glaubend, ein un« 
aufhörliches Gewehrfeuer auf uns richteten. Doch nichts konnte 
die in uns entbrannte Wut hemmen, und unaufhaltsam flogen 
wir über die höchst ge£üirvolle Brandstätte auf den uns sdion 
mit geltem Bajonett erwartenden Feind. An dieser Stelle wur^ 
den unsere Verluste noch vennehrt durch die den Wohl« 
nungen als Kellei» und Komiaume dienenden unzähligen Ldcher 
(Silos), welche, zum Teil mit glühendem Schutt und dei^dchen 
nur unhaltbar bedeckt, eine Menge Leute und Pfarde ver» 
schlanyn. 

Kaum hinüber, befimden wir uns auch sdion mitten in dem 
uns entgegensHirmenden Feinde, und das blutigste Gemetzel be# 

gann nun mit gegenseitig erbitterter Wut. Das Bajonett raffte viele 
unserer Leute hinweg, doch machten sich dafür unsere Säbel wohl 
um das Dreifache bezahlt. Kaum war ein feindliches Karree nieder, 
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so wAr auch ein anderes schon wieder so nahe, daß wir in im« 
unterbrochener Mordarbeit bleiben mußten.« 

Bald darauf wurde die sächsische Kürassierbrigade von Dra* 
gonern angefallen; diese wurden zwar geworfen und verfolgt, 
aber em Trupp von Offizieren und Reitern hatte sich im Eifer 
des Gefechts zu weit fortreißen lassen und wurde alsbald von 
feindlicher Kavallerie umringt. Die meisten wurden nicdcigchaucn 
und «gestochen, unter ihnen der Oberst v. Leysser, der, schwer 
verwundet, in Gefangcnsdiaft geriet, nach Sanlow gebracht wurde 
und dort die früher erwähnten »Briefe von den Ufern der 
Wolgi« sdirieb. Andere schlugen sich chirch, gerieten aber hinter 
nissische Abteilunficn und erlebten die sondefbaottn Schicksale. 
So der Pkemiedeiitaant Scheffel, der, ^chfiilli verwundet und 
fiberritten, den Russen in die Hände fiel, wobei er eine Behend« 
kmg ecÜtt, die dem Leser schon jetzt einen Vocgeschmack von 
den Leiden derer geben wird, die dem gleichen Gesdüdc verfielen. 
Hier in Kfiize die Gesddchte der Rettung dieses Mannes, dem 
wir noch öfter wieder begegnen werden : Ausgeplündert, sieht er 
sich in der Obhut eines feindlichen Kürassiers, der den Ver* 
wundetcn mit Säbelhieben vorwärtstreibt und ihn, da er nicht 
schnell genug ausschreiten kann, schließlich mit Fußtritten trak< 
tiert. Doch gelingt es dem (jef.ingenen, einen am Wege liegenden 
Säbel zu ergreiien, mit dem er sich zur Wehr setzt. Fr stößt dem 
Russen den Pallasch in den Mund, so daß dieser zu Boden stürzt, 
und entflieht in ein kleines Gebüsch. In diesem finden ihn Ecansd« 
sische Marodeurs, die ihn, um keinen Zeugen ihres Treibens zu 
haben, au& freie Feld werfen, wo er abeimals in Ohnmacht fiiUt 
Die kühle Abendluft bringt den Leutnant wieder zur Bt* 
«Innung. Ein g Ukklich er Zufiül fi|gt es» daß die zum Biwak 
ziehenden Reste seines Regiments In der Nihe vocObef» 
reiten. Der Verwundete stofit einen Schrei ans, wird gefunden 
und in Sicherheit gebracht Auch die Leutnants v. Msni^ 
HBtM und V. MiNCKWiTZ Wim unter vielfiwlken Abenteuern 
und nachdem sie der Gefidir entronnen, noch zuletzt von 
befreundeter Seite, nämlich von Reitern des Korps Mont^ 
BRÜN, eiechoaien zu wenlen,zu ihren Truppenteil 'zuruckge« 
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Die sädisischen und westfiUischen Kürassieie hatten noch tin# 
endlich viel zu leiden. Gegen Mittag wuide ihnen eine Stellung 
zwischen dem eroberten Dorfe Semenowskoie und der Ray ewsky« 
schanze angewiesen, um ein Veibindungsstfick zwischen dem 
fianzösischen Zentrum und dem auf dem linken Flügel ope« 
fietentfen Vkekönig Eugen zu bilden. Hier waren sie stunden^ 
lang einem starken Granaten« und Kartätschenfeuer ausgesetzt, 
in dem die Reiter halten mußten, während ihre Vorder» tmd 
Hintermänner stürzten und den Pferden die Köpfe abgerissen 
wurden. »Da fortwährend Leute und Pferde erschossen wurden«, 
sagt als Augenzeuge der spätere General Roth v. Schrecken* 
STEIN, »so war die Mannschaf timmer mit dem Abzählen zu dreien 
beschäftigt, und es hörte dieses Abzählen von selten der Mann* 
Schaft eigentlich gar nicht auf.« 

Das waren die schwersten Stunden der Brigade Xhieimann, 
deren Kommandeur zuletzt so nervös wurde, daß er sich eines 
groben Subordinationsfehlers schuldig machte, indem er einen 
polnischen Adjutanten LATOURi(MAUBOURGS, der ihm eine Mel» 
dung in ungeschickter Form überbracht hatte, mit dem Säbel 
niederstechen wollte. 

In ähnlicher Stellung mußte auch Montbrcjns Korps lange 
aushalten. Der General selbst wuidesterbend vomSchlachtfeldege« 
tragen. EinStflck einer HaubitzgranatehatleihngetroJfen, während 
er im Schritt die Front eines seiner Regimenter heruntenitt. »Gut 
getroffienlc hörten Ihn preußische Rdter murmeln, als er vom 
Pferde sank« Ein deutscher Arzt eilte hin, um nach dem Ver» 
wundeten zu sehen, bei dem er schon französische Kollegen be« 
schäftigt fand. Der Granatsplitter hatte den Körper des Generak 
in der Magengegend zerrissen. Abends 5 Uhr starb Montbrun 
im Schatten eines Hauses, wohin man ihn gelegt hatte. Er war 
einer der ehrenhaftesten Männer des französischen Heeres. Nicht 
ohne Rührung spricht der deutsche Arzt — es ist wieder unser 
HuNKicH V. Roos — von dem Verscheiden dieses allgemein ge# 
achteten Führers, dem viele seiner Reiter in den Tod folgten. In 
bewegten Worten redet der Doktor auch von der blutigen Arbeit, 
die er stundenlang in einem nahegelegenen Grunde hinter der 
Front seines Regiments zu verrichten hatte, das in dem unseligen 
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»Kugelfang« hielt. Auch das zu dem Korps gehörige preußische 
Ulanenregtment hatte vorwiegend Geiegenhci t, sich durch passiven 
Mut zu bewähren, "»mit dem es in dem hcitigsten Kanonenfeuer 
vom frühen Morgen bis zum spaten Abend stillzuhalten ge* 
zwungcnwar«. Major v. Werder stürzte mit seinem zerschossenen 
Pferde niaanmicn, unter dem er, die Pfeife noch im Munde, unvcffp 
letzthervoigezogen wurde; dem Brigadeführer, GencialStiBBRViB» 
platzte eine Gfanafte zwischen den Beinen, ohne ihn zu vetktzen; 
zwd nebcnefaumder im Gliede hakenden pieußiidien Ulanen, 
Aknold und Galoiy mit Namen, hatte dieselbe Kanonenkugel 
dem einen den linken, dem andern den fechten Fuß weg» 
getisscn. 

Ein ähnliches Schicksal sich wehrlos zefschmettem lassen zu 
mfissen — widerfuhr den Bayern und Sachsen der Division 
Chastel vom Grouchyschen Korps, die, nachdem sie einen 

ersten Angriff Eugens auf die — von den Russen später zurück« 
eroberte — Rnycvvskyschanze mitgemacht hatten, von zehn Uhr 
morgens bis drei Uhr des Nachmittags an der Einmündung des 
Scmenowsküicbaches in die Kaiotscha vwie in einer Mausefaik<x 
gefangen saßen und dabei dem Feuer der Schanze ausgesetzt 
waren, so daß die erste Schwadron des sächsischen Regiments 
Prinz Aibrecht^Chevaulegers an Toten und Verwundeten über 
die Hälfte ihres Bestandes verlor. Lbissnig, der Gelegenheit hatte, 
das »liöUisdie Konzert«, zu dem die nissischen Batterien auf» 
spielten, aus nächster Nähe zu hdien, sagt, daß ein dichter, auch 
Bkr die vollkommenste Sehkraft undurchdringlicher Pulverdampf 
dfe ganze Gegend eifällt habe, durch den die hellen Blitze der 
abgefeuerten Kanonen nur eine momentane nordlichtartige Röte 
hinströmten* 

Erst am Nachmittag, als Prinz Eugen zu einem zweiten cnt» 
scheidenden Angriff auf die große Schanze ansetzte» wurden die 
Reiter aus ihrer peinlichen Lage be&dt Doch wollte es das 
Mißgeschick, daß sie, auf der Höhe der Schanze angelangt; in 

den Schußbereich einer rückwärts aufgefahrenen feindlichen 
Batterie kamen, die sie mit einem mörderischen Kartatschenhagcl 
empfing Später fanden sie noch verschiedene Male Gelegenheit 
zum hinhauen. 
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Bei dem erwähnten letzten Angriff auf die Rayewskyschanzc, 
der mit der endlichen Frstürmung des Werkes endete, waren die 
sächsischen Che vau lege rs mit ihren Kameraden von der Brigade 
Thitlmann zusammengetroffen. Unter den Thielmannschen 
Kürassieren hat diesen Angriff wieder unser Freund v Mferhetm 
mitgemacht, dem wir, da es sich um eine besondere Glanzleistung 
seiner Truppe handelt, als letztem Berichterstatter über den Zag 
von Borodino noch einmal dai Wort erteilen: 

»Aitf einem steilen Höhenrande, ähnlich jenen, welchen wir 
vor Semenowskoie erstiegen hatten, lag dk Redoote, umfaßt von 
ziemlich breitem Graben, gUkklicherweise aber nur nm kwkeflcr 
Eide, ohne Piliii»dfnf4fi'k'ftiffig trfchtiich in der Eile anCKWocCett. 
Auf der HOS mgekdiiteii ScHc umgab dime befestigte Höh«» 
dicbt davor, gleichsam als iweiter Graben eine ziemlich tief cin^ 
gehende, aber enge Schltidit, weichet Defikc erst flberwmiden 
werden mnfile» ehe der widdidie Sturm auf die Krone beginnen 
kffimtfi In der Schaosie sdbst moditen sich 12 oder midir Stftdce 
Geschfttz befinden; außerdem waren aBeflbrigenRIume deisdben 
mit Infanterie ausgefüllt. Gleich garniert mit Infanterie waren 
Graben und Schlucht. Hinter der Schanze standen gefüllte In» 
fanteriekarrees von zien^licher Stärke, mit nicht allzugrolWn 
Zwischenräumen voneinander, vorzüglich ^uf dem linken Flügel 
der Schanze hervorragend, indem sie jene weiter rückwÄrts laufende 
Schhicht als Deckungslinie benutzten. In der Verlängerung dieser 
Linien des feindlichen Mügeis sahen oder empfanden wir viel* 
mehr die Nähe einer sehr zahlreich aufgefahrenen Batterie, von 
starken Massen gedeckt. Außerdem standen hinter dieser Stellung 
mehrfache Linien Infanterie und Reiterei als Reserve, die uns 
jedoch erst späte rfiin oben zu Gesicht kamen. Auf der feindlichen 
rechten Seite der Schanze, die uns bei der ersten Ankunft wegen 
Rückianftiesvoispringcnden Höllenrandes verdeckt blieb» Haiden, 
wie wir nachher bemeHcten, weiterhin gegen Borodino noch 
grSfiere mit Kavilkiie gemischte Tntppenanh2ttfungen statt 

Nicht jeder Teil der Brigade Thielnann nd, wie natOdich, 
unmittclb«rattfdie$dianze; besonders hatten die Flugeleskadrons 
Uofi vorerwihnte Schlucht und die jenseits derselben au%estellte 
todtichc Masse zum Objekt; dodi war dämm der Kampf hier 

r 99 



Digitized by Goo^ 



sikill weniger hdß und blutig» da. Je weiter abwirti von der 
Sdiame, mefugedachteVectiefuiig auch ifflmergeiiumiger wurde 
unddc«iiaciiaMcitMmaatt8ri»iidtl dn dl ic h eii lii fi uil ^ 
angefiiUt war. 

\7Shieiid wir uns nun in dieselbe hineinstfinten, wo scbon 
beim errten Sprunge die Plerde, wie in einem mit «panfidien 
Rettern bewebtten Graben, bloß Bajoncttspitzen begegneten, tr» 
goß sich zugleich von oben ein glühender Strom pfeifenden Bleis 

auf uns herab ; doch nichts störte die Stürmenden in der Begierde 
zu siegen, sowie die Verteidiger, von verzweifelter Wutentbrannt, 
aUes aufboten, ihr wichtigstes Kleinod zu erhalten. 

Der Kampf war furchtbar! Manu und Roß, vom tötenden Blei 
getroflPen, stürzten die ersteren wieder rückwärts hinab in die 
Tiefe und rangen mit eben gefallenen Feinden noch sterbend da 
unten, einander mit Waffe, Arm und Zähnen zerfleischend, 
während gleichzeitig mit ihnen die Nachfolgenden, das grause 
Gewühl durch wildes Geschrei vermehrend, alles unter ihren 
Htiiien settretend, wütend in die nachstehenden Haufen ein# 
diangm und, übecaii Tod und Verderben verbreitend, ilm seU»t 
mit empfingen. Die in der Schlucht befindlichen Lagerliütten, die 
sämtüch mit Feinden, von welchen nur die Gewehispitgen heraus» 
stsrrten, anfefilttt waren, bildeten ein nicht geringes Hindernis, 
den Schlund ai durchdringen, und machten das Gemctxd um so 
blutiger. Wer indessen die Bahn durchbrochen, unbekftmmert, 
was aschwifelgen imsluide, sprengte nwanfhaltiMim die steile 
HAhe tübnpkaad binm, auf deren Rand im Feuer liegende hßß 
fimterie mit vorgestrecktem Bajonett ruhig die Stürmenden emp* 
fing. Bei denen, welche die Rcdoutc zum Zweck hatten, wieder* 
holte sich nochmals dieser Kampf in der Tiefe des mit Leichen 
gefiillten Grabens: die Krone aber de«; höchsten Mutes war nur 
zu erringen im Überwinden der Hrustwehr, sei's durch Erklimmen, 
Überspringen oder Wegcbaiinen durch die Kehle des Werkes. 
Jeder Augenblick war teuer, auch ging davon keiner ungenützt 
verloren; denn, hochbegeistert dem bekannten ruhmwürdigen 
Beispiele des Brigadeadjutanten von MmcKwrrz und der gleich 
tapfem Leitung der Generale Thielmann und Latour folgend, 
war bald auch die letzte Schutzwehr entl eg en » und in dem be» 
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schränkten innern Räume der Redoute sahen wir im gräßhchsten 
Gewühl Reiter und Fußvolic, von Mordwut entflammt» bunt 
durcheinander gemischt» sich gegenseitig erwüigen und zci» 
fleischen. 

Die Dauer dieser Mordscene war nicht bloß nach Augenblicken 
zu messen, da der uns an Zahl weit überlegene Feind so lange ab 
möglich alle Mittel und selbst die jetzt schweigenden Stücke bc» 
nutzte, seinen unveimeidÜdien Tod noch mit dem letzten Atem« 
zuge zu rächen.« 

Das mag so im allgemeinen der Hergang gewesen sein, wie er 
sich nach Jahren in der Seele eines alten MHkämfifcts wicdec« 
si^cgelte. Im einzelnen weichen die vcischiedenen Bciidite nicht 
unwesentlich voneinander ab, was neben der unglaubHcheh Ver» 
wirrung auch darin seinen Grund findet, daß Napoleon ein 
Interesse daran hatte, das Hauptverdienst an der Eroberung der 
Schanze den Nationalfranzosen zuzuschreiben, die allerdings sehr 
ruhmreich mitgewirkt hatten. Von namhaften Persönlichkeiten 
war unter andern General Caulaincourt, der Bruder des Diplom 
matcn, dabei ums Leben gekommen. Indem nun der Kaiser Cau* 
LAiNcouRTs Verdienst hervorhob, erfuhren Latour*Mai!rourg 
und mit ihm die Sachsen eine Zurücksetzung, wogegen diese 
später lebhaft protestiert haben. Nach Roth v. Schreckensteins 
eingehenden Studien dürfte es aber feststehen, daß die Retler der 
sächsischen Kürassierbrigade zuerst in der Schanze gewesen sind. 
Unklarer dagegen ist der der Eroberung unmittelbar folgende 
Gefechtsmoment Bei dem wilden Getümmel begreiflich. 

Der Zustand der Rayewskyschanze bewies, wie es dort berge« 
gangen. Brandt, der mit der Weichsellegion Claparide kurz nach 
der Einnahme bei ihr eintraf, hat den frischen Eindruck woU am 
besten wiedergegeben: »Was die Fliantasie sich Entsctzbchcs 

was man hier sah, übcrtroffen. 
Menschen, Herde, Lebende, VcrstOmmelte, Tote — aber sechs« 
bis achtfach Ubereinander, deckten weit und breit die Avenuen 
zu derselben, hatten die Gräben ausgefüllt und lagen ebenso im 
Innern übereinander«. 

Die Russen machten Versuche, das Erdwerk wiederzunehmen, 
und es kam noch zu einer Anzahl von Attacken und Gegen« 
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itlickefi, bei denen die ermüdeten Reiter und Pferde der Ver« 
bündeten nicht mehr das zu leisten vermochten, was sie vorher 
geleistet hatten. Auch erfolgte noch ein heftiger Artillcrickampf, 
der noch bedeutende Opfer forderte. »Der Wall zerstob fast unter 
der Masse von Kugeln,« sagt RKANnr, »die Brustwehr ward an 
einzelnen Stellen wie in Bresche gelegt <:< Er erzählt auch, daß ihm 
Blut und Gehirn eines Grenadiers an den Unitormrock gespritzt 
und die Flecken auf der Montiening während des ganzen Feldzugs 
bei jedem Einstauben wie ein memento mori henroigetreten seien. 

Währenddessen saß unweit der blutgetränkten Schanze ein 
victsehnjähriger Knabe neben einem sterbenden Offizier. Beide 
trugen deutsche Namai. Der Vierzehnjährige war jener Krefeld 
der Kaiu, Schbhl, der» wie an früherer Stelle erzählt wurde, aus 
Uebe zu den Pferden in das 2. fiamzosische Karabinierstegi^ 
ncnt genalcn war. Das Montbninsche Korps, zu dem es ge« 
hdrte» war bei dem letzten Stuim auf die Rayewskyschanze staric 
beteiligt gewesen. Der gefidlene Caulaincoukt hatte es nach 
dem Tode des bisherigen Fiihrets kommandiert, um dann sdbst 
nach wenigen Stunden den Tod auf dem Felde der Ehre zu 
sterben. Beim Anreiten auf die Schanze hatte der Karabinier 
ScHEHi. sein Pferd verloren, dem eine Kugel den rechten V'order» 
schenkei zerschmetterte. Der junge Held weinte, als er, um die 
Leiden des stöhnenden Tieres zu enden, dem treuen Schimmel 
den Kopf durchschoß. Dann fand er seinen Schw.idronschef 
V. Berckheim, einen Verwandten des gleichnamigen bekannten 
Reiterfuhrers, einen Flsasser, in seinem Blute liegen. £ine Kartät» 
schenkugel war ihm in den Unterleib gedrungen. Die Karabiniets, 
die ihn zur Ambulanz gebracht, hatte er in den Kampf zurückge« 
schilt, den Regimentsarzt abgewiesen : »Lassen Sie mich, ich 
filhle, daß ich sterben muß.« So blieb niemand als der kleine 
Rei^ bei dem Sterbenden, dem er ein Strohlager bereitet und 
seinen großen Sattel unter den Kopf geschoben hatte. Der Ritt» 
meister gab dem Knal>en seine goldene Uhr zum Andenken. 
Dann starb er, und abermals brach der auf der weiten Heide vei» 
lassene Junge in Tränen aus. 

Wir müssen nach dieser packenden Einzelscene wieder auf den 
Kampfplatz zurückkehren, um noch einen Blick auf den äußersten 
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Unken EUlgel des fianzMachcn Hceies zu weilen. Hierstind auf 
dem, dem Hanptschbclttfelde abgewandten, linken Ufer des 
Kakrtschabachet die bayrische Division Preysino. Hier lag aucii 

das Kirchdorf Borodino, nach dem die Schlacht ihren zweiten 
Namen erhalten. Dieses Dorf hatte der Prinz Eugen schon am 
Morgen genommen, um später auf das andere Ufer der Kalotscha 
hinüber zu gehen und die Ray ewsky schanze anzugreifen. Nach 
dem ersten verunglückten Angriff auf das Werk, als die Russen 
auch die Bagrationschanzen zurückgewonnen h.itten und der 
Kampf eine Zeitlang verhältnismäßig günstig für sie stand, wurde 
Klttusow der Vorschlag gemacht, durch einen KavaUeiieangriff 
auf den linken Flügel der Verbündeten eine Diversion zu schaffen. 
Diesen Anpiff liaAte General Uwarow mit 2500 Pferden gegen 
Mittag ansgefthrt. Da die Russen das Ton Eugen besetzte Dorf 
Borodino nicht anzugreifen wagten, richtete sich der Stofi gegen 
die^Reserven des italienischen Korps» zu denen auch Dutsinos 
Chevaulcgers gehörten. Sie hatten fefsdiledene Attacken der 
UwMowsdien KavaUcfie auszuhalten, zu d fnt n sich 2000 
irreguUre Kosaken gesellten« Da aber die ron den Russen ein# 
gesetUen Ki3fte zu gering waren, moBte das Unternehmen 
scheitern. Doch hatten die bayrischen Reiter eine Zeitlang harten 
Stand, und die Batterie Widnmann, die bei dem Ansturm der 
Russen zurückgehen mußte, verlor ein Geschütz, an dem das 
Schlepptau riß und die Deichsel von einer Kugel zerschmettert 
wurde. Es wurde später wieder^^enommen, und den abziehenden 
Feinden konnte der tapfere Widnmann noch donnernde Grüße 
nachschicken. Gegen 1 Uhr nachmittags war das Zwischen* 
stück ausgespielt, das von geringer taktischer Bedeutung war, aber 
immerhin den letzten Angriff Euoins auf die Rayewskysd&anze 
▼erzögert hatte. 

Viel später erst erstarb das Kamp%etQmmel auf den anderen 
Teilen des Schiachtfidkies. 

Die Verluste waren ungeheuer. Während sie bei den Russen 
gegen 52000 Mann betrugen« behefen sie sich bei dergioficn 
Armee auf etwa 28000. Von einxchtcn interessanten Zifiem bei 
den deutschen Kontingenten n^tgcn Iblgende Efwihnung finden» 
die namcntlidi den stanken Abgang bei der Ka^alletle zellgen: Die 
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württembergische Iii£uiterie hatte von 1456 Köpfen 15 OfiBziere 
und 259 Mann oder 18 Prozcntt hingegen die Kavallerie von 762 
nicht weniger ab 28 Offizim und 290 Mann eingebüßt, davon 
das Lcibche y^fT^^ty fw ^fc'***''* nach Angabe eines M il kUmpffttj 
des MaJocs'(spatctcn Geneialt) y. Bismakk von 385 PMenS523, 
also £ut 84 Ftanent Der sächsiKhe Genetal y. Tkeilmann gab 
den Verlust seiner Bilgade auf 41 OflBzkte. 552 Mann und 563 
Ffinde an, wobei allerdings ein polnisches Käsassierregimentund 
dne Batterie rettender Artillerie einbegrifien sind. Der Gesamii 
Verlust der Westfalen wird auf 4* bis 500 Tote und an 2500 Vei* 
wundctc, von denen auch noch der größte Teil nachher starb, an# 
gegeben usw. 

Der Anblick des Schlachtfeldes entsprach der Größe der 
Aktion, die sich darauf abgespielt hatte. Wer einmal gesehen, wie 
ein Tomado in einem Walde gehaust, kann sich eine Vorstellung 
vom Aussehen der Gegend um Borodino machen» als der Sturm 
des Völkerkampfes ausgerast hatte. 

»Granaten, Kartätschen, Gewehrkugeln, Kartuschen, Patronen* 
Pistolen, Karabiner, Flinten, Säbel, Küiasse, Helme, Tschakos» 
Sattelt Steigbügel, Zaumzeug, Geschirre, zertrümmerte JRadcr and 
ganz zerfallene Munitionswagen, alles dies und Effekten manchci» 
lei Art fielen hier, oft komisch» oft gsr grotesk hcrumgewocfent 
ins beschauende Auge: die ganze Ebene stellte glricbtam ein 
großes Tableau Ton kriegerischem Mosaik dar, imauf die an« 
gewandte Gefechtslehic abgebildet vorlag.« Nenrenzeirttttend 
war die Arbeit der Totengräber, zu der wieder das 8. Korps vet» 
wendetwurde. Der Verwesungsgeruch, dervondenau%edunsenen 
Pferdeleibera anstieg, war so angreifend, dafi die zu den Au& 
räumungsarbeiten kommandierten Mannschaften in kurzen Fristen 
abgelöst werden mußten. Hier und da richtete sich aus den Haufen 
der Gefallenen ein Verwundeter auf, Totgeglaubte fanden sich 
wieder; Leute, die sich seit Jahren nicht gesehen, begegneten ein« 
ander aut dem Felde von Borodino. Wi-uel traf dort einen alttn 
Universitätsfreund aus Göttingen, der aul der Hüfte eines ver# 
endeten Pferdes saß. Noch nach Wochen sollen Verstümmelte auf 
dem Schlachtfelde umhergekrochen sein, die von dem stinkenden 
Fleisch der Aser ihr Dasein gefidstet hatten. So unglaublich das 
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Faktum kbngt, so wird es doch von emst zu netnmnidcn Zeugen 
Teisilcliertp 

Und es war sdillcfflich chwriei, ob man dmifien auf denFdde 
wfimhe oder in den dumpfen Rlimien der Hospitäler verlcam. 
die in den verlassenen Mönchsklöstern der Umgegend errichtet 
wurden. Begreiflich, daß das Heer nach diesem Tage nicht in der 
irohcn Stimmung, die nach gewonnenem Kampfe zu herrschen 
pßegt, -die Walstatt verließ, von der die Russen, wie man 
wenigstens zu sehen glaubte, »mit imposanter Ruhe und Otd« 
nung« abgezogen waren. 

Die UnVollständigkeit des Sieges forderte zur Kritik heraus, 
die sich an die höchsten Führer wagte und von der selbst Na^ 
lOUON nicht verschont blieb. Warum hatte er nicht, wie Davout 
geraten, durch Umgehung des feindlichen linken Flügels die 
ebenen Verluste gemildert und die Russen au%erollt? Bei Eylau 
halte im gleichen Falle nur die Ankunft der Freußen eine Wtx» 
iiichtuiig der russischen Aimee Terhindert Aber wie bei Eylau 
liattt er die Garde geschont. Sdion ^^amftlt wir das ^^ p frU fPi 
Da6 er etjetzt wiedätat, mufite seineGrfinde haben: er mochte 
tief hinlen in der ntsslsche&Ode seine letxte Intakte Truppe nicht 
haben daran wagen wollen. 

War das richtig gedacht vom Standpunkt des Kaisers, des 
Herrschers, der Hunderte von Meilen von seiner Hauptstadt ent* 
femt war? Oder ist doch ein krankhaftcsMoment in seinem Handeln 
zu erkennen? Napoleon war seit mehreren Tagen erkältet, litt 
auch, wie Segur betont, am Anbll eines alten Übels, das ihn seit 
Jahren quälte. Hiermit mag auch seine Entfernung vom Schlacht* 
felde zusammenhängen, sein langes Verweilen bei Schewardino, 
das er erst am Nachmittage' verlicl^, um auf die Walstatt zu 
reiten. Dies hatte wieder zur Folge, daß er nicht sah, nicht sehen 
konnte» wieviel Zerrüttung sich iiinter der scheinbaren »Ordnung« 
verbarg, in der die Feinde von dannen gezogen waren. 

Es ist leider nicht moglicht das letzte Rätsel zu lösen, das eigent« 
hche psychische Moment zu erfassen, das in der Seele des großen 
Mannes den AustcU^ gab. Vielleicht gehört es auch nicht In den 
Rahmen unserer DaxsteOung, und so begnügen wir uns damit zu 
sagen: allem Anschein nach wäre es besser gewesen, ein paar 
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tausend Mann seiner Elite zu opfern, die später doch nur in 
Trümmern zurückkehrte, freilich nicht ohne durch den Zauber 
ihres Namens und ihre bloße Existenz bis zuletzt dem Gegner 
einen unheimlichen Respekt eingeflößt zu haben. Schon jetzt be* 
merkt ein Tadler, daß durch das Daransetzen der Garden die 
Schlacht, was nun ja so sehr gewünscht, eine »entscheidende« ge« 
worden wäre. 

Entscheidend nämlich insoSem, als es möglich gewesAi wäre, 
noch das russische Zentrum zu durchbrechen und die feindlich« 
Annee, die die Moskwa im Rücken hatte, zur Vemiditinig zu 
schlagen, wodurch der Tag von Fziedbnd sich erneuert hitle. 
»Dk physische Kiaft dazu waf Jcdodi nur noch bd den Gsiden 
▼oihandenc, der hessische Hauptmann Rödbr, In stnte^ 
gischen und taktischen Dingen einer der urteilsfilhigsten unter 
den deutschen Beobachtern. 

Auch wegen der Art, wie er die Kavallerie geopfert habe, hörte 
Roth v. Schrbckenstbin am Tage nach der Schlacht den Kaiser 
tadeln, doch wurde hierin Murat die meiste Schuld beigemessen. 

Jedenfalls zogen die Sieger, wie nach der Schlacht bei Smolensk, 
nicht in heiterer Laune weiter, zumal die Russen bei verschiedenen 
Nachhutgefechten der Avantgarde, bei der sich wieder die 
deutschen Reiterregimenter befanden, Verluste bereiteten und die 
Nachrichten über die von den durch Bauern an Verwundeten, 
Nachzüglern und den Mannschaften überfaliener Req^Uisitions« 
kommandos verübten Grausamkeiten sich mehrten. 

Inzwischen veniet die üppige Kultur, zeigten herrliche, mit 
raffiniertem Luxus ausgestattete Landsitze und in den Farben des 
Herbstes prangende Gärten die Nähe der von dem hohen Adel 
Rußlands und einer wohlhabenden Kaufinannschaft bewohnten 
Hauptstadt des alten Zarenreiches. 
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DIE DEUTSCHEN IN DER ZARENSTADT. 



ES war der höchste Festtag des unglücklichen Heeres, jener 
Septembertag 1812, an dem die Vorhut von der Höhe der 
Sperlingsberge das in orientalischer Pracht daliegende Moskau zu 
Gesicht bekam. Zwar teilten die Deutschen nicht die Fülle der 
nationalen Begeisterung» die die Herzen der Ftanzosen, etst recht 
die der Fblen etfilllte, die sich veigangener Kampfe mit den Tod^ 
feinden eiinnerlen und der Zeiten» wo, wie Graf Roman Soltyk 
schreibt, hier an dieser Stdle »die siegieichcn Polen ihre Fahnen 
aufpflanzten, vor denen das moskowitisclie Volk sich neigte und 
den Sohn ihres Königs zum Herrscher empfing.« Nur wenigen 
von den Deutschen auch war es beschieden, den Kaiser Napoleon 
an diesem Tage seines letzten großen Triumphes zu sehen, wie er 
im grauen Überrock aut enicm Schimmel dahinritt, i.eiae Blicke 
aut das ihm zu Füßen liegende Häusermeer gerichtet, während 
ihm ein langer polnischer Jude in seiner Nationaltracht zur Linken 
ging, der dem Eroberer allerlei »Deutungen und Explikationen 
machte, die sich auf gewisse Funkte der Stadt zu beziehen schienen.« 

Aber nichtsdestoweniger stimmten sie freudig ein in den Ruf: 
Moscou / Moscou !, der durch die Reihen der verschiedenen Heeres« 
abteilungen tönte, als. den einen früher, den andern etwas später, 
in ihrer ernsten Pracht die Metropole erschien. »Wir sind am 
Ziele! DerKrieg hat ein Ende. Die vetsprochenen VE^terquarliere 
liegen vor uns. Unser warten jetzt Belohnungen, sie werden 
kaiseilich ausfallen. Aus MUhe und Not wird jetzt Fteude und 
Oberfluß erwachsen.« 

»So war unser Gedankengang.« bemeikt Wbocl, »so redeten 
wir uns zu, als wir die ungeheure Stadt mit ihren vergoldeten 
Tfiimen, mit ihren rot und schwarz gemalten Dächern, mit ihren 
Palästen und niedcm Häusern, mit den großen grünen Parks 
innerhalb der Stadt, die keine Ähnlichkeit mit unseren Städten 
und einen ganz ohentahschen Charakter hat, vor uns ausgeo 
breitet sahen.« 

Im einzelnen waren natürlich die Wünsche, die Moskau be* 
friedigen sollte, je nach der Gemütsanlagc, dem Temperament und 
der Geistesbildung der Hoffenden sehr verschieden. Leissnig hat 
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unseineReilic soldicrWunsdizetteiiiiitgetdlt: »Von doiOffizietcii 
bekomplimentiert sich einer (in Gedankenl) mit seinem ^Irte in 
Moskau, hört denselben fragen: Welchen Wein er trinke? Ob er 
eine Matratze dem Federbette vorxöge? Ein anderer findet in 
seinem Quartier Deutsche, auch artige Damen, welche musikalisch 
sind; der dritte geht in die Komödie, der vierte ist auf einen Ball 
gebeten, und so geht das bis ins Unendliche fort. Der Soldat halt 
sich mehr an das Materielle; dieser spricht nur vom guten Essen» 
von Wein, Bier und Branntwein.« 

Wer über einen höheren Bildungsgrad verfügte, dem mochten 
wie jenem polnischen Grafen Vergleiche mit Gelesenem undVer» 
gangenem sich darbieten. Dem Maler Albrecht Adam fielen die 
Kreuz£ahrer ein, als er im Gefolge des Prinzen Eugen das stolze 
Moskau betrachtete, das sich ihm, dem Künstler, zuliebe im Lichte 
der Abendsonne präsentierte, deren Strahlen das hohe Kreuz auf 
der Iwan Wellki»Kirche zurfickwar£ Heinrich v. Brandt, der 
sich g|eich£dls an der Schönheit des Bildes weidete, dachte an die 
Mäichenbeschreibungen aus »Tausend und eine Nacht«, die er In 
der Kinderstube gebort hatte: »Die Moskwa,« setzt er hinzu, 
»die wie ein süberoer Streif dttidi die La nd sc h a ft zog, Garten 
und hohe Baumgruppen, welche die feenartig daraus empor« 
ragenden Schlösser umgaben, vollendeten ein nie gesehenes Ge# 
mälde.« 

Madame de Sevigne sagt in einem ihrer Briefe, daß man 
manchmal, in der Nähe eines einladenden Ortes angelangt, denke: 
»Hier ist gut wohnen<s während man sich, wenn man es einmal 
von innen besehen, mit aller Gewalt aus dem verfluchten Neste 
wieder fortwünsche. Eine Empfindung ähnhcher Art mag sich den 
Denkenden aufgedrängt haben, die unter den zahllosen Scharen 
~ es waren noch immer rund 100000 Mann — in Moskau ein* 
oder durch die Stadt hindurdmiaisdiierten, um den abziehenden 
Russen zu folgen, mit denen MuRAT eine Art von Konvention 
abgeschlossen hatte, derzufolge man sich im Innern der Haupt» 
Stadt nicht schlagen wollte. Miloradowitsch, der Fidirer der 
russischen Nachhut, hatte den leichdietzigen Gaskogner dazu 
beredet, um den ungehinderten Abzug der Russen, cÜe vor den 
Franzosen durch die Stedt gegangen waren, zu sichern. 
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So konnte das siegreiche Heer einen im ganzen ungestörten 
Einzug halten. Aber welch einen Einzug I Als es sich 1806 Berlin 
genähert hatte» waren die preußischen Behörden dienstbeflissen 
erschienen, um die Gnade der Sieger anzuflehen und die Stadt* 
Schlüssel zu überreichen. Die Moskauer Notabein glänzten bei 
dergleichenGelegenheitdurch Abwesenheit Heinrich V.Brandt, 
der mit seinem Regiment an dem Kaiser vorbeimafscliierte» sah, 
wie dieser und sein Gefolge die Blicke auf den Eingang der Stadt 
gerichtet hielten. »Da kann er lange warten,« bemerkte ein kluger 
Ka|>itiin zu Brandt, »der Russe wird eher nach Sibirien ausreißen 
als Frieden machen.« Doch brachte man endlich, um dem Kaiser 
zu^iflen zu sein und das Dekomm zu wahren, eine Art Depu« 
tation aus in Moskau ansässigen Kaufleuten zusammen, die 
Napoleon ihre Aufwartung machten und sehr gnädig von ihm 
empfangen wurden. 

Dieser Scheinerfolg konnte niemanden tauschen. Schon vor 
dem Betreten der Stadt hatte man von den umliegenden Höhen 
aus wahrgenommen, daß lange Züge von Menschen und Fuhrwerk 
auf der entgegengesetzten Seite die Stralu-n entlang zogen. Die 
russische Nachhut war das nicht allein gewesen, sondern die Einn 
wohner, die auf Befehl des Gouverneurs Rostoptschin zum bei 
weitem größten Teile ihre Heimat verließen. 

So ging der Einzug unter seltsamen Aspekten vor sich. Hören 
wir unsem alten Bekannten Diu v. Roes, der mit den ersten Re« 
gUnentem der Avantgarde die russische Kaiserstadt durchquerte: 

»WSdutend wir die Strai^ bis zum Flusse Moskwa durchritten, 
war keine menschliche Seele von Einwohnern zu sehen. Die Brücke 
war abgerissen, wir ritten durchs Wasser, das die Kanonen bis 
zur Achse und unsere Fferde bis über die Kniee benetzte. Jenseits 
des Flusses trafen wir einige Menschen an, die unter ihren Türen 
und Fenstern standen, jedoch schienen sie nicht sonderlich neu« 
gierig zu sein. Weiterliin fimden sich schöne Gebäude, von Stein 
und von Holz au^efiihrt, mitunter auch Herren und Damen auf 
Baikonen. 

Unsere Offiziere salutierten freundlich; es wurde artig wieder 
gegrüßt; doch sahen wir immer noch sehr wenig Einwohner und 
bei den Palästen nur Leute, die wie Dieneischalt aussahen. Tief 
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in der Nacht trafen wir auf müde russische Soldaten, Nachzügler 
zu Fuß und zu Pferd, auch nachgebhebene Bagagewagen, graue 
Schlachtochsen u. dgl. Alks dieses ließ man passieren. Unser 
Marsch ging langsam mit vielen Krümmungen durch die Straßen, 
in denen die Menge der Kirchen, ihre uns fremde Architektur, 
besondeis die Mehrzahl der Türme und deren äußerer Schmuck, 
sowie auch manche Paläste, mit Garten umgeben, unsere Au£» 
merksamkeit auf sich zogen. Wir kamen über einen Marktplatz» 
£mden dessen hölzerne Buden offen, die Waren in Unordnung 
zerstreut und auf der Straße henunlicgend, als ob Plfindeier vor 
uns da gehaust hatten. Unser Zug ging sehr l*«g*am vorwärts, 
öfter wurde Halt gemacht, und während solchem bemeilElen und 
witterten die Unsrigen, daß die in den Straßen liegenden nach^ 
gebliebenen und schlafenden Russen Branntwein in ihren Fdd* 
flaschen hatten. Da sie nicht absteigen durften, so wußten sie mit 
den Spitzen ihrer Säbel die Riemen, mit denen dieselben an den 
Tornistern befestigt waren, abzuschneiden und die Blechflaschen 
mit den an den Säbelspitzen eingefeilten Häkchen zu sich auis 
Pierd zu bringen. Auf diese kunstgewandte Weise erhielt man 
Branntwein, der seit geraumer Zeit eine große Seltenheit war. 

MuRAT ritt an unsem Reihen bald rück?, bald vorwärts, war 
äußerst ernst und tätig, und wo er nicht selbst hinkam, da waren 
seine Blicke. Er war an der Spitze, als wir zwischen großen alten 
Gebäuden am Arsenal anlangten. Dieses stand offen, und Menschen 
verschiedener Art, meist von bäurischem Aussehen, trugen Waffen 
heraus, andere drängten sich hinein. In der Straße und auf dem 
Platz, wo wir jetzt Halt machten, lagen viele solche Waffen ver« 
schiedener Art umher. Es kam unter der Pforte des Arsenals'zu 
zankischem Wortwechsel der'Adjutanten des Königs mit denen, 
welche die Waffen heraustrugen. Von ersteten ritten einige hinein, 
und derWortwechsel wurde sehr laut Mittlerweile wurde bemerkt, 
daß auf dem Platze hinter dem Arsenal viel Volk in lärmender 
Unruhe versammelt war. Dieses und das, was am Arsenal vor» 
ging, veranlaßte den König, am Eingang zu dem Platz unsere 
Kanonen auffuhren und losbrennen zu lassen. Drei Schüsse waren 
nur nötig, und der Volkshaufe zerstreute sich in unglaublicher 
Eile nach allen Richtungen hin.« 
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Auch andere charakteristische Straßensccnen zeugten von der 
feindseligen Haltung der in Moskau Zurückgebliebenen. Eine 
derselben hat uns Brandt aufbewahrt, der wie Roos mit seiner 
Trappe am eisten Tage (14. September) die Stadt durchzog. »Bei 
einem der vielen Halte ertönte plötzlich ein lautes Rufen. Ein 
riesiger Russe, der zweite, den ich in Moskau zu sehen bekam, in 
seinem properen blauen Kaftan, ziemlich angetrunken, kam aus 
einem verschlossenen Hause und wollte über die Straße weg in 
ein anderes treten. Olme ein Wort zu sagen, schob er die Soldaten 
auseinander. Da denselben vor dem Einrücken die geschärftesten 
Befehle erteilt waten, mit den Bewohnern gut umzugehen, so 
sagten diese nichts, — als er aber einen 0£Bzier unsanft berührte, 
so herrschte ihm dieser ein Sdiimpfwort entgegen und drohte ihm 
mit dem Degen, worauf dann auch die Soldaten auf den Trunken« 
bold losfuhren. Der Russe blieb ganz ruhig, riß sich aber den 
Kaftan auf, entblößte seine Brust und rief laut: »Tauche dein 
kaltes Eisen in diese russische Brust 1« Dieses Benehmen schloß 
allen den Mund. Der Russe aber ging trotzig weiter, öffnete 
ein kleines Haus und verriegelte es sorgsam. ,Nun, wenn die 
Kerle aüe so sind', sagte ein sächsischer Reiterunteroffizier der 
Truppe, die neben uns hielt, »dann wird es noch viel zu tun 
geben*.« 

Oberall sah man solche verdächtigen Gesellen, ruppige und 
struppige Kerle, »Bassermannsche Gestalten«, wie man mit einem 
damals noch nicht erfundenen Ausdruck hätte sagen können, 
deren Blicke schon nichts Gutes ahnen ließen, wctm sie sich auch 
nicht fibeiall, wie am Arsenal, zu offenen Feindseligkeiten hin« 
reÜkn lieiSen. Das war die Garde Rostoptschins. die dieser edle 
Russe, neben Herostrat und Nero der berühmteste Brandstilter 
der Welt, aus den Höhlen des Verbrechens und den Dunkek 
kammem der moskowitisdien Gefiingnisse hervorgezogen hatte, 
um den Feinden in der guten Stadt Moskau einzuheizen. Eine 
infernalische Rache, die in gleicherweise von dem politischen 
und persönlichen Hasse ihres Urhebers zeugt, der sein eigenes 
Schloß der Zerstörung preisgab, nachdem er eine von vielen im 
Original gelesene Inschrift hatte anbringen lassen, die den »£ran« 
zösischen Hunden« die Wut des Besitzers entgegenspie. 
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Die Angaben über die Zeit der Entstehung, die Ausdehnung 
und die Folgen des Brandes sind natürlich im einzelnen nicht 
völlig übereinstimmend. Jedersagt, waser von seinem Standpunkt 
aus sah oder von andern hörte und nachher fest glaubte. So scheint 
sich beispielsweise Leissnig trotz der ehrenwörtlichenVersicherung 
der Richtigkeit seiner Angabe doch zu irren, wenn er in der be* 
rechtigten Absicht, seine WaflFengefahrten gegen russische An* 
schuldigungen zu verteidigen, behauptet, daß es in Moskau schon 
gebrannt habe, bevor ein Franzose die Stadt betreten.^ Ganz 
gewiß aber Brandt, der umgekehrt versichert, daß selbst in der 
Nacht vom 1 5. auf den 16. September noch kein Feuer zu bemerken 
gewesen sei. Die überwiegende Mehrzahl der Augenzeugen ist 
darin einig, daß am 1 5. in Moskau und zwar an den verschiedensten 
Stellen Feuer ausgebrochen sei. Vereinzelte Rauchwolken wollen 
manche — u. a. auch der Adjutant des Grafen Freysing, v.Flotow— 
schon gegen Abend des 14., also einige Stunden nach dem Einn 
rücken der ersten Truppen, gesehen haben. ^Jedenfalls aber war 
am 16. das Feuer allgemein, und Napoleon mußte an diesem 
Tage den tags zuvor bezogenen Kreml verlassen, in den er erst 
am 18. wieder zurückkehren konnte. Doch lassen wir diese dürren 
Daten, um ein paar Teilnehmer an den Ereignissen in Gefahr und 
Abenteuer zu begleiten, deren in der brennenden Riesenstadt ge« 
nug zu bestehen waren. 

Eine unheimliche Nacht muß der preußische Fragmenteschreiber 

in .den Mauern Moskaus zugebracht haben. Nach langem Suchen 

findet er ein bewohntes Haus, in dem »ein alter Russe mit ein 

paar Weibern ihr Schicksal abzuwarten schienen.« Anfangs sind 

die Insassen scheu und zurückhaltend. Doch begleiten sie die 

fremden Krieger auf die Suche nach Lebensmitteln in die Nach* 

barhäuser, die reiche Beute an Eßwaren und an Rum und Likören 

liefern. Es folgt hierauf ein Bacchanal, und die Begleiter unseres 

Schreibers sind bald schwer betrunken, nur dieser selbst hält sich 

nüchtern. Ihm entgeht die finstere Miene des Alten nicht, der 

' Vorausgesetzt, daß der Schreiber, wie er es zu tun scheint, von Bränden 
in größerem Umfange redet. Ein oder zwei Häuser brannten in den 
größeren russischen Städten fast täglich ab. Bei den allgemein verbreiteten 
Holzbauten kein Wunder. * Die Schauspielerin Madame Fusil beobach« 
tetc die ersten Brände in der Nacht vom 14./15. 
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immer schweigsamer wird, während die Frauenzimmer lachen und 
kreischen Offenbar hatte der alte Russe einen Anschlag gegen 
seine Gäste geplant, der aber in doppeher Weise vereitelt wurde. 
Denn es gelingt dem Nüchterngebliehcnen, seine Kameradea 
XU überreden, die Tijr ihres Schlafgemachs zu verrammeln und 
<iie Waffen neben sich zu legen. Heller Flammenschein unter« 
bricht ihren Schlummer. Jetzt veteinigt gemeinsame Ge£ahr die 
Heindlichen Parteien; doch legen sich die Soldaten, nachdem sie 
sich überzeugt, daß zwischenliegende Gärten ihnen Schutz vor 
dem Feuer gewahren, mit der SofgLosigkeit des Kriegers wieder 
zur Ruhe und schlafen bis zum Morgen. »Das war«, scUiefit 
der Scbttiber seinen Bericht, »meine Nacht in dem biennenden 
Moskau.« 

Eine etwas andere Aufnahme fimd der Maler Adam in einem 
■von Wohlstand zeugenden, statdichen Hause. Auch hier waren 
<lie Bewohner — gegen die Regel — noch anwesend, erwiesen 
aber ihrem Besuchereine anscheinend ehrlich gemeinte Gastfreund« 

Schaft. Er erhält ein schönes Zimmer angewiesen, und nach Landes* 
Sitte wird ihm eine reiche Garnitur Flaschen zur Verfügung ge« 
stellt. Zwar bleibt die Familie fast unsichtbar — ein paar junge 
hübsche iMädchen huschen »wie scheue Rehe« von einem Gemach 
ins andere, sobald sie des Gastes ansichtig werden — aber sonst hat 
«ich dieser über nichts zu beklagen. Hm besonderer Diener sorgt 
für seine Aufwartung und wird ihm, wie wir gleich hören werden» 
sogar das Leben retten. Hier lebt der Maler ein paar Tage und 
hat Muik» die Vorgänge um sich her zu beobachten: »Keine 
Feder, kein Pinsel sind imstande, das tobende Element zu schil« 
dem. Der Ton, den es erregte, kann nur dem Brausen eines un« 
geheuren Wasserfiüles veiglichen werden, in dessen Nähe man 
^gänzlich betäubt wird.« Die verschiedenen Farben des Feuers, 
Je nach den Stoffen, die von ihm verzehrt weiden, und die wunder« 
lieh gestalteten Rauchsäulen, die oft die Luft verdflstem, bieten 
dem Künsder ein schauediduschones Schauspiel, das er wie das 
in Smolensk zwar nicht mit dem Pinsel, aber in der Prosa ergreifen* 
der Worte gemalt hat. In trübe Betraditungen versunken, geht er 
«ines Nachts in seinem Zimmer auf und ab, setzt sich auf die 
Fensterbrüstung und starrt, wie Napoleon aui dem Kreml, in die 
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seinem Quartier näher und näher kommenden Hammen. Eine 
prächtige Kirche zieht seine Blicke auf sich» mit einer großen und 
vier kleineren Kuppeln und vetgoldeten Dächern. In wenig 
Stunden wiid auch dieses Kunstweilc von den gierigen Flammen 
er&0t seini Da teift in der Seele des Malers der Gedanke, nkht 
langer ein Zeuge dieser Greuel zu sein, und da er nicht wie der 
Kaiser fiir das Wohl eines Heeres zu sorgen hat» sondern als 
Volontär den Feldzug mitmacht, so beschließt er den russischen 
Boden zu verlassen und nach der freundlichen Isarstadt München 
zurückzukehren. Aber bevor er diesen Entschluß, der uns um 
einen wertvollen Zeugen für den Rückzug gebracht hat, aus« 
führt, erlebt der Künstler in Moskau noch die wunderlichsten 
Schicksale. In der folgenden Nacht stürzt sein russischer Diener 
wie ein Verzweifeiter ins Zimmer. »Das Haus stand bereits in 
hellen Flammen; ich erstickte fast, als ich die Treppe hinabeiite. 
Mit wildem Brausen wölbte sich eine Feuersäule über dem Hofe 
und überschüttete mich mit glühenden Funken.« So sagt Adam, 
den sein eigener mitgebrachter Bedienter verlassen hatte und der 
von dem Fremden, dessen Zuneigung er durch freundliche Be« 
hiandlung gewonnen, gerettet wird. Hierauf irrt der Künstler 
mutterseelenallein fünf volle Stunden in dem brennenden Laby« 
rinth umher. Er gerät in verschüttete Straßen, in denen zusammen^ 
gestürzte Mauern und verkolütes Gebälk den Weg versperren, 
muß oftmals umwenden und ist der Verzweiflung nahe, ab er end* 
lieh auf italienische Gardisten stoßt, von denen er nach dem zwei 
Stunden von Moskau entfernten Luslschlosse Petiowskoie ge* 
wiesen wird, wohin sich sein Gönner, der Vizekönig Eugbn, mit 
dem Kaiser zurückgezogen hat 

Denn auch die Vornehmsten des Heeres mußten die Flucht err 
greifen, da die festesten Gebäude dem rasenden Elemente nicht 
standhielten, zumal sie von unsichtbaren Händen im Innern an# 
gezündet wurden. Nichts ist in dieser Beziehung lehrreicher, als 
dasjournal des Prinzen Emil von Hessen, der aus einem Flaus in 
das andere flüchtet. Wir lassen auch aus dieser OnginalqueUe 
die bezeichnendsten Stellen hier folgen: 

»Das -Feuer nähert sich dem Hause, wo ich wohne; schon fallen 
glühende Kohlen aufs Dach, der Hof und die Gange sind voll 
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Rauch. Aber das Haus ittstdnem, das Dach mit Kupfer gedeckt» 
und jadae stdneme Häuser, noch unangegrifien vom Feuer, 
stehen «nher. Am uSchsten Hause links schlägt indessen die 
Flanune zu den Fenstemhinaus; dasFeuermuß drinnen angegangen 
sein, denn noch ist der größte Brand jenseits der Promenade, ich 
wohne diesseits. Es ist nach Mittemacht. Ich schicke meine iiqui« 
pagc tiefer in die Stadt, die Pferde sind gesattelt. 

Den 16. September, morgens 5 Uhr, brannten die Remisen und 
Stallungen im Hole an, und ich mußte daher fort. Tiefer in der 
^tadt, an der Marschallsbrücke, fand ich ein Haus zu einer neuen 
Wohnung. Hier konnte ich einige Stunden ruhen. Aber auch nur 
einige Stunden. Das Feuer ist wieder ganz in der Nälic. Die 
Artillerieoffiziere der Garde treiben Soldaten und Bürger zum 
Löschen heran, man bricht nebenstehende Gebäude ab, schafft 
alles Hokweck aus den benachbarten Höfen; alles ist tätig, das 
Feuer zu isoberen, Spittzen sind keine da. Aber die Flanuncn 
pflflfirTf * sidi K ln tT HfSi l f fett; hier und dort >"»»n sie twi^i fl^ 
hehsam dk Gasse her, man mfifile Annecn -verwenden, um diesen 
Bcand zu loschen. Müde der unnützen Anstrengungen, ließ bald 
der rflhmlifhr Eifer zur Rettung der Stedt bei den ArbeÜem nach, 
nnd auch die anwesenden Offiziere treten in die Reihe müßiger 
Znsduuer zurOck. Das Feuer hatte denn auch bis Mittnnacht be^ 
reitsdte Hofgebäude meines Hauses ergriffen, beilängerem Aufent« 
halt daselbst lief man Gefahr, im Rauch zu ersticken. Ich flüchtete 
daher moi^e n s 1 U hr, den 1 7 . September, in e i n e n t f e r n te r e s C k- b n u;s 
de, dasGenerai ^\o^'i I iYO^■ hewcihnte, und als die Nahe brennender 
Häuserauch die Sicherheit dieses Auicnthalts gefährdete, was schon, 
gegen 7 Uhr morgens eintraf, ginp: ich mit genanntem General nach 
dem Hauptquartier vor der Stadt ab, und weil skli dt^rt kein Kaum 
zu meiner Unterkunft mehr vorfand, so kehrte ich wieder zurück 
und logierte mich in ein kleines ijölzemcs Gebäude der äuikrsten 
Hiuser der Stadt.« 

Erst am 19. wurde das bisher von einem heftigen Nordwest» 
wind begünstigte Fcner infolge eingetrcAencn Regens schwächer, 
und der Frinz konnte sich wieder nach einer bequemeren Woh« 
nung nmsehftn. Die aus seinem Tagebuch angefikhrten Stellen 
zc^en, mit wie «euffischer Systematik die Brande angelegt wurden 
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und daß die Franzosen sick emsdich. bemühten, sie zu unten* 
drOcken, bis die Erkenntnis der Zweddosiglceit Jedes ^detstan^ 
des die Hände lälunte. 

Unbeschreiblich war der Eindruck der Katastrophe. Wit dieses 
weithin leuchtende Fanal allen Feinden Napoleons, allen, die 
nach Befreiung von seiner Herrschaft verlangten, als Zeichen des 
Anbruchs einer neuen Zeit erschien, so dämmerte auch bei seinen 
Anhängern die Erkenntnis auf, daß eine Wendung der Geschicke 
bevorstehe. Wenigstens die Erkenntnis, daß die Tage der großen 
Armee, deren Hoffnung eine gründliche Erholung in den Mauern 
der Zarenstadt gewesen, gezählt seien. »Was wird er jetzt be* 
ginnen?« war die bange Frage, die sich allen auf die Lippen drängte. 
»Das Ungeheure» daB die Russen ihr heiliges Moskau den Flam« 
mcn geopfert, um uns seine Hilfsmittel zu entziehen, lag lähmend 
auf uns allen«, sagt Linsinoen. »Auch nicht ein Soldat«, schreibt 
Lossberg an seine Gattin, »wird in der Armee sein, welcher nicht 
filhlt,dafiALEXANDBRkeinen Frledenmit Napoleon machenkann.« 
Der Major war fiberrascht gewesen, ab er selbst einen Untetofr 
fixier von den Gardegftnadieten sagen hörte: »Diese bfennende 
Stadt beleuchtet das Ende des Kaisecs und der großen Armee, 
wenige von uns werden so glücklich sein, den Rhein wieder zu 
erreichen.« 

Zum Teil waren das vorfibergehende Stimmungen, und wir 
werden sehen, daß der Glaube an den Stern des Kaisers noch 

lange nicht erloschen war. Dazu war das bisherige Unglück noch 
nicht groß genug gewesen. Aber es ist doch interessant, zu be* 
obachten, wie zu einer Zeit, als Napoleon selbst mit nachtwand* 
lenscher Sicherheit am Abgrunde zu wandern scheint, Hellseher 
in seinem Lager waren, neben geistreichen, scharfsichtigen Fran* 
zosen deutsche Träumer, mit dem »zweiten Gesicht« begabte 
Kinder der roten Erde, die den großen Mann im Kreml schon 
jetzt als einen den Mächten der Finsternis Verfallenen ansahen. 

Die Mehrzahl, die solcher Denkweise nicht fähig war oder 
das Bedürfnis fühlte, aufkeimende Sorgen im Spiritus zu ertränken, 
stürzte sich in die unermeßlichen Reichtümer, die Russen und 
Mongolen in dieser Stadt des Orients zusammengeschleppt hatten. 
Eine allgemeine Plünderung begann, der zu steuern die Macht 




Napoleons überstieg. Vergebens Hatte er die strengsten Befehle 

dagegen erlassen, vergebens die Barrieren mit Gardisten besetzt, 
dic ohne besonderen Befehl keinen herein« und herauslassen durf» 
ten. Es war alles umsonst, und die kaiserhchen Befehle konnten 
nur dazu führen, den Neid der übrigen Truppen gegen die be* 
vorzugte Garde noch zu steigern, die »Marketender der Armee«, 
wie sie General S« hki hK in einer Meidung an seinen König nennt. 
LosSBERC, Martens, Meerhfim, Westfalen, Württemberger, Sach* 
senschimpfenlautauf die französischen Gardisten, die »das Plün* 
dem nur im allgemeinen verhindern, um alles für sich zu behalt 
ten«, die »sich als Herren alles dessen, was von Wert in Moskau 
verblieben war, erklärten und gutwillig nichts verabfolgten, son« 
dem nur der Gewalt und dem Gelde nachgaben.« \^el müder 
über die herrschenden Zustände ist dasSUrteü Leissnigs, der wie 
immer die Kameraden von der großen Armee verteidigt und der 
Ansicht ist, daß von einer »Pliinderui^ im Sinne einer wider» 
icchtbchen Handlung unter den obwaltenden Umständen kaum 
die Rede sein könne: »Wenn Soldaten in einer Stadt, die von 
den Einwohnern völlig verlassen worden^ und wo Häuser, Ct* 
wölbe, Speise* und Vottalsbehältnisse, Keller, Warenlager und 
Speicher offen stehen, wenn Soldaten in densdben sich mit Speise, 
Trank und Tuch zu Kleidungsstücken etwas zueignen: heiflt dies 
plündern? besonders da es ja nirgends Wirte gab, die ihnen 
die gewöhnlichen Bedürfms'^e der Subsistenz darzureichen, wie 
im Kriege übhch, die menschenfreundliche Absicht gehabt hatten. 
Man kann also mit Recht tragen: was sollten denn unter solchen. 
Umständen die französischen Soldaten tun? etwa bis zur Ankunft 
ihrer ausgewanderten Wirte die Anfragen des Magens stoisch be* 
schwichtigen? Dann mußten sie samt und sonders des Hunger;* 
todes sterben. Man sei gerecht oder wenigstens biUig und verlange 
von Soldaten, die als Eroberer in Moskau einrückten und keine 

' Etwa 20000 MensdiMi waren doch zurückgeblieben. Sie gehörten, wie 

schon bemerkt, ganz vorwiegend den untersten Volksschichten an, mit 
Ausnahme der fremdländischen K.HuHcutc und zahlreicher Verwalter und 
Diener, die in herrschaftlichen Hausern zurückgeblieben waren. Viele 
dieser Leute machten trotz des nationalen Hasses mit den firemden Sei' 
datea, denen sie ab Kundschafter und Wegweiser dienten, freiwillig oder 
gezwungen beim Tlündem gemeinsame Sache. 
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Bigotterie trieben, nicht dte Aasatning der ewig blo6 ctttsagenden 

Lehren der halbversteinerten Stoiker des Altertums oder die dar* 
bendc t rommelei höchst überirdischer Sekten der neueren Zeit.« 
Alles in aUem betrachtet, ist dieses Urteil gerechter als das der 
Zeloten auf der Gegenseite. Der Aufenthalt m Moskau war der 
Karneval des großen Heeres, auf den eine lange und bittere Fasten« 
zeit folgte. Geht in den diszipliniertesten Heeren schon während 
eines Manövers längst nicht alles so fein säuberlich zu wie in der 
Garnison und Kaserne, so war es vorauszusehen, daß eine Armee 
wie diese, deren Mannszucfat schon so stark gelockert war, völlig 
außerRand undBand geraten mußte. Wenn nun französischeSchiifiU 
steller, vor allem Thiers, die Hauptschuld an den Plünderungen 
den Verbündeten zuschieben, so woUen wir dem lebhaften Sfhi' 
femzosen darin nicht nachahmen, indem wir umgekehrt sagen, 
die Franzosen allein kitten angefangen. Spanier, Fottugiesen, Its# 
licner und Deutsche, sie'haben alle bcav mitgeholfen, tut not lutt 
die fölen, bei denen der Moskowiter so viel auf dem Ketbholse 
hatte, ^iid man es einem armen Polacken, dem die Russen bei 
der ErstQnnung von Ptaga Vater und Mutter geschlachtet, nicht 
verzeihen, wenn er dem Hauptmann Branot. der ihm seine Hirte 
gegen einen Moskauer Bürger verwies, die naive Antwort gab: 
»Herr, das ist für Praga!«. Unsere Deutschen, die keinen Cirund 
zu Hcil^ Lind Rache hatten, waren, soweit sich ersehen läßt, an 
Grausamkeiten gegen Menschen wenig beteiligt. Manche sind, wie 
wir schon sahen und noch sehen werden, zu Bewohnern Moskaus 
]n ganz freundschahhche X'crhahnisse getreten. Aber sie haben 
auch ihren Teil an der Beute genommen, wie sich das von selbst 
versteht. Nur ganz feinfühlige Naturen hielten ihre Hände vMig 
vom Raube rein. Es ist fast rührend zu lesen, daß das einzige, 
das Albrecht Adam mitnahm, eine Madonna war, die er vor den 
Flammen rettete. Der westfälische Musikmeister Kunkhardt 
glaubte nur ein Notenblatt nehmen zu dürfen, das er auf einem 
zerhauenen Ffano liegen sah. Andere macfaten*s anders; ein paar 
westfiüische Offiziere hielten es nicht fiir unrecht, Silberbarren im 
Werte von 2000 Talern ftkr 8 Pistolen zu vethandeln Bijoutsfleen, 
Icostliclie Rauchwaten, Bttchcr, Porz^an und Kuns^gegenstinide 
wurden in un&beisehbater Menge gefunden und fortgetragen, 
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zum Teil ak Geschenke Bkt Bräute und Frauen, die'Witwenwur» 
den, bevor die Reste des großen Heeres Rußlands Grenzen wieder 
errdditen. Martens fimdin Moskau Gelegenheit, Gmelins' Flora 
sibirica und Folards Polybe zu studieren, die er in prächtigen 
Einbänden in einem verlassenen Hause vorgefunden hatte. 

Wer an den Kellern vorüberkam, in denen die Soldaten in 
knietiefen, die Sinne benebelnden Weinsümpfen standen, wurde 
zum Mittrinken aufgefordert. Ein Narr, der's nicht getan hatte! 
»Die Franzosen<^s erzählt Martens, der einer solchen Scene bei* 
wohnte, »gaben sich nicht die Mühe, die Ffröpfe der Champagner« 
flaschen zu lösen, sondern sie schlugen mit dem Säbel ihnen die 
Hälse ab und schnitten sich beim Trinken so in die Lippen, daß 
Schaum, mit Blut vermengt, die Montur herunterlief« Er selbst 
begnfigte sich bei dieser Gelegenheit mit zwei Flaschen, die ihm 
ein gutmütiger Franzmann gratis verabfolgte. Dafiii sprach er 
desto fleißiger dem Genuß des anheimelnden Gerstensafies zu, 
in einem Bietkeller, den württembcigische Offiziere mit Beschlag 
bel^ hatten und zu dessen Behauptung eine tagliche Wacht» 
mannschaft kommandiert wurde. 

Daneben zeigen die Tagebücher andere Eigentümlichkeiten 
unserer Volksgenossen. Unter den zahlreichen Quellen über den 
Aufenthalt in Moskau findet sich gewiß kaum eine, die nicht 
vom Kreml redete. Auch die Franzosen haben diesen fleißig be* 
sucht. Aber sie fesselt mehr das bunte Treiben der Straßen. Sie 
amüsieren sich über die auf Posten stehenden Gardegrcnadiere, 
die sich moskowitische Pelzpelissen über die Waffenröcke ge? 
zogen und Kaschmirshawls als Gürtel um den Leib geschlungen 
haben. Sie belachen groteske Piünderungsscenen und sprechen 
über die Mitgheder der französischen Theatertruppe, die der 
Kaiser fiir seine Offiziere spielen läßt. Die Deutschen vertiefen 
sich dagegen mit fast pedantischem Emst in die Moskauer Gc* 
schichte, von der Brandt einen gewissenhaften Auszug liefert. 
Sie kennen alles: die Namen der Stadtviertel, von denen der 
Franzose mit Ausnahme des gründlichen Ghambray kaum eine 
Ahnung hat, welche Architekten am Kreml gebaut, wieviel Pfund 
die Glocken In den Türmen wiegen, besonders die berühmte 
Kalseiglocke, wann sie gegossen wurde, wie sie vom Iwan Weliki 
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Herabstürzte, wie viele Bände die verbrannte Bibliothek des 
Gtaka Buturun um£ißte» daß die UnivetsitSt ein Opfer der 
Flammen geworden ist und, Gott weifi, was sonst noch. Diese 
^9C^begier unserer Landsleute ist um so merkwürdiger, als die 
MelirzaU von ihnen trotz des langen Aufendialtes Napoleons 
in der Stadt von dieser verhältnismäßig wenig zu sehen bekam. 
Denn die meisten Kori», in denen deutsche Truppen waren» 
haben Moskau nur flüchtig berührt ; manche sind kaum hinein» 
gekommen. So die Reiterkorps, die hinter Kutusow her geschickt 
wurden, und die Westfalen, die bei Moschaisk stehen blieben. 
Von diesen kamen später nur einzelne in die Stadt, um Lebens«? 
mittel einzuholen. Nach dem Erlöschen des Brandes hatte näm»^ 
lieh der Kaiser in seinem Bestreben, die zerrüttete Ordnung 
einigermaßen herzustellen, neue scharfe Befehle gegen das Plün* 
dem erlassen ; dagegen wurde den einzelnen Truppen die Erlaub» 
nis gegeben, sich durch abgeschickte Kommandos aus den noch 
massenhaften Vorräten zu verproviantieren. Auch auf diesen 
Beutezügen wurde begreiflicherweise mitgenommen, wessen man 
habhaft werden konnte. Musikmeister Kunkhardt hat einer sohß 
chen Expedition beigewohnt: 

»Es herrschte ein Durcheinander,« sagt er, »vrie ich es nie ge* 
sehen. Hier hieh ein Soldat im Kreise aufinerksamer Zuhdrer 
eine gewaltige Rede, dort wurde ein Ehrenhandel au^gefochten; 
bald ließ ein Musikkorps seine Weisen erschallen, und bald sah 
man hohe Offiziere Arm in Arm in den Straßen lustwandeln» 
Aus den Fenstern der Paläste blickten vergnügte Gesichter, und 
sogar schöne Frauen nickten uns zu. Alles voller Bewegung und 
voll Lebens. Von der Not des Krieges merkten wir nicht vieU 
bis wir am Fuße des Kremls anlangten und sich hier unseren 
Blicken ein anderes Bild bot. Große und breite Straßen waren zu 
Brandruinen verwandelt; wohin wir schritten, überall rauchende 
Trümmer, in denen jeder Windstoß eine helle Flamme erzeugte. 
Erstickender Qualm drang von allen Seiten hervor, und die Greuel 
des Krieges standen wieder vor unserem entsetzten Antlitz.« 

Das Ende des Ausflugs läßt sich erraten : Die Teilnehmer emp« 
fingen Oxhofte voll Wein und anderer Spirituosen, daneben 
Erbsen, Bohnen, Reis, Graupen und Brot. Aber die tapferen 

120 



Wcst£üen hatten sieb in Gesellschaft der Franzosen dennaßen 

betamscht, daß es der ganzen Energie ihres Führers bedurfte, um 
die gesammelten Schätze in Sicherheit zu bringen. 

Daneben hatten diejenigen, die für ein verständiges Wort emp# 
fänglich waren, auch mancherlei von den Befürchtungen gehört, 
die im Heere umgingen: daß Napoleon mißmutig im Kreml 
sitze, daß noch immer hier und da den Soldaten die Häuser über 
dem Kopfe angezündet, die Lebensmittel vergeudet würden und 
man, wenn die große Armee nicht bald in ein milderes Klima ge# 
schafit werde, bitterem Elend entgegengehe. General Scheler 
gibt in einer Meldung vom 12. Oktober diesen Gedanken amt» 
Beben Ausdruck. 

Ähnliche Stimmungen und Vorginge beobachtete auch Mar« 
TINS, der mit der wQrttem bergischen In£uitciiedlyisioi& das frei* 
Beb etwas tweiftlhafite Glück hatte, mehrere Wochen In einer 
Moskauer Vorstadt zuzubringen. Alks in allem doch die beste 
Zdt während des Feldzuges. Es wurde gesotten und gebraten, 
aufwache gezogen, Lektikre getrieben und der Tag vertrödelt 
An Lebcnsmitlehi war hinsichtlich der QuantHSt kein Mangel, 
an Fischen, Konserven, besonders eingemachten Früchten üppigste 
Fülle. Auch Gartenprodukte, Kohl, Kraut und Kartoffeln bot die 
Umgegend im Überfluß. Dagegen war Fleisch in geringerer 
Menge vorhAnden; Brot und Mehl — ein schwerwiegender Um* 
stand — begannen zu fehlen, desgleichen Fouragc. 

Die Physiognomie der Stadt war etwas freundlicher geworden, 
wie aus dem Bericht des Musikmeisters Klinkhardt deutlich her* 
vorgeht Am Sonntag, den 11. Oktober, fiel einem süddeutschen 
0£Bzier, der in den Straßen promenierte, eine Menge üestt^glich 
gekkkkter Personen auf. Er sah auch Gruppen von Russen und 
Franzosen friedlich nebeneinander vor Buden stehen, in denen 
Getränke» BfOt und Wurste verkauft wurden. Leichen imd tx»tc 
PÜerde waren versdiwunden, und Schildwachen standen an den 
Eingingen noch crhaltaier Miste. Auch weiß Linsingen zu 
neiden, daß sich in der spileren Zeit eine Art Verkehr zwischen 
dem zurückgebliebenen Teile der Einwohner und den Fremden 
entspofloicn habe* Vkl ist nicht darauf zu geben, und jedenfiüls 
bftfiitiiifcltti sich die Beziehunyw derEtn^purllcrten zu dcrBe« 
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vöUwnii^ wesea^ch auf Bekanntschaften» die sie mit den in 
Moskau wohnenden AusiSndem anknüpften» deren Hauser» im 

deutschen und französischen Viertel, auch am besten erhalten ge« 
blieben waren und mit denen man sich in sprachlicher Hinsicht 
verständigen konnte. Der bayrische Oberleutnant MuRALT wurde 
von einem deutschen b'niversitatsprotessor reichlich bewirtet. Die 
württembergischen Offiziere verkehrten bei einem lutherischen 
Pfarrer, der sich für den Schutz seinesHauses gegen zuchtloses 
Gesindel dankbar bezeigte und die Schwaben als von Gott ge< 
sandte Retter in der Not auf der Kanzel pries. Suckows Lüster« 
Zunge wollte freilich wissen, daß der geistliche Herr seinen Gästen 
den KaflFee zu teuer verkauft habe. Dagegen berichtet Martens 
einen hübschen Zug von der liebenswürdigen Tochter des Hau# 
set: »Dieses Mädchen heiratete später einen russischen General» 
und beim Durchmarsch der Russen durch Stuttgart hatten mehrere 
von uns zwei Jahre spater das Vergnügen» sie daselbst zu sehen ; 
die edle Dame gab sich alle Mühe, ihre Bekannten und Wohl« 
täter von Moskau wiederzusehen.« 

Wiederholt tauchten Gerüchte über Friedensverhandlungen 
auf» die der Kaiser mit den Russen führen sollte und zu denen er 
sich in Erkenntnis der Schwierigkeit seiner Lage auch wirklich 
entschlossen hatte. Aber in derselben Erkenntnis wußten ihn die 
Russen hinzuhalten. Der große Mann war in eine Zwickmühle 
geraten, aus der er sich — zum erstenmal in seinem Leben — nicht 
herauszuhelfen wußte. Sollte er noch einmal Kutusow angreiien, 
der alsbald nach seinem Zug durch Moskau von der ostwärts 
führenden Riäsaner Straße nach Süden abgeschwenkt war und 
bei Tarutino eine bedrohliche Hankenstellung eingenommen 
hatte? 

Die Zustände in seinem ermüdeten Heere ließen ein solches 
Wagnis ab höchst bedenklich erscheinen. Anfangs Oktober über* 
legte er einen Votstoß gegen Petersburg» bei der riesigen Entfern 
nung und der Voraussicht» durch die noch dünner bevölkerteti 
Landschaften nördlich von Smolensk ziehen zu müssen, ein gkiclM 
£üls ziemlich aussichtsloses Ftojekt, mit dem ein so erCüuener 
Feldherr wohl nur spielen konnte. Doch mag mit den in dieser 
Richtung angestellten Erwägungen ein in denselben iMgat er» 
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lassener Verprovianticrungsbefehl vielleicht zusammenhangen 
Prinz Emil von Hessen schreibt darüber in seinem Journal . »Das 
2. Bataillon I.cibregiments erhielt heute den Befehl, sich auf zwan* 
zig Tage mit Lebensmitteln zu versehen, sich die ihm allenfalls(!) 
fehlenden Pferde, sodann Ohrenlappcn und Pelze auf alle mög* 
liehe Weise anzuschalten und überhaupt alles so instand zu setzen, 
daß es in kürzester Frist marechicfcn kann. Dieie Order betrifft 
dem Vernehmen nach die ganze Aimee.« 

Sie betraf wirklich die ganze Armee. Sonderbarerweise aber 
wurde diese Maßregel, die doch auf einen baldigen Wiederanfang 
der FdndseligkeÜen deutete, nach der Angabe von Maktbns 
dahin auflegt, daß man noch recht lange in Moskau bleiben 
werde. Auch scheinen die $<^daten wenig Lust bezeigt zu haben, 
den Befehlen, sich mit warmer Kkidtmg zu versehen, nachzu« 
kommen. »Man teilte Leder aus«, sagt der Vet£tsser des »Buchs 
vom Jahre 1612«»»um das SdmhweriEauszubessem, und der Soldat 
lief ohne Sohlen umher: man teilte Tuch aus, und niemand flickte 
seine Kleidung ; man gab den Leuten Bauempelze, aber sie waren 
meist voll Ungezickr, und der Franzose, dem es lacherlich vor* 
kam, sich im Frühherbste mit einem Pelze zu schleppen, warf ihn 
weg, anstatt ihn zu reinigen und für den Winter aufzuheben.« 

Auch die vorsichtigeren Deutschen scheinen von dem Leicht» 
sinn der Franzmanner vielfach angesteckt worden ZU sein. Be* 
sonders Muralt klagt hierüber sehr bitter. Allerdings gab es be« 
sorgte Vorgesetzte, die in dieser Hinsicht für ihre Leute mit« 
dachten. »Worauf ich Wert lege,« schrieb Major v. Lossaano 
schon am 17. September seiner Frau, »ist, daß die in die Stadt ge» 
schickten Detadiements mehrereSoutetrains mit Tüchern zu Hosen 
und Mänteln, sowie Leder, worunter viel Juchtenleder, vorzüglich 
aber Sohlleder zur Fußbekleidung gefunden haben und da6 ich 
habe Handwerkeistuben einrichte kennen«« 

Alles in allem aber blieb die ^^(Intecausiüstnng trotz der Menge 
der gefimdenen Vorräte weit hinter dem zurfidc, was die RuBsen in 
dieser Hin sicht ta ten und was der bevorstehende Winter verlangte. 
Man vetwiflt hierin Napoibons durchgreifende Energie, und es 
erscheint nicht ausgeschlossen, daß der dünne Faden der Hoffnung 
auf Frieden, an den auch er sich immer noch klammerte, ihn das 
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in diesem Augenblicke Notwendigste nicht mit der erforderlichen. 
Tatkraft ausfuhren ließ. 

Um so sonderbarer, als sich in der ersten Hälfte des Oktober 
die Anzeichen mehrten, daß die Russen, die durch die ganze Art 
ihrer bisherigen Kriegführung und die Einäscherung ihrer Haupt» 
Stadt eigentlich längst bewiesene Absicht, den Krieg bis aufs aller» 
äußerte zu führen, keineswegs aufgegeben hatten. Wir müssen, 
um das voll zu begreifen, schon vor dem Abzug der großen Armee 
die Stadt Moskau verlassen und in der umhegenden Landschaft 
Umschau halten. Sie wird uns zugleich Gelegenheit geben, über 
die Lebensverhältnisse der dort in groikr Menge stehenden deut^ 
sehen Truppen allcilei zu erfahicn. 

Wut gemeldet, war die Mehrzahl der deutschen Hil&truppen 
-nicht in Moslcau selbst geblieben. Viehndur wurde sie zu den veiw 
schiedensten Zwecken verwendet: zur Sicherung der Etappen^ 
stiafie, zur Bewachung der Hospitäler, zur Beobachtung der in 
bedrohlicher Flankenstellung im Süden lagernden Russen. So 
waren die Stiefkinder der großen Amee, die West&kn, bei Mo# 
schaSsk gelassen wotdcn, auf einem besondere exponierten Posten» 
da die Russen in systematischer Weise darauf ausgingen, durch 
Angriffe auf die rückwärtigen Verbindungen den Gegner fort^ 
während in Unruhe und Aufregung zu halten. 

Schon jetzt war eine Anzahl von fliegenden Korps tätig, um 
mit Hilfe der von den Edelleuten angeführten Landbevölkerung 
einzeln stehende Besatzungen zu überrumpeln, Transporte weg* 
zufangen, auch vor allem die Fouragierungen zu behindern. 

Mit welchen Gefahren diese letzteren verbunden waren, ist bei 
"Wedel zu lesen, der am 12, Oktober südlich von Moskau eine 
solche auszuführen hatte: »Ich ging mit 30 Pferden hinaus««-, he? 
richtet er, »unter sorg^tiger Beobachtung aller militärischen Vor^ 
sichtsmaßiegehi. Nachdem ich etwa zwei Stunden marschiert war» 
sah ich ein paar große Hunde bei mir vorbeilaufen und in eine 
V^ese einl)iegen. Sie liefen einem Bache zu, blieben dort stehen 
und zerrten und nagten an etwas, was ich nicht erkennen konnte; 
ich glaubte, es sei ein totes Tier. Als ich hinkam, sah ich die 
Leiche eines französischen Trainsoldaten, kenntlich an der hell^ 
blauen Uniform. Die Hunde hatten den Bauch der Leiche au£t 
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gerissen uml zcnten die Eingeweide Imaus» die sie zetiissen und 
verschlatigen. Wir wendeten uns mit Schauder von dieser Scene. 

Werden wir auch so enden? dachte wohl mancher, aber niemand 
sprach es ^us. 'Wu kamen jetzt in ein hochstämmiges Holz und 
nach etwa zehn Minuten in freies Feld, wo ganz nahe ein Dorf 
lag. Fast gleichzeitig mit uns fuhren drei zweispännige Bauern« 
wagen aus einem Seitenwege aut das Dorf zu. Die Führer, welche 
nicht umwenden konnten, entsprangen in den Wald, und wir 
hatten in demselben Augen bUck die Wagen. fanden sie ganz 
beladen mit den verschiedensten Lebensmitteln: Kom in Sacken, 
5peck,Brot, Branntwein, dazu einige StückeLeinwand. Wahrschein^ 
lidi hatte man diese Sachen landeinwärts oder zu den eigenen 
Truppen bringen wollen. Froh» die Wagen zu haben, näherte ich 
mich dem Dorfe, wo ich Männer zu Fleide, mit Stangen oder 
Lanzen» hin und lier xdten sah, wihicnd die Einwolmer zu Fufi 
und zu Wagen so eilig wie mdglich aus der e n tge g e n gesetzten 
Seite des Doifes fiber die Felder dem nahen Walde zueilten. Die 
Reiter mit den Lanzen waren die letzten, welche eine Art Anten« 
garde Irildcten. Die votangeeihe Patrouille meldete, das Dorf sei 
verlassen. Wir ritten hinein. Ich ließ 20 Mann absitzen, wekhe in 
die Häuser gingen und, da gerade Mittagszeit war, allerlei zut 
bereitete Lebensmittel fanden. Jeder fijllte rasch seinen Fourage« 
bcutel; was sonst noch da war, wurde aut die Wagen geworfen, 
bis sie ganz beladen waren; vieles mußten wir, wegen der LTnn 
mö^lichkeit des Transports, liegen lassen. Ich trieb zur größten 
Elle an: es war sicher zu erwarten, daß die Bauern mit herbei* 
gerufenen Truppen zurückkehren würden. Am Saume des Waldes, 
in welchen die Einwohner geflüchtet waren, bemerkten wir einzelne 
Reiter, die uns beobachteten. 

Nach etwa zwanzig Minuten liefi ich Appell blasen; rasch 
stürzten die Lanciers aus den Häusern und waren im Augenblick 
auf den Pferden. Nur der Wach t meister üdblte. Auf meine Nach^ 
frage bezeichnete mir ein Lander ein Haus, in welches er gegangen 
sei. Ich ritt selbst hin mit ein paar Mann und rief seinen Namen; 
Ich hMe ihn rufien, aber er kam nicht Ich schickte zwei Mann 
hinein, die auch gleich mit ihm zurückkamen. Er erzählte mir, er 
sei in dem Hause in eine dunkle Kammer gegangen, in der er Vor» 
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Täte veimutet habe; pltelidi sei liintcr Uun die Tflr sugegangcn 
und nicht wieder zu offiicn gewesen. Die Laadeis hatten einen 
gfofienhäzemen Riegel, von aufien zugeschoben, davor gefimden. 
Der Wachtmeister hatte das Signal gehdrt und alle seine Kiafte 

angestrengt, die Tür zu sprengen, aber vergebens. Er war leichen)« 

blaß, Gitterte an allen Gliedern und war kaum imstande, sein Pferd 
zu besteigen. 

Ich ordnete jetzt den Rückzug mit möglichster Eile an. Voran 
die drei Wagen, welche von Lanciere gefahren wurden. Das De« 
tachement folgte, alles im Trabe, so rasch die Pferde es leisten 
konnten. Als die Bauern vom Walde aus unseren Rückzug be«* 
merkten, folgten die Berittenen mit großem Geheul und flüchen» 
wagten aber keinen Angri£^ eilten vielmehr zurück, wenn ich mit 
der Arrieregarde Front gegen sie machte, während der Wachtmeister 
und das Detachement mit den Wagen schnell ihien Rückzug fort« 
setzten. Wäre ich länger im Dorfe geblieben, so wire mir wahr» 
scheinlich der Rückweg verlegt und die Bauern hinter mir über 
mich hefgeCallen. Sie schienen dies zu erwarten und folgten uns 
etwa eine halbe Stunde, blieben dann aber pldtzlich zurück. Ich 
schloß daraus, daß wir jetzt über die geOdirliche Stelle hinaus 
seien, auf der wir den Hintethalt zu Ilirchten hatten, und nahm, 
um die Pferde nicht zu etmfiden, langsameres Tempo auf. 

Ohne von unseren Vorpostenbemerktund angerufen zu weiden, 
kam ich mit meinem Detachement bis an einen Park von 12 Ge» 
schützen, und das qui vive! des Postens, der dabei stand, war das 
erste, welches ich vernahm. Welch borgluse Bewachung! Hätte 
der Feind das gewußt und benutzt, so konnten 30 Kosaken die 
sämtlichen Kanonen vernageln. Ich verlangte den Offizier zu 
sprechen und meldete ihm (einem Kapitän), was ich von der 
schlechten Bewachung bemerkt hatte, und daß berittene Bauern 
und Kosaken nicht sehr tern seien. Der Mann war aber nicht 
dankbar, wie ich es erwartet hatte, und antwortete mir kurz : ,Afon» 
5ieur. ne vous occupez pas de mes affaires, <;a ne vous regarde pas* 
Ich erwiderte ebenso kurz: ,I.e ta/uf et Ut süreÜ de Varmee est 
Vaffaire dechaquesoldat, etparce quevous nevoultzpasm entendre, 
jeferaimon rappott du disordre quejai trouvi au quartier generaL* 
Jetzt sprach er aus einer andern Tonart und wollte mich begütigen» 
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ich erwiderte ihm aber: ,Mons}eur, occupez»vous de vos affaires ; 
le rapport que je trouverai bon de faire me regarde et est mon 
affaire.* Damit schieden wir ohne Gruß.« 

Nicht jeder war so glüddich wie Wedel. Als am folgenden 
Tage ein belgischer Offizier, van der Haart, mit einer kleinen 
Ableiliing nach demselben Dorfe geschickt wurde» kehrten nur 
wenige Veispcengte zurück. Sie ensählten. daß der Leutnant auf 
dem Ruckzaig an einen Verhau geraten und von allen Seiten mit 
Gewehrschüssen angegrifien worden sei. »Von van der Haart 
und einigen zwanzig Husaren hat man nie wieder etwas gehört 
oder gesehen«, lautet Wedels Sdiiufiwort fiber die dunkle Ge« 
schichte. 

Wie die Unglücklldien geendet, vermag man zu erraten. Denn 

der Kleinkrieg nahm eine Gestalt an, die an die spanischen Feld^ 
Züge erinnerte. »Die Soldaten sagt wieder Wedel, »erzählten 
schauerliche Geschichten von verstümmelten, an den Baumen aui* 
gehängten und gekreuzigten Leichen» welche dieser oder jener 
gesehen hatte.« 

Suckow fand einen ermordeten westfälischen Kurier, dessen 
Gesichtszüge deutlich verrieten, daß er »nicht als Selbstmörder 
geendet hatte.« Als an£mgs Oktober die unweit Moschaisk ge« 
kgene Stadt Wereia von den Russen überrumpelt wurde, wußten 
die von dem Uberfall Entkommenen nicht genug die Wut zu 
schildern, mit der die zurückkehrenden Bewohner die gefangenen 
West£den behandelt, die sie, »mit aUen mdgbchen Werkzeugen, 
die ihnen in die Hände gefallen, massakriert hitlen.« 

Der Oberfidl von Wereia, dem von unseren Bdumnten der 
Oberstleutnant V. Conradv zum Op£er fiel, um langer Gefimgen^ 
Schaft entgegenzugehen, beweist, mit welcher Keckheit der Feind 
vorging. Er beweist aber auch au6 neue, wie groß die von Wedel 
so bitter getadelte Ussigkeit der Franzosen im Sicherheitsdienst 
war. Denn vergebens war Jungt um Verstärkung der Besatzung 
des Ortes angegangen worden Er schickte sie erst, als es zu spät 
war und die Westfalen in langem verzweifeltem Kampfe, in dem 
Sit gegen die von den Einwohnern geführten Russen das Rathaus 
von Zinuner zu Zimmer verteidigt hatten, der Übermacht erlegen 
waren. 
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Wenn das an einem von noch gesunden und kampflO^ügen 
Tnifipen besetzten Orte gesdieben konnte» so vcnnag man sich 
die Lage der — namentbch in der Gegend des Sdüachtfddcs vom 
7. September — zahlreichen einzefai liegenden Hospitiler vor» 

zustellen, wo die Kranken &st schutzlos in offenen Dörfern lagen. 
Letztere wurden von den Bauern mit Vorliebe angesteckt und 
samt ihren Bewohnern erbarmungslos niedergebrannt. Aber auch 
in den festeren Klöstern und Schlössern mußten oft genug die 
f ialbgenesenen ihre schwerkranken Brüder gegen die wütenden 
Angrirte der Barbaren verteidigen Der von seiner Verwundung 
bei Borodino hergestellte sachsische Fremierleutnant Scheffel 
lieferte vor dem Lazarett von Mokray den Bauern eine regelrechte 
Schlacht, und nur seiner Geistesgegenwart, die ilun auch später 
über die Beresina geholfen hat, gelang es, die an Zahl über» 
legencn Gegner zurückzutreiben. Anlaß zu dem Ober£dl hatten 
hier west£üisclie Soldaten gegeben, die trotz der Einwendungen 
ScHirrsLs» der es verstanden, sich durch weise Mafihaltiing mit 
den Umwohnern in ein leidliches Verhältnis zu setzen, einen von 
Bauern eskortierten Lebensmütelzug angegrif fen hatten. Die be« 
schränkten Muschiks hatten den Kranken von Mokray zugeschiie» 
ben, was die robusten Westfiüen verfibt, und suchten an jenen 
dafibr Rache zu nehmen. 

In eine ähnliche Gefahr wie Scheffel in Mokray geriet auch der 
preußische I lauptmann v. Schmidt in dem mit mehreren tausend 
Kranken belegten Kloster Kolotzkoi. Die Abteilung des Haupt? 
manns Schmidt war eine von den beiden Kompagnien der preu* 
ßischen Artilleriebrigade, die der Garde zugeteilt waren. V on den 
Franzosen wurden diese Artilleristen meist als Trainsoldaten be» 
nutzt, und so war der Kompagnie Schmidt die Autgabe ge« 
worden, die auf dem Schlachtfeld von Borodino gesammelten 
Waffen nach Kolotzkoi zu schaffen, dort zu ordnen und, als 
sie später nutzlos wurden, größtenteils zu vernichten. Zugleich 
sollte die kleine Schar natürlich dem Kloster als Schutzwache 
dienen. Auch Kolotzkoi wurde angiegrlfien, und auch hier hatten 
nach einem Bericht des preußischen Leutnants und späteren Ar» 
tilleriemajors Wrm Ausschreitungen von westfälischen Truppen 
die unmittelbare Veranlassung zu dem russischen Angriff gegeben. 
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Aber solcher von gegnerischer Seite gebotenen Anlässe bedurfte 
«s in der Regel gar nicht mehr, um das aufgebrachte Volk zu Tat* 
lichkeiten herauszutordem. Zwar ist es richtig, daß es einzelnen 
humanen Männern, die die von Napoleon immer wiederholten 
Beiehie, die Landbevölkerung zu schonen, wörtlich nahmen, ge? 
lang, mit dieser einigermaßen auszukommen. Wenn man den Wor^ 
ten des hessischen Leutnants Peppler Glauben schenken dart, so 
hat es dieser sogar fertig gebracht, deren »Vertrauen und selbst 
ihre Anhänglichkeit in dem Grade zu gewinnen, daß wir uns in 
•der Mitte dieser wirklich gutartigen Menschen so sicher befanden» 
als wir es ntir in befreundetem Lande hätten erwarten können.« 

Jedenfalls war das eine Ausnahme, und Kapitän F^ppler sollte 
leider später Gelegenheit finden, seine anßoiglich so günstigen 
Ansichten Aber die Russen fecht grttndlich zu konigieren. Auch 
Leissnig, der an£uig$ Oktober eine kleine Abteilung nach dem 
in westlicher Richtung von Moskau gelegenen Städtchen Rusa 
zu fähien hatte, begegnete fiberall haßerfüllten Blicken der Bauern, 
<lie ihn auch trotz seines rilcksichtsvoUen Aufihetens bald genug 
verrieten. Bei Swenigorod, unweit Rusa, von einem fliegenden 
Reitertrupp angefallen, wurde er nach standhafter Gegenwehr 
überwältigt und hatte es nur der Großmut eines durch die ritter* 
licheTapferkeitdes Gegners gerührten Kirgisenoffiziers zu danken, 
daf^ er mit dem Leben davonkam. Der Vorialf kostete den Sacfisen 
etwa 20 Mann und uns wiederum einen Berichterstatter, da Li isSs 
NiGs Erzählung mit dem Abgang des Verfassers von der Bühne 
der kriegerischen Begebenlieiten abschließt. 

Zu den widerwärtigsten trohnarbeiten gehörte bei der herr* 
sehenden Unsicherheit die Begleitung von russischen Kriegsge^ 
fangenen, die mehrmals in größeren Mengen rückwärts gesciiickt 
mirden. Bei dem Widerwillen der Gefangenen, den ihnen an 
Kop&ahl meist unterlegenen Eskorten zu folgen, mußte das Hin« 
legen auf dem Marsch und das Herausspringen aus den Kolon« 
nen mit dem Tode bedroht werden. Es wurde eine Anzahl Zu« 
widerliandelnder erschossen. Human empfindenden Transport 
teuren fiel die Vollziehung dieses liarten Befehls um so schwerer, 
ab die armen Kerle oft, von Hunger und Mattigkeit überwältigt, 
nicht weiter konnten. Sie belcamen wenig zu essen; aber daran 
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waren nicht ilire Begleiter sdntld, denen es In der Regel nicht viel 
besser erging. So wurden die GeCuigenentransporte eine Qual 
Dir alle daran Beteiligten, und die zu ihnen kommandierten Of& 

ziere waren heilfiroh, wenn sie einen Vorwand fanden, die dn* 
konischen Maßregeln, die ihnen der Dienst vorschrieb, zu miU 
dem, und noch mehr, wenn sie mit den durch Todesfälle und Aus* 
reißen gelichteten Scharen ihrer Schützlinge das gesteckte Ziel 
glücklich erreicht hatten. 

»Am 5. Oktober,« lesen wir in Linsingens Tagebuch, »über* 
lieferte mir einfranzösischer Offizier468Gefangene;mein2, leichtes 
Infanteriebataillon zählte an diesem Tage noch 4 I^eutnants und 
180 Mann. 

Die Märsche am 7. und 8. Oktober waren hödist anstrengend. 
Die Ge£uigenen mußten geradezu fortgetrieben werden. Sie stürz« 
ten zu Dutzenden aus Entkräftung zusammen. Ich war gezwungen» 
sehr oft halten und die Ordnung mit infierster Strenge wieder» 
herstellen zu lassen. Dadtuch erreichte ich erst immer in sinken^ 
der Nacht meinen Bestimmungsort Die Gefimgcnen hatten seit 
Mosduäsk nur SE>ariiclie Rationen Heisch von gefallenen Pferden 
erhalten. Sie waren so ausgehungert, daß ste selbst über Leichen 
mit Gier herfielen. Bei einer Ruhepause stürzten sich vier Russen 
in einen Brunnen, um ihre Leiden zu enden. Wie aufreibend dieser 
Dienst bei Tag und Nacht für mein Bataillon war, ist kaum *zu 
sagen. In Wiäsma tr,3f ich mit 339 Gefangenen 'ein Ob die feh* 
lenden 129 Mann alle aus Ermattung liegen geblieben, ob nicht 
eine Anzahl entsprungen — ich kann es nicht sagen. Ich meldete 
sofort dem Kommandeur, General Baraguay d'Hilliers, daß 
mem Bataillon außerstande sei, die Gefangenen weiter zu trans* 
portieren. Zu meiner Freude erklärte der General sofort, daß poU 
nische Truppen die Gefangenen Übernehmen und meine Leute 
als Vetgünstigung Brot und Schnaps empfangen sollten. Ich dankte 
Gott, als ich die Ge£uigenen los war. Zu einem solchen Kom* 
mando muß man Nerven von Stahl haben.« LosSBERG, der diese 
Ge&ngenen (es handelt sich offenbar um denselben Tianspott) 
von Moskau bis Moscha&k gebracht hatte, schreibt am 3. Oktober 
von dorther an seine Frau: »In den fiinf Tagen, welche ich auf 
dem Matsche von Moskau bis hierher zugebracht, habe ich das 
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mcnscUkhe Elend in seiner scfaeufibdisten Gestik kennen 
lernt, und dem Allmächtigen sei es gedankt, daß ich diese fiknf 
Tage hinter mir habe.« 

In welcher entietxlichm Weise die Russen &ac das, was! ihren 
gefangenenLandaleutCB geschehen, Rache nahmen, wird an andern 
Stellen dieses Buches erzählt werden. Für jetzt müssen wir zu den 
Erlebnissen derjenigen unserer Landsleute übergehen, die sich 
bei der Avantgarde befanden, die unter ihrem tührcr Mukai 
KuTusow gefolgt war und nun in der Cjegend vonTarutino dem 
schlauen Alten gegenüberstand. Dieser konnte, während er durch 
trügerische Vorspiegelungen die Gegner hinhielt, seine gleichfalls 
stark zusammengeschmolzenen Truppen durch Zuzüge aus nah 
und fem verstärken, namentlich durch den Zugang von Kosaken, 
die gerade jetzt in die ihnen von Natur angewiesene Rolle pas« 
send eintraten. Sie bestand darin, die halb ruinierte Kavallerie 
ihlcrFcindcdaicklortwährende BeunnihigungvöUig aufzuicibcnp 
WEM ihnen dann ermöglichte, auf dem Rückzug auch das nnge« 
sdidtzle Fußvolk nach nnd nach zu Tode zu heizen. Es wieder» 
höh skh hier im großen, was wir in kleinerem Mafistabe schon 
bei anderen Gelegenheiten beobachten konnten« 
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UNTERMURATS REITERN BEITARUTINO. 



Das Leben bei der Annee Murats in der Zelt zwischen dem 
DuichziigdiiichMosluttimddemersteneiBsdidMnofiensiven 
Versuche der Russen, der am 1 8. Oktober erfolgenden Schlacht bei 
Tarutino, ist'im ganzen einförmig. Die Signatur dieser etwas mehr 
als vierwöchigen Periode ist die hst völlige Auflösung der deut« 
sehen (so wie auch der andern) Reiterregimenter. Sie haben es 
noch schlechter gehabt, diese braven Reiter, als die übrigen. 
Truppen der Hauptarmee, da ihnen weder vergönnt war, an den 
Schlemmertagen des Moskauer Karnevals teilzunehmen, noch 
auch wie die in der näheren Umgegend der Zarenstadt liegenden 
wenigstens ein paar Wochen lang einer verhältnismäßigen Ruhe 
zu pflegen. Da die Pferde sich in gleicher Lage betanden, so ge« 
schah, was nicht ausbleiben konnte. 

Anfangs hatte man die Spur der Russen verloren, und es gab 
ein Hioß und Herziehen, »ein nutzloses Herumlagem und Mar« 
schieren«, dessen Ursache der gemeine Mann nicht recht begriff 
und das ihn mißmutig und verdrossen machte. Schlechte Laune 
blickt uns daher aus den Berichten fiot sämtlicher Teilnehmer 
des Zuges entgegen» der sich immer aussichtsloser gestalten sollte. 
Nur bisweilen erheitern sich die Gesichter» wenn ein vetspiteter 
Transport eintrifft oder ein nach Moskau entsandter Kamerad 
idlerlei gute Sachen von dorther mitgebracht hat Die alle Ding» 
grau in grau malende Gemütsstimmung hat Mbbrhbim zum Aus« 
druck gebracht, wenn er sagt: »Was den noch aktiven Teil der 
Brigade Thielmann betraf, so waren zwar die hinter Moskau fol# 
genden Marschanstrengungen nicht so außerordentlicher Art, daß 
dieselben an und für sich auflösend hätten wirken können. Daaber 
die Folgen der vorhergegangenen Übelstände und Mil^geschicke 
durch nichts wieder ausgeglichen werden konnten, indem die 
Lebenskräfte zu stark angegriffen worden waren und überdies 
täglich zunehmender Mangel an Unterhalt für Mann und Pferd 
hinzutrat, auch eine winterähnliche, rauhnasse Witterung noch 
die letzte Kraft mit zerstören half, zeigte jedes neu werdende 
Tageslicht nur immer erhöhtes Elend, und mit jedem Ausrücken 
hatte die 2M der Kampfiahtgen Abgang erlitten. Bei den Mann« 
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sc]ialte& kündigte sich beidts ein gewisser Stiiiiip6iim an. in wek 
diem sie nur als gedanken» luul geistlose Maschinen» bloß aas 
mililirischcr Gewohnheit, instinktmSßig dasjenige noch mühsam 
▼ollhiachten, was von ihnen zu foidem der Drang der Umstände 
erheischte.« 

Die Gegend blieb zunächst fruchtbar. »Wir passierten Wal# 
düngen mit herrlichen Holzungen,« bemerkt Roos, »besonders 
Eichen, traten viele und reiche Landgüter und schöne Saatfelder, 
wo Kom und Buchweizen noch auf den Halmen standen.« In 
größerer Entfernung von Moskau wurde das Land öder; doch 
gelangte man später nach Kaluga zu wieder in reichere Land« 
schalten. Weitere Beutezüge erschwerte aber neben den uns ht* 
kannten Gründen jetzt auch schon die numerische Schwäche der 
Reiterkorps, in denen die Regimenter auf 100 und bald auf 
50 Pferde herabsanken» so daß man in den Gefechten alles in 
einer Linie aiifinaischieren lassen mußte, um den Feinden nicht 
schon aus der Feme die jlmmerÜche Kleinheit der Bestände zu ver* 
raten. Dennoch haben diese Reiterhäuflein dem Feinde zu impo# 
nieten gewiifit» und es ist eben kein rühmliches Zeugni4^ ^ 
im Vetgleich zu ihnen glänzend berittene russische Kavallerie, 
daß sie sich von jenen auch jetzt noch imponieren ließ. 

Wenn es in den offenen Kampf ging, schienen Unlust und Vcr» 
drosscnheit verschwunden, und selbst die Gäule kamen wieder in 
Feuer, als ob auch sie sich der Verpflichtung bewußt gewesen, 
alles daran zusetzen, um die Ehre der WaflFen einem überlegenen 
Feinde gegenüber hochzuhalten. Waren sie des Morgens kaum 
zum Aufstehen zu bewegen gewesen, so »zeigten sie<^, sagt Wedel, 
»während des Gefechtes übernatürliche Kräfte. Desto größer war 
die Ermüdung nachher.« 

In mehreren Gefechten, bei Tschirikowo (29. September), Wo* 
ronowo (4. Oktober) usw., war die Reiterei der Verbündeten noch 
angri&weise aufgetreten, an den beiden genannten Tagen im 
ganzen slegmich, obwohl »viele Leute bei den Chaigen stürzten 
und (aus Mattigkeit) nicht folgen konnten, wenn wir geworfen 
wuidcn.« 

In diesen Gefechten waren auch die preußischen Regimenter 
gunstig aufgefallen. Namentlich aber an einem weniger glück* 
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liehen Tage, dem 3. Oktober, wo die 2. Division des 2. Reiter» 
korps beim Debouchieren aus einem vor dem Dorfe Marisinna 
gelegenen Walde von feindlicher Kavallerie übetraschend ange# 
fidlen wuide. Die Geistesgegenwart des Mijors v. Werdek trug 
hier dazu bei, daß der Rilckziig der Division in das schätzende Ge« 
hölz, wennauch in großer Unoidnung, noch bewcrksteUigtwerden 
konnte, worauf der französische General Exelmans aus einigen 
in dem Walde selbst postierten Geschützen pele mele auf Freund 
und Feind schießen ließ, was die nachsetzenden Russen zum Ein« 
halten zwang. 

Auch die Haltung der sächsischen >j Brigade« — wenn man sie 
so noch nennen will — hei Woronowo verdient Anerkennung. 
»Laut kameradschahlicKcn Angaben«, schreibt Meerheim, der 
einer Verwundung halber selbst nicht zugegen war, »umschwärmten 
mehr denn tausend Kosaken die schwache Linie. Sie prallten in 
dichten Haufen wild und regellos bis fünfzehn Schritte an die 
Front nahe heran. Anstatt also ihren Chok taktisch regelrecht zu 
voUii&hfen, wobei ihnen das ganze Häuflein zur gewissen Beute 
werden mußte, begnfigten sie sich, durch flüchtiges Umschwimen 
nur unbequem zu werden und durch unaufhötliches FistoleAi* 
und Karabinerieuer zu wirken, was selbstverständlich nicht be* 
deutende Eifelge haben konnte. Den Unsrigen ward diesem Ver» 
halten gegenüber die strengste Ruhe anbefehlen, so gern auch 
jeder sich peisönlich mit diesen quecksilbrig flüchtigen Streitern 
gemessen hätte. Dieses tatenlose Stillhalten, so eibäimlich 
neckenden Angriffen gegenüber, machte jene Gefechtsmomente 
für die Brigade zu den peinlichsten und unerquicklichsten des 
ganzen Feldzuges. Ebenso gewiß dürfte aber auch feststehen, daß 
nur eine solche Zurückhaltung imstande war, den schwachen 
Truppenkörper vor gänzlicher Vernichtung zu retten. Die sieht« 
bare Unentschlossenheit des Feindes wandelte die anfängliche 
kühle Gleichgültigkeit des Generals Thielmann endlich aber zur 
kühnsten Verwegenheit, so daß er am Ende selbst den Befehl zum 
Angriff ergehen ließ, keck und entschlossen mit seiner dünnen 
Linie in Front votrückte und augenblicklich die beabsichtigte 
Wirkung erzielte. Denn der Feind, durch diese unvermutete 
Kühnheit öbetrascht, stob in schnellster Flucht zurück, sammelte 
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sich zwar in gesicherter Feme wieder, um seinen Angriff wütender 
und geschlossener zu erneuern, aber die darauf antwortende eherne 
Ruhe der Brigade heß jeden Versuch scheitern. Die geschlossene 
Unbeweglichkeit gut geschulter Soldaten triumphierte über die 
furioseste Behendigkeit regelloser Horden«. 

Einen belebenden Einfluß auf die oft niedergedrückten Ge« 
mixter übte Murat» dessen Persönlichkeit in dieser Zeit in ihrem 
vollen Zauber erscheint, der auch auf den Feind Eindruck machte. 
StouR mag in dem glänzenden Ronum* den er über 1S12 ge# 
schrieben, diese Dinge etwas übertrieben haben, wenn er sie so 
darstellt, als ob die Kosaken von ihrem ritterlichen Gegner fast 
Beüelile angenommen hatten. Etwas lealistischer haben deutsche 
Aiigenzciigeii die Votg^bige geschildert. Da sehen wir, wie die 
Sohne der Ukraine sich mit dem an Reitetkfinsten ihnen noch 
Überlegenen auf dem Bladilelde tüchtig herumjagen: »Heute 
kommst du nicht dairon, Zar!« sollen sie ihm bei Tscfairikowo m 
gsm kn haben, wo er sich einmal wieder besonders verwegen ex« 
poniert hatte. Diesmal wurde er von einem polnischen Kapitän 
gerettet, den er auf dem Schlachtfelde zum Baron ernannte. 
Brandt berichtet über die Scene und daß der arme Pole, als er 
1816 nach Warschau zurückkehrte, durch den Sturz des Königs 
Baronie und Dotation verloren hatte. 

Auch den andern Truppen gegenüber zeigte Murat freund* 
liehe Huld, bedauerte sie wegen ihres schlechten Essens, das er im 
Vorübergehen kostete, ließ sich von den Württembergem des 
reitenden Jägerregiments Herzog Louis, ^ als für sie eine Herde 
elender, vom Njemen her getriebener und abgetriebener Kühe 
und Schale angekommen ist, gelegentlich ein besseres Stück Üär 
seine Tafel ausbitten, an der man schon wie Hasen gespickte 
Katzen verzehrte, und bewies auch kleinen militärischen Veigehen 
tai»lerer Leute gegenfH>er eine hochherzige Nachsicht So hatte 



* Dieses »R^iment« bestand nach Koos am I61. CHitober, also zwd Tage 
vor der Schlacht bei Tarutino, außer dem Kommandeur noch aus zwei 
Stabsoffizieren, einem Stabsrittmeister, fünf Leutnants, vier Wachtmeistern, 
fünf Unteroffizieren und sechzehn Jägern. Außerdem zähUc es an Nicht* 
kombattanten noch einen Oberarzt (v. Roos), einen Unterarzt, einen 
Krankenftihrcr, zwei Fahnenschmiede und einen Oihziersbedienten. 
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sich Wboei. einmal auf Vorposten mit einem russischen Husateiu 
offizier in ein Gespräch eingdasscn. Das war gegen das Vcihot 
des Königs* der in diesem Augenblick gerade heranges p rengt 
kam und den Leutnant anfangs hart anließ. Nun hatte aber dieser,, 
wie hier nachträglich bemerkt werden mag, am 27. August während 
des Marsches von Smolensk auf Moskau bd Ribiky unter Murats 
Augen eine glänzende Attacke gegen russische TbaiHeurs aus» 
gefuhrt und war auf des Königs Veranlassung für den Orden der 
Ehrenlegion vorgeschlagen worden. Als nun Wedel seint^n 
Namen nannte, entwölkte sich sogleich die gerunzelte Stim des 
Helden, und mit einem freundlichen : »Lassen Sie sich nicht wieder 
erwischen!« sprengte er von dannen. Der Leutnant benutzt 
diese Gelegenheit, um den von ihm hochverehrten Reiterführer 
auch nach seinem Äulk-rn zu schildern. Da die Skizze manchen 
besonderen Zug aufweist, so mag sie hier eingefügt werden; 
»MuRAT war auf seine ihm eigentümliche phantastische Art ge^ 
kleidet. Er ritt einen sehr edeln Schimmel und trug eine söge« 
nannte polnische Kurtka von hellblauem Sammet, die bis auh Knie 
reichte, mit goldenen Schnuren besetzt» dunkelrote Mamelucken^ 
hosen mit goldenen Tressen, weiße Stulphandschuhe und einen, 
dreieckigen Generalshut mit weißen Federn. Unter dem Hute 
steckte auf der Stim etwas Papier, anscheinend eine Zeitung, 
wahrscheinlich weil er an der Stim schwitzte und das Papier 
den Schweiß einsaugen sollte. Auf dem Pferde lag ein sogenann« 
ter Froschsattel von rotem Sammet und eine Schabracke von 
demselben Stoffe, mit Gold gestickt. Der Hals des Königs war 
bloß und zeigte einen stark hervortretenden Kehlkopf; ein aus* 
gezackter Kragen von weißem Zeuge hei über den niedrigen Um# 
schlag der Kurtka zurück. Ein starker schwarzer Backen* und 
Schnurrbart gab seinem Gesicht mit den lebhaften Augen und 
regelmäßigen Zügen einen besonders kricgeri«;chen Ausdruck. 
Sonderbarkontrastiertcn damit goldene Ohrringe und hinterjedem 
Ohre eine lange herabhängende tite^bouchoii'hockt. Dieses Kostüm 
trug er, als er mich rief. Zuweilen trug er auch ein Barett mit 
Diamantagraffe und hohem Reiherbusch; nur einige Male habe 
ich ihn in Marschallsuniform gesehen.« 

Wenn dieser stolze Reiter, wie es bei Woronowo geschah, eine 
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linirigc Amede hielt, mit der Erinnentiig, »daß sie Fnnzosen 
wäfcn« Atar ilm wafcn sie ja alle »Fiaiizosen« — die schon so 
-vielen Siegen ehrenvoB beigewohnt, so wirkte das ausnahmslos 
»elektrisierend«. Aber wenn man dann wieder trübselig im Lager 

saß, so gewannen andere Empfindungen die Oberhand. Hier ist 
Regimentsarzt Roos ein klassischer Zeuge, der nicht in der kecken 
Sprache des Kavallcricoffizicrs, nicht im Theaterdonner Mu* 
RATScher Standreden spricht, sondern in schhchten W orten die 
herrschenden Stimmungen mitteilt. »Eine Pfeife Tabak<^<, hcilit es 
bei ihm, »und unsere Unterhaltungen machten uns, um ein f euer 
gelagert, die kalten Nächte minder bcschwerUch. Die Unter» 
haltungsgegenstände waren sehr mannig£dtig; jedoch belebte sie 
kein Frohsinn, keine Heiterkeit. Reinhardt^ und einige andere 
Offiziere gaben, auf die Verheißungen des großen Mannes in 
Moskau bauend, immer Trost und weckten den Mut derer, die 
aus unserer schlimmen Lage einen noch schlimmeren Ausgang 
voraussehen woUten. «Solange dieser lebt und am Ruder steht', 
sagte V. ReiNHAROT, »darf man immer auf Gläck bauen und hoffen*. 
Die meisten Unterofifiziere und Soldaten hingegen sprachen dazu: 
»Ihr Herten tut eure Pflicht, indem ihr der schlimmen Sache eine 
bessere Gestalt zu geben^^sucht; allein eure Worte sind nicht eure 
Gedanken r Dreister als diese nodi waren die Frauen, die uns 
den iCaffee bereiteten und miteinander in erbitterten Reden wett» 
eiferten. ,Dcr da, der sich in Moskau mit senien Garden güthch 
tut und uns hier vor Hunger verschmachten und vor Kahe er* 
frieren laßt — wann wird der Wort halten!* Ja*, unterbrach die 
eine die andere, ,ja, dieser Napoi eon hat uns immer nur goldene 
Berge und schöne Länder zu Winterquartieren versprochen, aber 
nicht Wort gehalten; er wird es vielleicht tun, wenn es zu spät 
ist und wir längst vor Elend umgekommen sind*. Wir vergönnten 
den Frauen ihre Freiheit, sich vom Drucke iluxr Meinungen zu 
entledigen; von unserer Seite aber wagte es keiner, etwas ähn^ 
liches zu äußern.« 

Hin und wieder Idang trübe Kunde aus der Feme herüber. Die 
vom Njemen gekommenen Viehtreiber hatten sie mitgebiacht Sie 
erzählten von der Unordnung, die im Rücken des Heere» herr» 
* Ritlmei^cr im lEcgiment Herzog Louis. 
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sehen sollte, friscbten auch die traurigen Bilder vom S ch lach tfeld 
von Borodino auf» an dem sie vorbeigekommen. Die Hoffiiung 
auf Frieden war noch immer nicht ganz geschwunden. Man sah 
oder hörte, daß Unterhändler durchgekommen; General Lauri* 

STON, den der Kaiser zu Kutusow geschickt hatte. Auch Murat 
hatte allerlei mit den Russen zu verhandeln; aber die Nachrichten, 
die ein von ihm ins feindliche Lager geschickter polnischer Oberst 
von dort mitteilte, lauteten trcilich wenig tröstlich. Denn der Ko# 
sakenhetman Pi atow und andere hohe Offiziere, die er gespro* 
chen, hatten dem Obersten often gesagt, daß für sie der Krieg >^jetzt 
erst recht emstlich anfange.« Auch hörte man drüben fortwährend 
exerzieren und kanonieren. Es waren die eingetroffenen Re« 
knttcn und Milizen, die, zum Teil noch mit Fiken bewa&etp eben 
eingeübt wurden. 

Sonst hatte in den letzten 14 Tagen bei Tarutino eine Art von 
Waffenruhe gehetvscht, die am Morgen des 18. in einer fiir die 
Franzosen recht unliebsamen Weise gestört wurde. Schon zwei 
Tage vorher hatten Kosaken einen Angriff auf ein zu Murats 
Armee gehörendes polnisches Regiment gemacht. Aber trotz 
dieses Wamungszeichens und obwohl er vom Kaiser die Erbubnis 
hatte, sich nordwärts auf Woronowo an die schon im Abmarsch 
aus Moskau begriffene grofie Armee heranzuziehen, war der sorg« 
lose Gaskogner in seiner unbegreiflichen Stellung Tarutino 
gegenüber noch stehen geblieben. 

Ein Blick auf jede etwas bessere Spezialkarte genügt, um den 
Leichtsinn des Königs von Neapel einzusehen. Sein Heer stand 
an dem die Straße von Spas Kuplia nach Tarutino (die alte 
Moskau^ Kai ugaer Straße) durchschneidenden, der Nara zufließen* 
den Bache Xschemischnia, aber nur teilweise durch diesen gedeckt, 
da der linke Flügel bei dem Dorfe Teterinka vorwärts des kleinen 
Flusses postiert war. Auf diesen richteten daher die Russen unter 
Bbnnioscn den ersten Angriff, während Kutusow mit der Haupt* 
armee dessen Resultate einstweilen abwartete, um erst spater 
einzugreifen. 

Die Obenaschung des Gegners gelang nicht so vollständig, 
wie sie hatte gelingen können, aber sie gelang doch. Der preu« 
ßische Fragmenteschreiber hat eine Darstellung der Vorgänge ge» 
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geben, die an Lebendigkeit nichts zu wünschen übrig läßt. Sie 
verAnschciulicht zugleich, wie Murats Geistesgegenwart sich den 
Verhältnissen gewachsen zeigte und wjc der General den Fehler 
des Strategen zum Teil wieder ausglich: »Während wir im Lager 
an nichts weniger als an einen allgemeinen Angrift dachten, setzte 
der russische Oberleldherr in der Nacht vom 17. zum 18. Oktober 
die ganze Armee über die Nara. Dort sollte sie, hintttGebüscIien 
verdeckt aufgestellt, mit Anbruch des Xiges über uns herfallen. 
In der Nacht entstand jedoch Verwirrung unter ihnen ; viele Ko# 
Umam verfeUten ihre angewkeenen Sammelplätze oder tralett 
nkltt zur bestiauntcn Zeit dort ein, weshalb «usdcm beabsiditig» 
fttk Rflliitigriff ein Gefccfat bei hdleiiiT^^c wetdcmMifite« Unseie 
Di^risiiMi balle tags vinber BeMil eriiahmi am andeni Moigen 
manchfisill^ zu sein* Die Ffcfde standen bcieit« eben empfingen 
die Husaren den letzten Rest des Moskauer McUs» ab ein gellen» 
des Kosakengesduei die Luft cifilOle. EiUg stieg ein jeder zu 
Pferde; die Reste der Division rOdden ans den Hütten dem Fdnde 
entgegen. Oberall wimmelte die Ebene von Kosaken, denen LU 
nienreiterei und (jeschütz im Trabe folgten. Liaks waren sie be* 
reits durch die Polen gesprengt und näherten sich von dieser Seite 
unserer Flanke, SamtUche Kavalleristen der Feldwacht wurden 
mit iluren schiechten Pierden im ersten Augenblick des AngrifiEs 
getötet oder gefangen. Nur die Infanterie derselben zog sich fest 
geschlossen über die blache zurück, von den Kosaken dicht um* 
schwärmt, die ein fürchterliches Geschrei erhoben und auf alle 
mögtldie Weise ihren Ruckzug zu verhindern suchten. Oft ver» 
sdiwand der Trupp im dichten Gewühl ; sobald indes die In^ 
fittAerie liieit und Feuer gab» stäubten die Kosaken auseinander, 
worauf jene eilig ihren Rfidoug fortsetzte und in völliger Haftung 
das Dcfilce bdWinkowo CRcicbte. Hierauf sog sich Reiterei und 
Infimterie schnell Aber den Bach zurftck. 

Ans dem Lager getftdct, wurde ich zum General BnUYinm^ auf 
Oidonnanz kommandiert Mit noch einem Husaren begab ich 
mich zur Hfttte desselben, der eben mit einem ▼erlegencn Ge« 
sichle hwaiistiat und sein Pferd bcstl^i^ Sciwm sprengten die 
Kosaken durch das Lager, von denen einer in der Nihe von des 

* Kommandeur der 1. leichten Reiterdivision (vgl. Einleitung.) 
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Ge&enls Wohnung von einem Franzoicn erstochen wurde. Jetzt 
gah es Eile, denn der feindikhe Andiaiig vetsütkte akh zusehends. 
Uns beiden gab man einen großen Fotogon, um ihn über das 
Defilee zu bringen. In dem kleinen Tale wimmelte es, da die Diß 
▼ision eben im Begriff war, sich durch dasselbe zurückzuziehen^ 
von Rdtem und Wagen. Mit dem gutbespannten Fourgon er» 
reichten wir ohne Anstoß das andere Ufer des Baches. Hier aber 
kamen wir aus einer mißigen Verwirrung in eine vollkommene 
Konfusion. We nSmlich das Gefecht begann, fing die un&bet» 
sehbare Bagage, welche hinter der Armee lagerte, an, in großer 
Eile aui der Straik- nach Moskau zurückzugehen. Die Vtrluste 
des Krieges hatten ciiescn Jro{\ stärker wie die Armee gemacht. 
Aber derHetman Platüw hatte mit Kosaken und Reiterei unsem 
linken Flügel dermaßen umgangen, daß er die flüchtige Bagage 
umzukehren zwang, die nun mit angstlicher Mast sich auf die 
Truppen stürzte. Diese waren eben m der tormation begriffen ; 
es entstand daher im ungünstigsten Augenblick die schrecklichste 
Verwirrung. Kanonen, Fouigons, Infanterie und Reiterei, Tausende 
von kleinen russischen Bauemwagen (Tuleikas), Nachzügler zu 
Fuß und zu Pferde, alles wogte bunt vermischt durcheinander 
ohne Richtung hin und her. Die größeren Fuhrwerke und Ge* 
schütze fuhren Im Gedränge die kleineren rikksichtslo« nieder. 
Reiterei und Wagen durchbrachen die In£mtcriekolomien, welche, 
anstatt mit dem Feinde zu fechten, dem Wirrwarr sich vetgeblick 
zu entziehen t m^ rttn, Ein furchtbares Geschrei von Angst und 
Wut stieg aus der Masse empor. Mit unaeim Fourgon trieben wir 
in dcnCTumtdt, wie ein Stihck Treibeis kreisend» bald In dieser» 
bald in jener Richtung fort Zum Glück setzten dUe Russen den 
wohl begonnenen Angriff nicht fort, sondern formierten sich am 
Rande des Baches, von wo aus sie uns mit gniliem Ertolg be* 
schössen. Dies vermehrte die Unordnung Im Rücken das An* 
griBsgcichrei der Kosaken, vor uns die uonnernden Geschütze 
des Feindes. Hätte der I eincl ohne Autenthalt d^s Defilee über^ 
schritten, er würde keinen Widerstand ^eKinclen haben, lier 
Untergang der Armee mußte die Folge sein. Während der grolkn 
Verwirrung kam der König von Neapel aus setner Wohnung ge^ 
sprengt bei uns an; er fluchte und warf einige Blicke auf den 
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Fehkd, dann auf sdnc mit Bagage und Nachzüglern kampf enden 
Truppen. Da es filr mich In diesem Augenblicke viel wichtiger war 
zu sehen, was ein solcher Mann in der vorliegenden Lage zu 
seiner und unserer Rettung beginnen würde, als den mir Übet» 

gebenen Fourgon zu verteidigen, so überließ ich selbigen meinem 
Kameraden und jagte hinter dem Könige her. Bald gewahrte er 
•eine im Gewühle sich windende Infanteriekolonne, setzte sich an 
die Tete derselben, die er gerade gegen den Feind vorführte, bis 
sie ganz aus dem Gedränge heraus war. Hierauf führte er sie quer 
über die Straße hinaus, ließ Front machen und das Gewehr ab* 
nehmen. Nachdem er so die Straße gesichert hatte, sprengte er 
nach dem linken Flügel, wohin ihm mein erschöpfter Rappe nicht 
weiter folgen konnte. Noch hoffte ich den mir anvertrauten Wa« 
gen bei schleuniger Rückkelir wieder zu finden, doch suchte ich 
vergeblich im Gedränge undier. Es war unmöglich, im dichten 
Gewühl eine beliebige Richtung zu verfolgen, man mußte mit der 
Masse forttreiben oder wurde von ihr niedcigerannt. Durch die 
henschende Unordnung ermuntert, fingen die Nachzügler und 
Zerstreuten an, zueist die kleinen, im Zusammentiefien mit den 
großen Fuhrweiken gesdieiterten Tuletkas zu plündern, bald 
wagten sie sich an größere, wobei ihnen ebensowenig ein Hindetw 
nis aufstieß. Jetzt begann, durch den Erfolg ermuntert, eine alU 
gemeine Plünderung, die sich, wie eine unbedeutende Flamme 
vom Orkan erfaßt, mit heilloser Schnelligkeit verbreitete. Das 
Gefecht, die einschlagenden Kugeln, die Kosaken, alles wurde von 
diesen betriebsamen Leuten vergessen, und hätten sie so ge* 
fochten, wie sie plünderten, es wäre den Russen der unternommene 
Angriff übel bekommen.« 

Auch in anderer Hinsicht ist dieser Bericht nicht ohne Tnter* 
esse. Ür zeigt den schlimmen Einfluß des Nachzüglcrwesens, 
dessen Folgen auf dem nun beginnenden Rückzüge bald verderbe 
lieh hervortreten werden. Er zeigt aber auch die Ungeschickiicii« 
keit der Russen, die sich selber das Konzept verderben. Da in« 
folgedessen Bennigsens Erfolg nur ein zweifelhafter war, hielt 
sich KuTusow im Hintefgrunde, und Murats Truppen kamen 
mit verhältnismißig geringem Vetluste davon. Aber in welcher 
Vet£u$ung? Der aus dem Lazarett zurückkehrende Meerheim 
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begegntte den deutschen Regimcntetii von der Division Lotge in 
einem Walddefilee, das sie anf dem Rückzug nadi der Schlicht 
zu passietca hatte und dank der Langsamkeit des Gegners auch, 
glücklich passierte: »Nicht viel Ober 50 Heide stark, stand die 
Brigade Thielmann in einem Gliede aufmarschiert, dk West» 
£den nicht viel stärker. Die Mannschaft mit hangendem Haupt» 
Ueich und abgezehrt, schmutzig and abgerissen, auf kaum nodi 
Pferden ähnlichen Gestalten.« 

In dieser Verfassung zogen die Reiter dem russischen Winter 
entgegen. 

i >enn der Kaiser war aus Moskau endlich auigebrociien. \bm 
15. ab verließen Heeresteile der großen Armee die Stadt; in dtr 
Nacht vom 18. zum 19. Oktober — genau ein Jahr vor dem 
Abende der Niederlage bei Leipzig — hat der Kaiser zum letzten 
Maie im Kreml genächtigt. 

Oer Aufenthalt in Moskau war unhaltbar geworden. Die Üben» 
Zeugung von der Vergeblichkett aller Friedensunterhandlungen 
mit dem Feinde» gegen die er sich bis zuletzt gewehrt, und die 
immer ernster lautenden Nachrichten von seinen Clilgelheeren 
hatten dem kühnen Eroberer in der Zarenburg unerbittlich die 
T&r gewiesen. 
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BEDROHLICHE NACHRICHTEN VON DER 

RÜCKZUGSLINIE. WEITERES LEBEN UND 
LEIDEN AN DER DÜNA. DAS KORPS VIC- 
TORS. DIE SACHSEN UNTER SCHWAR« 

ZENBERG. 

Jetzt, wo die große Armee ihren Auszug aus Moskau hält, um 
einen Weg voll unerhörter Leiden anzutreten, wird es an derZeit 
sein, auch wieder einiges über die Flügclheerc zu sagen, für die 
um diese Zeit ebentaiis die eigentliche Notstandszeit beginnt. Zu* 
gleich wird diese kurze Betrachtung dem Leser eine Vorstellung 
von der Gefahr geben, die das zurückgehende Heer bedroht und 
schon jetzt ihre Schatten vorauswirft. An der Düna hatten während 
des Septembers die Waffen geruht. Der große Fehler, der fran# 
zösischeiseits begangen wurde, als man sich von dem Gegner die 
Initiative entwinden ließ» war nicht wieder gutzumachen gewesen. 
Wahrend sich Wittgenstein durch Nachsendungen fortwährend 
verstärkte und auch das früher erwähnte Korps Steinhbils von 
Riga heranziehen konnte» so daß er Mitte Oktober über 50000 
Mann verfilgte, waren St. Cyrs Kräfte auf etwa 20 000 zusammen« 
geschmolzen. Im besondem hatte die Zahl der Bayern, obwohl 
noch eine kleine Eiggnzungsmannschaft zu ihnen gestoßen war, 
im September abermals um fast 3600 Mann abgenommen. Sie 
waren zu schwach geworden, um die bisher von ihnen verlangte 
Zahl an Mannschatten lur die Vorposten zu stellen, so daß diese 
in der letzten Zeit herabgesetzt werden mußte. 

Inzwischen hatte St. Cyr, eines baldigen unausbleiblichen An# 
griffes gewärtig, seine Stellung um Polozk nach allen Seiten hin 
befestigt. Eine Reihe von Schanzen war aufgeworfen. Nr. 1 und 
2 dieser Redouten, am Eingang der nördlichen Vorstadt gelegen, 
waren mit bayrischen Geschützen armiert und von der 1. und 
2. Brigade der 20. (früher Wredeschen) Division besetzt, die jetzt 
von dem Generalmajor Grafen Beckers befehligt wurde, während 
Wrede nunmehr das Kommando über die gesamten Bayern führte 
Die 3. Brigade der 20. Division unter Ströhl — nur noch 700 
Mann — stand noch immer auf dem linken Dünaufer bei Disna, 
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in dner sehr exponierten Stdlung» da Wittoinstein das von Riga 
gekommene Korps Stbinhiiu in dieser G^end über den Strom 
geilen ließ, um St. Cyr in den ROcken zu £dlen. Sie hat sidi 
heldenhaft dort geschlagen, im Vctein mit femzöslachen Truppen, 
die der Marschall ihr zur Unterstützung sandte. Die nach Derots 
Tode von dem (jcncral Lamotte befehligte 19. bayrische Divi* 
sion st^nd oberhalb von Poloik hei Rudnia, wo zum Schutze gegen 
einen t^berganf» der Russen m dieser Gegend ein freilich un* 
vollendet ^gebliebener Bruckenkopf errichtet worden war. 

Nach einem Vorgeiecbt am 17., in dem das 1. Bataillon des 
1. Schweizerregiments einen vorgeschobenen Posten bei der Ka* 
pelle von Ropna standhaft^verteidigt hatte, griff Wittgenstein die 
Franzosen am 18. auf der ganzen Linie an, und es kam zu der 
zweiten Schlacht bei Polozk, die wir ebenso wenig wie die erste 
im Detail beschreiben wollen. Aus den wfitenden Kämpfen, die 
■ich da abspielten, mag nur so viel milgeleik wefden, daß die 
Ruascti schon in die Gtaben der einen Redoute gedrungen wucb, 
ab WitBDB sie aus unmittelbarster Nihe— 7i* bis SOOSchritt. sagt der 
dabei anwesende Gravbnueuth — mit einem mörderischen Feuer 
empfing. Viyt r*rtiÜerit häVäraisel riefen die Franzosen, die da« 
durch Luft bekamen. Der vereinigten Tapferkeit der Verbündeten, 
nicht zuletzt auch der Schweizerregimenter des 2. Korps, gelang 
es, den Feind mit schwerem Verlust bis an den uns von früher her 
bekannten Edelhof Prismenit~a zurückzuwerfen, so daß Wittgen« 
STEIN am 19. Ruhe hielt, zumal er die Erfolge SrEiNHHiLsaut dem 
linken Dünaufer abwarten wollte. Hier hielten die Franzosen mit 
der Brigade Stk am 19. einer ac]u= bis zehnfachen Übermacht 
gegenüber stand Die bayrische Brigade verlor an diesem Tage 
von ihren 700 Mann über die Hallte. Wie reduziert die einzelnen 
Truppenteile waren, ersieht man aus einer Mitteilung Schrafels. 
Das 5. In£uiterieregiment, bei dem dieser stand, zählte vor dem 
Kampfe noch 100 Mann; seine (6.) Kompagnie nur vier OfHziere, 
acht Unteroffiziere und sieben Gemeine. Kurz nach der Schlacht 
mittlen sSmtlicbe Unteroffiziere als Gemeine eintreten, da von 
letzteren keiner mehr fibiig war. 

Schritt ftir Schritt zurückweichend, waren die Reste der Franzi 
zoscn und Bayern bis in die Nähe der Polozk gegenflbetlicgen« 
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den Vorstadt Klein^Polozk gedrängt worden. Da die Russen so? 
mit fast im Rücken des an der andern Seite verbliebenen Haupt« 
korps standen, so ließ St. Cyr, um nicht abgeschnitten zu werden, 
den General Wrede über den Fluß gehen. Diesem gelang es* die 
überlegenen Russen eine Strecke weit zurückzuwerfen. 

Inzwischen war der Marschall zu der Überzeugung gelangt, 
daß er sich auf dem rechten Dünaufcf nicht länger werde halten 
können. Als kluger Feldherr suchte er» wie in der ersten Schlacht 
bei Polozk, den Feind über seine Absichten zu täuschen, was 
einem Drau^inger von Wittobnstbins Art gegenüber Erfeig vtx» . 
sprach. Den starken Nebel des Abends benutzend, wollte er mit 
seiner ganzen Macht auf den seit langer Zeit geschlagenen SchiflS» 
brücken die Düna im stillen überschreiten. Den genialen Qt» 
danken des Führers durchquerte die Ungeschicklichkeit eines 
Subalternen, der das Hüttenlager einer französischen Division 
anzünden ließ. Beim hellen Schein des Feuers erkannten die 
Russen die Rückzugsbewegung des Gegners und begannen so? 
fort die Stadt Folozk zu stürmen. Der schweizerische Obcrlcut* 
nantLEGLER berichtet, daß die Aussagen von Desserteuren dasSig« 
nal zum Angrift gegeben hätten. Die Schweizer hatten einen Teil 
der Stadtbefestigung zu verteidigen, was mit großem Geschick 
von ihnen ausgeführt wurde. In den Gräben häuften sich die 
Leichendes feindhchen Fußvolkes, das, von Branntwein betausdlt 
und von den Piken der Kosaken im Rücken gekitzelt, herausge« 
rast kam. Noch um Mittemacht machte eines der Schweizern 
regimenter einen mutigen Ausfell. 

Endlich gelang es aber den Feinden, in Polozk einzudringen. 
V)leder brannte eine der russischen Städte nieder, wihrend 
Schlachtgebrüll in ihrem Innern tobte, da die Russen um jeden 
Preis Herren des Ortes werden wollten, die Angegriffenen sich 
bis zum Abzug ihrer über die Brücken rasselnden Geschütze und 
Wagen darin zu behaupten suchten. »Jeder Teil des Pfehlwerkes, 
jede Ruine«, schreibt der bayrische Auditeur Hopreiter, »Dächer 
und Fenster schon von den Flammen ergriffener Häuser dienten, 
um die andringenden Russen durch wirksames Feuer zu vers 
mchten ; sie stürzten zu Hunderten von dem aus diesen Erhöhungen 
herabstürzenden Kugelregen zu Boden. Die dunkle» von den 
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loulcmdün Flammen sum hellen Tag erleuchtete Nacht ertönte 
laut von dem Hurra der Stürmenden und dem Angstgeschrei der 
Juden unter der unaufhörlichen Füsilladc Aus manchen der 
von unsern Verwundeten und Kranken angefüllten brennenden 
Hauser und Scheunen vernahm man noch das Ächzen, die Ver* 
wimschlingen oder Gebete der Sterbenden in iurchtbarer Har« 
moaie.« »Nie werde ich die Nacht vergessen,« sagt auch Haupt« 
nuum Maillinoer, »in der ich alle Greuel des Krieges, die nur 
vorkommen können, kennen lernte.« Noch in den Straßen cUr 
Stadt flilbft hatten, wie der vorhin «rwühnte Leutnant Lcglei^ he» 
lichtet, nswei Schweiser Regimenter mit dem Bajonett drei oder 
vltf Anfiill« ahgewehrl» wlhtend bis 4 Uhr das Unk« Uffr d«r 
DOna chiivh di«ilbrigaiiTni|ip«nli&d«r betten OtdnungnndStttle 
mtklit wind««« Die ktzten dt» V«ftiidig»v sollen aitf Kahne» 
über den Huß geholt worden sein* 

So Wir et St. Cvn doeh noch gelungen, seinen Zweds w er» 
lekhen, dank der Slandhaftigkett seiner sämtlichen Truppen, 
Fransosen, Schweiber und Bayern, die an Hingabe miteinander 
gewetteiiert hatten. Die letzteren hatten auch am folgenden Tage 
noch einen hart^:n Kampf zu bestehen. Abermals gegen Steinheil, 
da WVi iGtNiTEiN noch nicht über den Strom konnte. Dernes war 
»einem Gegner geglückt, auch die Brücken rechtzeitig zu zer« 
stören. Den Angriffgegen Steinheil unternahm aufdesMarschalls 
B^ithl Wredi:, dem er Gelegenheit zu einer neuen hervorragenden 
Waffentat gab. In drei Kolonnen — er selbst in der Mitte, Ströhl 
zur rechten, links der französische General Amby — ging Wrede 
mit einer aus Regimentern des Z* und 6. Korps gemischten 
SMtmacht vor, warf die Rtism in erbitterten Kämpfen, bei 
denen namentlich das Bajonett gebipvcht wurde, weit zurück und 
nahm ihnen die unter den Umstinden gewiß ilhemschende Zahl 
von 2000 Ce&nifliicn ab. 

SeiieantScHnAmeraabltiWie etunddae kleine Hänfleinseiner 
Reginientikameseden in Erstaunen gerieten, als sie eine Uiige 
Sebif in gnuen Mänteln einen Walde herauskommen sahen. 
Vem ritt auf einem Schimmel der Regimentsadjutant v. Pn.u>iEnif • 
dir vH tS Mann 20Q Russen eskortierte, die sich dieser Haiidvoll 
Menschen ergeben hatten. Natürlich konnte man sie nicht genügend 
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bewachen, und aus Mangel an Bedeckung Hcleu sie samt ihren 
wenigen Begleitern den Kosaken bald in die Hände. Wie sehr 
der Jbeind aber doch noch den täglich mehr und mehr dahin« 
sch¥rmdeiiden Gegner respektierte, beweist ein anderer, bat 
komischer Vot£di, den gleichfalls Schrafbl enählt In diesen 
Tagen wurden er und eine Anzahl Kameraden von einer über» 
legenen Abteilung russischer Husaren und Kosaken yerlblgt. Sie 
flfichteten in einen Wald. Aber vier bayrische Infimterlslen, die 
das schützende Gehölz nicht mehr etreichen konnten, liatten ein 
Karree fermiett und das Bajonett gefallt Und die Söhne der 
Ukraine machten vor dem »vierbliittrigen B^joncttenkleeUatt« 
kehrt und sprengten davon. 

Dagegen traf die Bayern — wohl kaum dntch eigenes Vec» 
sdntlden — in den nächsten Tagen ein schwerer Vcrhist, der sie 
tief in ihrer Waffenehre kränken sollte. X^erTage nach dem röhnu 
liehen Gefechte Wredes fielen die Fahnen des Korps — 22 an der 
Zahl — den Russen in die Hände. Das war so zugegangen: Nach 
der Schlacht bei Polozk hatte das französische Heer das linke 
Dünaufer überraschend schnell geräumt, ohne den Versuch einer 
Verteidigung zu machen. Wreof, dessen Erlolg gegen Steinheil 
noch größer gewesen war wenn nicht der bei dem Unternehmen 
beteiligte Generai Amey {gänzlich versagt hätte, wurde zu seinem 
Arger von dem Marschall zurückgerufen. Auch der Brückenkopf 
bei Rudnia, den die Bayern am 19. tapfer verteidigt hatten, wurde 
am folgenden Tage von dem General Lamotte vorschnell geräumt. 
Das schlechte Verhältnis rwischen den fainzoMScIren Beiehl^ 
liabem und den Generalen der vcrlnindeien Truppen Ifieh midi 
auf diesem Teil des Kriegsschauplatzes böse Fiödile. Von Sr. 
Cvms Charakter ist an anderer Stelle die Rede gewesen. Sdioa 
ihm gehordite Wrbde höchst widerwillig, der seinenetts ein sehr 
tapferer Soldat, aher -ein schwieriger Untergebener und ein eig^ 
williger und zu Rficksichtslosigketten neigender Charaktrr war. 
Nun war St. Ctr in der zw e i t en Sdüacht bei Polozk abennak 
schwer verwundet worden, so daß er vom Kommando abtrat und 
sich für seine Fcrson bald auf den Rückweg begab, aul dem er, 
nebenher bemerkt, von einer bayrischen Abteilung begleitet 
wurde, die er an der Grenze ohne ein Wort des Dankes entließ. 
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An St. Cyrs Stelle tr.it der Divisionsgeneral Legrand. Unter 
diesem wollte Wkfdi schlechterdings nicht stehen. So zog jeder 
für sich, die Bayern etwas westlich von den Franzosen, in der 
Richtung nachWiina zu, für dessen Deckung allerdings gesorgt 
werden mußte. Mehrmals näherte sichW&EDfi dem 2. Korps wieder, 
um dann immer wieder abzuziehen. 

Die Zusammenhangaioaigkcit und das immer mehr herein* 
brechende Elend brachten es dann mit sich, daß der Feind glücke 
liehe ÜberfiiUe auafiibren konnte. Hierher gehört nun auch die 
Vl^cgnihnie der Fahnen* die man znsamBMsngcpBdct auf 
Wagen fiutfthite, da es bei der numeriichen Schwäche der Regi^ 
mcnter nicht ritlich erschien, sie länger in deren Mitte zu lassen. 
Bei dem Orte Sedliie, in der Nähe vott Babfnitzkl, wurde der 
Wagen von feindlichen Dragonern und Ulanen angefeUen. Wtt» 
geblich hatte der anwesende Auditeur Stubenrauch mehrmals 
geraten, die kostbaren Feldzeichen zu verbrennen, die nun sämU 
lieh von dem triumphierenden Feinde abgeführt wurden. 

Haid darauf trennte sich \X rede völlig von. den Franiosen, die 
ihrerseits die Vereinigung mit dem 9. Korps erstrebten, das unter 
Victor, Herzog von Bellt 'no, von Smolensk heranzog. Es war 
das die stattlichste Ersatztruppe, die der großen Armee während 
des Feldzugs nachgeschoben wurde. Wir wissen, daß auch sie 
zum größten Teil aus deutschen Kontingenten, der badischen und 
belgischen und einer sächsischen Infanteriebrigade (den Regi« 
moitem V. Low and Rkhtbn)» sowie vier deutschen Reiterregl^ 
ncBtem» zussminfingGsctzt w!sr« Das Korps hatte in den letzten 
Attgasttigai die russische Grenze flberschritten. Seine ursprOng* 
liehe Bestimmung war nach Moskau gewesen. Offiziere und Sol# 
daten auch dieser Truppe hatten von einem Zuge in die weiteste 
Feme geträumt und yon Ruhm und Ehre, dte er ihnen bringen 
sollte. Schon auf dem Hinmarsch waren diese Illusionen großen» 
teils verflogen. Man ging über Wilna, Minsk, Borisow nach Smo« 
lensk. Oberall die alten Bilder der Verv^ üstung und der Blöße. 
Ein Teil der Truppen — neben verschiedenen polnischen Kcgi* 
meutern auch der Stamm des in\X esthilen neu gebildeten bergi sehen 
Lancicrsregiments — war vorher in Spaniengewesen Uerbergische 
Kapitän Iüjbnek behauptet, daß diese Leute, die die Glut des 
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Ibcrisciien Klimas und die höllischen Greuel der Guerillahorden 

kannten, sich trotzdem nach den Tälem von Kastilien und Valencia 
zurückgesehnt hätten. Wo Magazine waren, wie z, B. in Minsk, 
liclN man die Truppen nicht heran, und nur die uncrichöpilichen 
Canseherden in den Niederungen des Dnieper, gegen die schon 
die durchziehende Hauptarmee Beutezüge veranstaltet, hatten 
schmackhaftes Fleisch geHefert. 

Am 28. September war das 9. Korps in Smolensk eingerückt, 
wo es bis Mitte Oktober verweille und eine Ruhe genoß, die ihm 
wohl zu statten kam. Doch waren die Verhältnisse in der Stadt 
wenig ennutigend. Von der Schlacht her lag der größte Teii von 

Komnuuidant; GcnenlBAUANftoRE» mit Hille der Besatzung und 
russischer Kriegsge£mgenen Schutt und Unrat zu beseitigen ge* 
sucht. »Di« Toten wmti bei tmsctcr Ankunft noch nicht alle 
▼ergra b en ,« heifit es im Journal des badischen Leibregiments, 
»sondern zu 50 und 100 in Löchern nackend übereinander ge< 
worfen, welches einen gräßlichen Anblick gewährte.« Dieser wirkte 
so stark auf die Nerven, daß der bei demselben Regiment stehende 
Leutnant Friedrich v. Suckow, ein Bruder des m diesem Buche 
vielgenannten württembergischen Offiziers, der es vor dem Aus* 
marsch »nicht erwarten konnte, an den Feind zu kommen«, seinem 
Kommandeur, Oberst v. Fkanki n, erklärte, »wegen Mangels an 
Mut« nicht fechten zu können. Da alles Zureden nichts half, 
mußte der Leutnant v. Suckow vom Krieg^richt zur Kassation 
und einer mehr)ahiigcn Festungsstrafe verurteilt werden.^ 

Auch die Brunnen waren bat sämtlich durch hineingeworfene 
Kadaw veigüitet Der Kommandeur der badischen Brigade» Graf 
HocHBOM», hat CS am eigenen Leibe ef£ihicn: »Man hatte mir,« 
heißt CS in den »Denkwflidigkeiten« dieses interessanten Prinzen, 
»einen Brunnen bezeichnet, der frei von Leichen sein soUte. Allein 
wie schrwucdcicheincsTagcsfilMiiaSGht^ ab ich in meiner Wasser» 
fiaadic iride mudne Fasern cntdccktcl Die Untersuchung ergab, 
dafi dfd halbvcrweste I,ridmamr in dem Bnumcn la^cn. Die 
Folgen davon heßen auch nicht lange auf sich warten; denn ich 

' Er trat später iri prcul<isctic Dienste vmd hat sich, zwar nicht als MiUtar, 
aber als Schriftsteller einen gewissen Namen gemacht. 
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und viele andere Offiziere bekamen sehr schmerzliafte Abmsse 

unter den Armen, die aufgeschnitten werden mußten.« 

Trotz dieser und anderer l'nannehmJichkciten warder Aufcnt« 
halt in Smolensk für das Korps von einigem Nutzen gewesen. 
Es gehörte zu den besterhaltenen der Armee, als der Marschall 
kurz vor Mitte Oktober den Befehl erhielt, die Stadt zu verlassen 
und, statt auf Moskau, zur Unterstützung des 2. Korps westwärts 
mmaisdiieren. Victor brach am 1 1 . Oktober unter Zurücklassung 
der noch nach ilun in Smolensk eingetroffenen Division B araguay 
D*HauBits aul^ vetsäumte aber, raditzeitig bb Polozk vofzii# 
rikkcn, wo er WnrrGENsmN hätte in arge Vedcgenheit bringen 
kflimcH» Statt dessen giiig er nur bis ^tebsk vor. Nachdem 
dort eiiie sdiwachc Besatzung, danmter «in belgisches Bataillon, 
geblieben war. zog der Marschall in sildwcstlidiet Richtung 
dem 2. Korps entgegen, das inzwischen die DfinaUnie hatte 
räumen müssen. Er übernahm nim das Kommando über beide 
Korps und verfugte damit über eine Macht, mit der er seinem 
Gegner noch mit einiger Aussicht auf Erfolg hätte entgegentreten 
können. Leider ließ auch er sich von dem kühneren Wu tgenstein 
in die Defensive drangen. Am 31. Oktober erlitt er bei Czasniki, 
wo er nicht aUe seine Truppen zusammen hatte, eine Schlappe, 
die, jm sich nicht bedeutend« seinen i Jn»f>m<>hmiingggfi<f UKmiw». 
Bald darauf kam OuDiNOT zurück, der nach Heilung seiner Wunden 
das2. Korps wieder übCTnahm,wochirch diegerade in dieser Gegend 
des Kriegsschauplatzes so notwendige Einheit im Obeibefehl ahct» 
mals an%efaoben wurde. Unter den Truppen begannen jetzt auch 
hier die Veipflegungsschwierigkeiten recht fiihlbarza woden. Das 
bald eintretende schlechteWetter kamhinzu, umauchdiesesirefhälb 
nistnäßig noch frische Korps herunterzubringen. An&ngs hatte 
num sich nur darüber geärgert, daß es nicht rot den Feind ginge. 
Als die AflOire bei Czasniki begann und die Badener zum erstenmal 
die Gewehre luden, konnte sich der Generalstabschcf des Grafen 
Höchberg, Oberstleutnant v, Grolmann, nicht enthalten, einem 
befreundeten Kapitän voller Freude um den Hals zu bllen Von 
den hessischen Chevauxlegers hat — aus einem etwas späteren 
Gefecht — em Veteran erzählt: »Die zweite Schwadron des Ritt* 
meisteis i'reiherrn v. Breidenbach hatte nach sechsstündigem Ti« 
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railleurgcfecht sämtliche Patronen vcFfeuert. Der Rittmeister läßt 
solches dem Obersten melden, mit der Bitte um Munition, worauf 
dieser die Ablösung der im Feuer stehenden Schwadron befiehlt. 
FitihcR V.Breidenbach, die zum Ablösen heeamüfikcndc Schw» 
dfon bmcskeiicl, errät sogleich Uue Bestimmung und läßt dtm 
Oberst V. Dalwigk^ melden, seine erste Meldungmumc lalsch au» 
gerichtet worden sein; er habe nicht um Ahlönmg, sondern um 
Patvoaca gebeten und wOmche dasGeMit mit d^ Säbel in der 
Feuit iortietien su düifen. wenn Hub keine weitete Munitinn ge* 
geben weid^ könne. Netariteb wurde ihm lolcher Vunach erfUHt 
und die xum Ablösen bestimmte Scbwadron surfickgttKttlini.« 

Noch mancbe Züge abnUcbmr Alt wefden aus den Reihan des 
9. Korps berichtet, namentlich von den Badenem und Hessen, 
meist altgcdienten Soldaten, die schon Feldzüge mitgemacht hatten, 
während die Bergischen mit Ausnahme di^i dun Spanten gekom« 
menen Stammannschaften aus Rekruten bestanden, die der Lage 
weniger gewachsen schienen. Denn das Leben war auch hier sehr 
hart. Am 2. November — wir müssen in der Zeit etwas vor* 
greifen — hatte man laut dem Journal des badischen Leibregiments 
»den schlechtesten Biwak, den das Korps je bezogen hat.« Am 
5. mußte der Regimentskommandeur in Czereia krankheitshalber 
liegen bleiben. Ciaf HocHBinG ließ bei ihm den einzigen Aist 
surüdi, über den er noch verfögen konnte: »£s blieb mir nun 
keine intltche Hilfe mebr im Fall einer Verwundung oder fx» 
kiankiing.« »Wer das R^lmant in seinem vot^n Glans gtkannt 
bat» muß erstauneni^ bisfit es am 17. In dem eben genannten 
Journal Vsn 47 Ofifiasieicn dtrSollslärlce waten am 21. Novembtr 
noch 23 vorhanden. 

Sdum am 10. November waren die bergtseben Lanciem, die s» 
800 Mann aus SmoUnsk ausgerückt waren, nur noch 400 stark. 
Die beiden Korps, das 2. und 9. zusammen, hatten in der Wo? 
chen dauernden Kampagne gegen 10000 Mann verloren. 

, So war schon um die Zeit, als Nai'oleon von Muükau auf brach, 
jedenfalls aber bald nachher, die Lage auf seinem linken Flügel 
recht bedenklich geworden. Wenn es Wittgensi ein gelang, die 
Franzosen hier noch weiter zurückzuschieben, so mußte der Rüfik«' 
* Koaueandeui der bcasiialiea (Gaide<)Cbevavls9MS> 
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2Ug der großen Armee emstlich gefährdet werden. Er konnte ihr 
gänzlich verlegt werden, wenn auch im Süden der langsame 
Schwarzenberg die Russen vorbeiließ, die dann Wittgenstein 
die Hand reichen, die Linie der Beresina besetzen und hier dem 
zurückgehenden Feinde eine schwer zu übersteigende Schranke 
aufrichten konnten. 

Wir haben Schwarzenberg zuletzt in der Stellung am Styrw 
flusse gesehen, wo er, ähnlich wie die femzöiischen Marschälle 
an der Düna, es unterlassen, die Feinde anzugreifen, während es 
noch Zeit war. Jetzt war diese vor&ber. Schon ay^^Migy September 
war TscHtxscHAOOw in Podoben erschienen mit 40000 Mann, mit 
denen von nun an die Russen auch auf diesem Teile des Kri^s« 
Schauplatzes ein bedenkliches Übergewicht in die Wagschale 
werfen konnten. 

Schwarzenberg zogsich an den Bug zurück, auf BresbLitewskt. 
Mehrere Gefechte, die in dortiger Gegend, an dem Flüßchen 
Lesna und bei Biala, vorfielen, wnren an sich für die Verbündeten 
nicht unrühmlich. »Indem Trcfienan der Lcsiia,«- erzählt v.OüE* 
LEBEN, >>bheb der M.ijor v^ Mftzsch, von zwei Kugeln getroffen, 
als er den ersten gesammelten Schützentrupp den andringenden 
Russen entschlossen entgegenführte, aber zu Pferde in seinem 
Mute etwas zu weit vorauseilte. Um seinen Körper entstand nun 
ein mörderischer Kampf. Um ihn zu plündern, kehrte nämhch 
eine ziemUche Anzahl Russen wieder um. Die Schützen trieben sie 
im blutigen Handgemenge zwar zutflck, mufitan aber ihre Absicht, 
den Leichnam mit zurückzunehmen, wegen des feindlichen hefii« 
gen Kartatschenfeueis vom Jenseitigen Ufer anheben. Erst bei 
anbrechender Abenddämmerung holte ihn der Korporal v. Gbr^ 
STENBBRGund der Schütze Krbutbr mit vieler Gefehr ab. VS'Shiend 
nun eine Anzahl Schützen mit ihren Seitengewehren dem braven . 
Anfuhrer angesichts des Feindes seine Ruhestatte bereiteten, 
kämpften die übrigen zur Sicherstellung dieses heiligen Geschhfts, 
und das beiderseitige Geschütz* und Kleingewehrleuer donnerte 
im ernsten bkitigen Gefechte die Ehrensalven zu seiner Beisetzung, 
die in dieser Art wohl wenig Beispiele findet und von Dichtem 
und Malern verewigt zu werden verdient.« 

Daß der Kleinkrieg, in dessen Rahmen diese homerische 
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Scene sich abspielte, wie der vor Riga, für das große Ganze 
belanglos war, versteht sich von selbst. Auch eine Vermehrung der 
Streitkräfte» die Napoleon von Moskau aus verfügt hatte, durch 
Nachsendung der neugebildeten Division Durutte, konnte wenig 
dazu beittagen» die inneK Stärke der rechten Flfigelamee zu et» 
höhen. 

Die Division Durutte war der Auswurf der großen Annee. 
Zvm Teil aus Jungen Kontkiibiertcn, zum andern aber aus den 
Stiafbatalllonen der Isle de R£» sogenannten rtfradaitts, d. h. 
Leuten, die sich der Aushebusig entzogen hatten, Deserteuien, 
Verbrechern und aus gegen ihren ^C'Ülen zum Kriegsdienst ge* 
zwungenen Spaniern zusammengesetzt, — ohne Fahnen, ohne 
Adler, die sie sich eist verdienen sollten — waren diese Banden 
die schlimmsten Bundesgenossen, die man finden konnte. Schrecke 
lieh sind die Schilderungen ihrer Zuchtlosigkeit, der Offiziere und 
Unteroffiziere nicht zu steuern vermochten. Sie verließen wahrend 
der Märsche die Kolonnen, brachen truppweise in die Höfe, schän« 
deten die vornehmsten Frauen des Landes. Odeleben erzählt, daß 
das Regiment Würzburg, das als einziges deutsches Kontingent 
dieser »Musterkarte europäischer Nationen« einverleibt war, den 
General Reynier veigebens um Au&ahme bei dem sächsischen 
Korps ersuchte. 

Auch die Sachsen selbst litten unter der Berührung mit dem 
Gesindel der Division Durutte — die man auch dircuU nannte 
—nicht unerheblich. Fortwährende Zankereien mit Jenen, die oft 
genug inXldlcfakeiten ausarteten, zerstörten die Einheit des Gan« 
zcn; das schlechte Beispiel wirkte ansteckend und verführend. 
Man mufile mit strengen Stia^ dnschrciten: ein Unterofifizier 
wurde d^iadiert und zusammen mit zwei Musketieren vor vei» 
sammelter Mannschaft mit StockschlSgcn gezüchtigt, weil alle drei 
gemeinschaftlich den Besitzer eines requirierten Fuhrwerks, einen 
Polen, seines Eigentums beraubt und Wagen und Pferde ver« 
schachert hatten. 

Einige Zeit vorher war ein noch ernsterer Fall vorgekommen. 
Ein österreichischer Offizier hatte einen sächsischen Husaren, der 
ihm den Gehorsam verweigert, erstochen. General v. Funck, den 
wir als übellaunigen Kritiker der Verhältnisse des Reynierschen 
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Korps kennen, stellt die Sache folgendermaßen dar: »Eine auf 
Requisition ausgeschickte Abteilung plünderte ara hellen Tage 
das Quartier eines österreichischen Generais, mißhandelte die 
Schild wache und legte selbst die Hand an den herzueilenden 
Adjutanten. Dem Offizier blieb nichts übrig, als den Degen zu 
ziehen und einen Sachsen auf der Stelle totzttsftechen. Auf die 
aste Nachricht der Tat geriet alles in Bewegung, aber die nähere 
Kenntnis der Umstinde verbot die Klage: Rbynib» durfte die 
Sache nicht erfahren, und die Nachsicht des Filrsten Schwakzen« 
BERG ließ es bei der von dem Ofiidcr selbst genommenen Genug» 
tuung bewenden.c 

Dagegen nimmt Untetoffisicr Gocthb seinen Kametsdcn In 
Schutz, mit der Bemerkung, daB, wenn nicht der Regimentskonu 
mandeur eine Untersuchung des Falles in Aussicht gestellt, die 
Husaren in Masse hingeeilt sein würden, >>um sich Genugtuung 
zu verschaften&. Bezeichnend ist auch der weitere Zusatz: »Daß 
dieser bedauerliche Vorfall nicht geeignet sein konnte, das Band 
des guten Finvernehmens zwischen Sachsen und Österreichern 
fester zu knüpfen, läßt sich denken.« 

Aber das war es nicht, was auf dieser Seite den Fehlschlag 
bringen sollte. Österreicher und Sachsen trennten sich abermals, 
indem Schwarzenbbrg in der Richtung nach Minsk zog, wohin 
TscHtTscHAGOw mit Seinem Heere strebte, wälirenddie Deckung 
des Gfoßherzogtums Warschau Jetzt ausschließlich Rbvnikr zuficL 
Ihm g^enfiber stand Sacken, der anstelle des zur russischen 
Hauptarmee abgerufenen Tormassow nunmehr die Reservearmee 
kommandierte. Für die Sachsen wird jetzt der schwierigste TeÜ 
des Feldzugs beginnen, wo das unaufhörliche Hin« und Herw 
ziehen in den litauischen Sümpten durch das eintretende Winter* 
Wetter noch erschwert wird. Mochte sich ihr tapferes kleines 
Korps aufreiben! Für die große Hauptarmee wir eine andere 
Frage bei weitem wichtiger: Wird Schwarzenberg nach seinem 
Wollen und Können die Aufgabe lösen, Tschitschagow fest* 
zuhalten, oder wird den Russen der in Petersburg festge* 
legte Plan gelingen, durch Heranziehung ihrer Flügelheere dem 
Ton Moskau wieder herankommenden Gegner den Rfickzug zu 
sperren? 
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Das war das »Wenn?«, das über den Häuptern der Scharen 

schwebte, die die Kaiserstadt Moskau soeben verlassen hatten. 
Wir kehren nun zu ihnen und ihrem großen Führer zurück, wähs 
rend die weiteren Schicksale der Flügelheere lür später verschoben 
werden müssen, wo ihr Eingreifen noch zu einigen Episoden An* 
laß geben wird, die an schicklichen Steilen in unsere Darstellung 
eingeflochten werden sollen. 
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AUS DER BANNMEILE VON MOSKAU BIS 
ZUR STADT DER HEILIGEN JUNGFRAU 

(SMOLENSK). 



Zum Rückmarsch standen dem französischen Heere drei Wege 
zur Verlegung, vorausgesetzt, daß die inzwischen gefährlich 
erstarkten feinde sie ihm oÖen lassen würden. Bestimmt konnte 
Napoleon über Bieloi auf Witebsk ziehen. Es war das der Weg, 
der noch etwas weiter nordwärts auch auf Petersburg ging, mit 
dem er sich als solchem schon einmal beschäftigt, auf den er dann 
nociimals zurückgekommen war, in dem Gedanken, ihn nur bis 
Witebsk zu verfolgen, um sich mit den an der Düna operierenden 
Korps zu vereinigen. Er durfte hofibn, vom Feinde unbelästigt auf 
diesemWege durchzukommen. Denn Kutusow stand weit südlich, 
konnte zur Not noch etwas dort festgehalten werden, und schnelles 
Vofgehen ließ sich von dem bedächtigen Alten katim erwarten. 
Äbtt die Uninitlichkeit der xu dutchquerenden Gegeadcn 
schreckte. Was würde dort aus dem Heere werden? Wenig wahr» 
scheinlich ist» daß, wie einige geglaubt haben, sich Napoleon aus 
dem Grunde gesträubt hätte, den Weg über Bidoi einzuschLigeii, 
weil er seinen Rückzug als Rückzug unzweifelhaft dokumentiert 
haben würde. 

Denn dieser Einwand ließ sich auch gegen die (neue) Smolensk« 
Moskauer Straße erheben, auf der er gekommen und die er — 
freilich unter inzwischen veränderten Umständen — später wirk« 
lieh zum Rückmarsch benutzt hat. Gegen diese Route sprach noch 
fernerhin der Umstand, daß die Umgebung der Straße, wenigstens 
die nächste, von Russen und Eranzosen in gleicher Weise ver« 
wüstet war. Auch hier grinste dem Heere das bleiche Gespenst des 
Hungertodes entgegen, da zu befurchten stand, daß der Feind 
sich jeder Truppe, die sich nur auf ein paar Stunden von der 
Heerstraße entfernte, an die Fersen heften und ihr erbarmungslos 
den Garaus suchen würde. 

Aber das hätte sich auch aufdemdrittenWege schwerlich vermei» 
den lassen, der sogenannten alten SmolensluMoskauer Straße, die 
über Kaluga«JuchnowfJelnia ftihrte. Denn wenn diese auch durch 
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unberührte und, im Gegensatz zu der über Bieloi nach Witebsk 
gehenden, durch recht fruchtbare Gegenden führte, so hätte wohl 
schweilich das Heer in den an der Straße selbst liegenden Ott* 
Schäften genflgend Ftoviant gefunden» und die Scfawiezigkellien, 
solchen von wdteiher zu vefschaffen, waren im ganzen die glel« 
chcn oder doch nidit wesentlich geringer als auf der neuen Stnfie. 
Gesammelte VonriHe aber durfte man auf dem Weg Uber Judmow 
erst in dem noch recht entfernten Jelnla erwarten, wo eine — 
spiter von den Russen au%ehobene — > französische Abteilung 
stand. Oberhaupt war die Linie Kaluga*Juchnow.Jehaia im miM* 
tärischen Sinne durchaus nicht »vorbereitet« für die Franzosen, 
während die neue Sniülensker die Etappcnstral^c war, aut der man 
wenigstens an einii^en Orten, besonders m 1 )ogorobui»ch, Aui ge* 
sammelte X'orratc rechnen konnte, wenn nuch Nai'Oi fons diesbe« 
zügliche befehle schlecht ausgeführt und die Bestände weit übers 
schätzt wurden. Endlich standen die Russen vor Kaluga, und es 
war vorauszusehen, daß man diese erst zurücksdiieben müsse, 
um sich den Weg freizumachen. Es konnle bei dieser Gelegenheit 
zu einer bedeutenden Schlaght kommen ~ es ist bei Malo^Jarot» 
lawetz dastt gekommen — es konnte der Fall eintreten, daß diese 
Schlackt nicht entKhddend genug ausfiel, um ohne eine zweite 
wegen der Schwäche des Heorcs nicht mehr ausführbare OflEenaiv» 
Schlacht durchzukommen. Auch dieser Fall ist eiogeticten, mit 
der cinsigeu Einscfaiinkniig; daß Napouon » da Kurusour alter 
Gewohnheit gemiß nach dem Kampf bei Malofjaroslawetz zurück^ 
gegangen war, einen Flankenmandl über Medyn an ihm bitte vo» 
Ober machen können. So hätte er, ohne Kaluga selbst zu berühren, 
entweder den geplanten Weg über Juchnow und weiter über Mos* 
salk nach Jelnia doch nehmen oder aber über Mcdyn direkt nach 
dem an der neuen Stralk- i^elegenen Wiäsma ziehen können, wo? 
durch seinen ] ruppen wenigstens ein Teil des öden Marsches auf 
die«ier Straße, die Strecke zwischen Moschaiisiii und Wiäsma, er* 
spart geblieben wäre. 

Wenn wir zugeben, daß in diesem einen Falle sein Genie ver» 
sagt hat, daß er KuTUSOw einmal überschätzte, Kurusow, der 
skh übrigens bei dieser Gelegenheit noch unfähiger zeigte, als sich 
. ▼emftnftigerweiac von ihm erwarten Heß, so d&rAe hinait der 
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in so reichem Maße von den Kritikern an Napoleons Haltung 
nach dem Aufbruch von Moskau geübte Tadel auf das richtige 
Maß zurückgeführt sein. Wenn der Kaiser schwere Fehler he* 
gragen hat, so liegen sie in fdÜMier Zeit, vielleicht schon indem 
Zog nach Moskau als solchem, gewiß In dem langen Zögern vof 
dem Aufbruch. Sk entspringen vorwiegend einem politischen 
Motive: dem an sich recht verstindlichen Streben durch schnelle 
Beendigung des Feklzugs, die er nach Moskaus Rinnahme et» 
w;artiele, sein Fkestige zu wahren. Der Feldherr NAFOLiON scheint 
mir dagegen auch 1812 Immeihin weniger versagt xu haben, als 
die auf dem Rathause weise gewordenen Beurteiler zu behaupten 
pflegen — und das dürfte besonders von der Wahl seiner Rüdu 
ZUgsstrafk' gelten. 

Denn von allen, die er einschlagen konnte-, war die alte Srao* 
lensk<Moskauer StraKc doch wohl noch die beste Fr hat sie einge« 
schlagen, und er ist trsr umL;ckehrt, als er nicht, wie er pc ho fit, .in 
KuTusow vorüberkam, wenigstens nicht glaubte, an ihm vorübers» 
kommen zu können. Nach dieser Voraussetzung blieb ihm nichts 
mehr übrig als der Rückmarsch auf Moschaisk und das Einbiegen 
in die bekannte Unglücksstraße Unter diesen Umständen war 
natürlich die auf den Marsch in der Richtung nach Kaluga vei» 
w endet e Zdt verknen — man hitte» als kehrt gemacht wurde, 
schon in N^Usma sein können — aber eben auch nur unter diesen 
UmsÜnden. Obrigens Ist es nach Lage der Sache höchst unwahr» 
schelnlitfh, dafi auf irgend einem der drei übeihau^ zur Verfugung 
stehenden Wege die Armee ab Ganzes noch zu retten gew esen 
wiee, und es darf wcrfil die Ansicht au ige gptuthcu werden, 
daß bei anderer Beschlußfassung das über sie vom Schicksal ver« 
hängte Elend höchstens etwas vermindert und die Erscheinungen 
unter von Jen wirklichen Geschehnissen im einzelnen ab^ 
weichenden, aber kaum viel weniger schrecklichen Gcsulten ins 
Leben getreten wären. 

Wer dar.in zweileln sollte, wird sich vielleicht bekehren lassen, 
wenn er einen Blick auf die aus Moskau ausmarschierte Armee 
mit uns werben will. In ihr selber lag die Ursache ihres Unter» 
gangs. Das war nicht mehr das Heer, mit dem NapouON sechs, 
sieben Jahic zuvor die Österreicher und die Preußen gew or fe n , 
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mit dem er in drei Wodien von Ulm bis Wien nufschieit war, 
dessen Beweglichkeit er es neben seinem Genie zu danken ge« 
habt, daß er die langsamen und mit Bagagen überladenen Regi« 
menter der Braunschweic, und Hohenlohe an dem nebligen 
Morgen von Jena und Auerstädt überrumpelt, kurz, daß er der 
Mann geworden war, als der er uns noch heute vor Augen steht, 
der schnell über den Feind herfallende f eidhexr, der überall An« 
wcscnde, der blitzhelle Siegesgott 

Mag sein, daß bei ihm selber die mit den Jahren auch bei dem 
Bewegbchsten eintretende VerLmgsamung, die sich Äußerlich in 
zimeluncnder Koipulenx zcigle, in diesem Feldzitg nidit ohne 
VEtrkung blieb, wie man das bei neliteten Gelegenheiten wahi» 
nehmen wollte. Doch zeigt er sich Dir seine Peison immer noch 
den gidfilen Strapazen gewachsen» und es Ist ihm ja, und nicht mit 
Unrecht, vorgeworfen worden, daß er auf dem Hinzug zu schnell 
durch Rußland gejagt sei und gerade dadurch die Kraft seines 
Heeres zerstört habe. 

Aber nicht zu leugnen ist, daß dieses Heer in Moskau sein 
Kapua gefunden hatte, ein verbranntes Kapua, das aber noch 
Schätze genug barg und zu viel der dem Krieger verbotenen 
Schätze, um es nicht zu verderben. Natürlich ist das cum grano 
salis zu verstehen. Das Heer hatte auch eine gewisse Erholung 
und Ergänzung gefunden. Namentlich an SchießmateriaL das die 
Russen unzerstört zurfidcgeUssen hatten. VRr wollen hier gleich 
anmerken, daß die Armee bei dem Auszuge ihren ganzen kom^ 
pletten Geschützbestand mitfilhrle, 569 Kanonen» viel zu viel bei 
dem schlechten Zustand der Pferde, die die schweren Lasten ziehen 
sollten. Man hatte einen Teil der ArtiOerie ^elch vemlcfalen 
sollen, und es wurde dem Kaiser verschiedentlich angeraten. Sein 
Widerwille hiergegen ist begreiflich, und doch wird man am 
ersten in solchen Zügen, zu denen auch die ganz ungebührliche 
Verlängerung des Aufenthaltes in der eroberten Stadt zu rechnen 
ist, ein gewisses Nachlassen seiner alten Entschlußkraft sehen, 
die sich früher in ähnlichen Fallen alles Überflüssigen schnell ent* 
ledigt hatte. Sind wir doch mit 43 Jahren nicht mehr dieselben 
Menschen wie mit 27 oder 361 

Man mag indes der obefsten Führung so viel »Schuld« oder 
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»Mitschuld« an dem baldigen Zusammenbruch aufbürden, wie 
man will, kein Mensch wird sagen können, daß sie die Macht 
gehabt hätte, den zeistörenden Faktoren erfolgreich entgegenzu« 
treten, die während des Moskauer Aufenthalts an der Armee 
aibctteten oder deren Heistellung hinderten: den mit den Plün^ 
demngen verbundenen Oigien und Ausschweifungen. Schon 
1806 will ein sehr unterrichteter badischer Offizier» der im 
russischen Feldzug auf schauerliche Weise umgekommene Obeist» 
leutnant v. Grolmann, beobachtet haben, daß der längere 
Aufenthalt in Berlin die Marsch£sihigkeit der großen Armee 
erheblich vetmindert hatte. Viel schlimmer war das natflt^ 
lieh in Moskau gewesen. Dieser Entfesselung elementarer Ge« 
walten gegenüber würde die eisernste Energie nichts gefruchtet 
haben. 

So war auch das Heer, als es um Mitte Oktober die Stadt vcr* 
ließ, derart unmäßig mit Beute überladen, daß es eher einer uns 
geheuren Karawane des Orients als einer mobilen Truppe glich, 
die dem Feinde entgegenzog. »In drei breiten Reihen«, sagt 
Martens, »ergoß sich diese beispiellose Masse auf und neben der 
Straße, links die Reiterei, rechts die Infanterie, in der Mitte Gt* 
schütz und sonstiges Fuhrwerk. Unerschöpflich an Zahl tauchten 
sie ans den Trümmern von Moskau hervor» und in weiter Feme 
veiloren sich ihre Spitzen am Horizont«, Voller Eistaunen sahen 
ihnen und ihren Schätzen Murats Reitei nach, die bei Woronowo 
und Tantttno nichts ak kaige Kost und hartes Lager gesehen 
hatten* »Alle Generale und höheren Offiziere hatten sich neue 
Wagen und die Subalternen Droschken angeschafft, die alle mit 
kostbaten Dingen und Lebensmitteln beladen waren. Verheiratete 
Soldaten hatten Fuhrwerke jeder Art, bepackt mit allem, was früh 
und spät benutzt werden konnte, ihren Weibern anvertraut. 
Marketenderwagen waren angefüllt mit Wem, Branntwein, Zucker, 
Kafiee und Tee. Ebenso waren alle Packpferde beladen; kurz, der 
unabsehbare Zug führte Reichtümer aller erdenklichen Art mit 
sich, und das schöne Wetter ließ es damals zu, dieses bunte und 
höchst merkwürdige Schauspiel genau zu betrachten und £U be« 
wundem.« So beschreibt Koos das Aussehen des Heereszuges, 
und er iilgt noch im einzelnen hinzu, daß der ihm befreundete 
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wiirttembcfgischc Slabsarst Kobllreutter einen mit sechs Fftr* 
den bespannten präclitigen Wagen besaß, angeHtUlt mit Pelzwerk 

von der schönsten Art, einen goldenen Degen und den besten 

Mundvorrat.« 

Nicht so glücklich war Leutnant SrcKow daran, der in einer 
von der Witterung unscheinbcir gewordenen Uniform mit nur 
noch einem Epaulett auf der Schulter aus Moskaus Toren zog. 
Doch war er im Besitze eines samtenen, mit Kaninchcniell ge» 
futterten Schlafrocks, der ihm später gute Dienste leisten sollte. 

Überhaupt hatten sich die Ofifiziere, soweit möglich, in den 
Besitz von guten Pelzen gesetzt, die um einen Spottpreis zu haben 
waren; Martens, dem ein solcher für den Fußmarsch zu schwer 
dünkte, hatte sich einen wärmenden Biberfcsagoii angeschafft. 

Auch ftr die Bekleidung der Mannschaften warjavonsorglichen 
Fflhrem manches getan, doch hatten vtel&ch die Leute selber aus 
Unvcfsland sich der ilmen lästigen Sachen endedigt und statt 
derer all den unnützen Ktam au%eladen, den sie in den Mos* 
kauer Gewölben gefunden hatten. Nodi am besten sollten die 
entführten Frauenkleider und ifhemden, Shawls und Decken Ver* 
Wendung finden, da sie, ihrer ursprünglichen Bestimmung zu* 
Wider, bald von den Trägem selbst um Kopf und Leib ge* 
schlungen, manchem das Leben oder kranke Gliedmaßen retteten. 
Bald werden sie dem Heere jenes unmilitärische buntscheckige 
Aussehen geben, das in der Volksvorsteüung mit dem Bilde der 
aus Rußland heimgekehrten Krieger verknüpft geblieben ist. Zu« 
erst riß dieses Wesen natürUch unter dem Troß ein, der, wie der 
wurttcmbergische Leutnant v. Yelin sich ausdrückt, »schon jetxt 
eine Maskerade bildete.« Dagegen hielten manche Kommandeure, 
wie z. B. der preußische Husarenmajor Zibten, vielleicht mit 
übertriebener Strenge noch auf ▼otschrifetnafiigen Anzug ihrer 
Leute, ab deren Kleidung schon aus allen Nähten ging. 

So wälzte sich der endlose Zug nach Süden. Anfimgs war er 
viele Mdlen lang: »dieifilg Stunden,« sagt ein Offizier vom 
4. bayrischen Chcvaulegersregiment. Tausende von Nicht» 
kombattanten hatten sich ihm angeschlossen, aus den Kreisen der 
in Moskau ansässigen fremdländischen Kaufleute, die sich mit 
den Fremden eingelassen hatten und nun die i<ache der Russen 
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und die Bluttncr des Moskciucr Tobels fürchteten, dessen licht* 
scheue Gestalten sich in den letzten Zeiten wieder oStn hervoc^ 
gewagt und die alsbald nach dem Abzug der letzten Fianzosen 
mit den Kc^saken im Bunde alles niedermetzelten, was in der 
Stadt und besonders in den HospttiUem zurückgeblieben war. 
Anck diese Ftftclrttogej unter denen man die elegantesten Gt» 
Staken, viele Reuten mit Kindern» sali» hatten ihre Kostbarkeiten 
auf Wagen geladen, mit denen sie den uneanefilichen Schweif 
des Hccies noch veitingsi'tsn» 

Schöll anf den e»m Märschen ging diesen Leittsn wie den 
beutebeiadenen PlQndciefn Uber das Tfeichte ihres Beginnens 
ein schreckliches Licht auf. Die Wege verstopften sich; ein etwa 
vom 2 1 . bis 23. Oktober anhaltendes Regenwetter vcrdnrh sie noch 
mehr. Die Fahrzeuge wurden beschädigt; schon jetzt wnren Un^ 
glücksthlle an der iagesordnung. Koos sah einen Wagen, der mit 
vier wohlgekleideten Damen an ihm vorüberpefahren war, bald 
nachher m einem Abgrunde licgCO. Das war der Anlang WJLf 
zähligei ähnlicher Scenen. 

Die Armecpobsei war geschäftig» dieZahl der mitgenommenen 
Fuhrwerke zu vermindern, was zu seltsamen Auftritten fährte, 
die biaivcikn eines komischen Anstrichs nkht entbehren. »Gtn* 
danncntnipps waren an der Straße veiteiit,* erzShlt der pcenftsche 
fta gme w tcscfarsibcr, »dte ohne Gnade slatUdbe (?) Ideinen iso« 
llcrtcn odtr schlechit bespannten FiuhiweAe zcrstfirtsn* Die Aber* 
laschten Eigner sahen sich genötigt, ihre Knaiaks* zu be s te i gen 
imd also erlcichtett wcllei' zii reisen* Ati£ den zeitiOnunerten 
Wasen finden sich viele Vorräte von Mehl tmd GrOtze nebst 
andern geplünderten Gegenständen. An Brücken und Hohhvegen, 
die jeder gezwungen passieren mußte, nahmen die Gendarmen 
gewöhnlich in gröf'^erer Zahl eine 1 lauptstcllung, und hier hatio 
denn Auch unter der kondemnierten Bagage die entschieden^»te 
Niederlage statt. Besonders wurden alle russischen Bauernwagen 
ohne Schonung zerstört. Hie Führer, welche ihr Schicksal voraus* 
sahen, werteten gewöhnlich den gewaltsamen Untergang ihrer 
Wagen nicht nh, sondern vollführten ihn selbst, indem sie mit 

* Kmiiks oder Konis: kleine russische Hade. Auch die Kavallerie war 
Jelst groflcntdls Bit solflifii beilllen. 
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den besten Habseligkeiten und den nötigen Lebensmitteln 
ihre Pferde bepackten und den Rest an die Vorüberziehenden 
lehrwohUeil zum Verkauf ausboten oder auf der Straße liegen 
ließen. Auf manchen Stellen lagen Lebensmittel. Juchten, Kleider, 
Decken, Pelzwerk zum Verkauf oder herrenlos bunt durcheinan« 
der. Mier wählten einige, dort wurde aufgepackt; eine allgemeine 
Munterkeit herrschte, sie verbarg die mürrischen Gesichtszüge 
derer, welche unfreiwillig den Nachteil erdulden mußten«. Bald 
sahen auch die bepackten FUlnclerer selbst die Notwendigkeit ein, 
sich zu erleichtem. Man begann zu handeln und zu tauschen. »leb 
sah da die fcfadnilcn Decken und Teppiche,« tagt Kom, der «a 
24. bei Borawsk, wihrcnd der Kenonendoimer too Mekujeioe» 
lawetz becfibcrachalhe» einer aolcbcn Scene behrohnte» »Tapeten 
tmd Voriiioge Ton der elcyirteilcn Fotu und GfSfiet von dcii 
koftbanten Stoffen, rdcb mit Gold und Silber gestickt, bordiert 
und be&anst Man sab in Menge ganze Stttdoe Setdcnxcng yoo 
allen Farben und in seltener Schönheit, und man hörte: dieser 
ist reich an Edelsteinen, jener hat ein Kästchen mit Brillanten; 
dieser hat Rollen Dukaten usw.« In grauenvollem Kontrast zu 
dieser bunten Scene erscheint ein anderes Bild: genau um einen 
Monat später, als das Elend in der Armee schon einen furchtbaren 
Grad der Höhe erreicht hatte, sah derselbe Koos zwischen Orscha 
und Bohr einen westfälischen Soldaten an einem Kreuzwege 
sitzen, der ein großes, zu einem Viereck zusammengeschlagenes 
Stück Silber für ein Stückchen Bvot anbot. Niemand gab es ihm. 

Noch aber liatte man UolEnungen, und was aucb ernste Grübler 
befurchten mocblen» was auch die lieUlugigen Scbwiben da 
draußen bei Tarutino för Trübsal gesponnen: man kann nidit 
sagen, dafi die Stimmung der ganzen Armee in der ersten Zeit 
eine dutcbweg icMechte gew es en wire. In einfiKhen G emüt ern 
lebte der Gedanke an die Heimkehr, an der nach ihrer Ansiebt 
nun nicht mehr zn zwtifieln war. »Der be voisteh cnde ^99lnter,« 
sagt derwestftbscbeGard^igerPLBCR« »die langen öden Mirsebe 
schreckten uns nicht; wir hatten nur den einen Gedanken, daß 
wirwieder nach Mause kamen«. Nocham 30. Oktoher.alsderRück* 
marsch nach der (neuen) Smoleusker Stial^e schon entschieden 
war, gab ein preußischer Husar das lustige üedicht : 
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Als jüngstens Herr Merkunus im Himmel rapportierte, 
Daß König Friedrich Maximus noch immer hier regierte, 

einer Um umgebenden zahltckhcn GcseUschaft 4ii£ der Land« 
Straße zum besten. 

In dieser Hinsicht hatte der Maisch auf Kaluga, wie man nun 
sonst über ihn denken mag» eine belebende Wirkung. Man 
ttiiimte von den Komkanpmem Sfidntfilands, iiad Beutelustige, 
die noch nicht genug hatten, dachten auch diese erst auszu# 
räumen, bevor man dem ungeliebten Lande den Rücken kehrte. 

Solche Träume wurden durch die Schlacht bei Malofjaroslawetz 
zn Wasser. Napoleon hatte zuerst mit dem Hauptteil seines Heeres 
die ziemlich genau nach Süd^n verlaufende alte Kalugaer Straße 
eingeschlagen, an der noch immer der von den Russen gedrängte 
MuRAT stand. Dann hatte er westwärts einen Flankenmarsch an«* 
getreten nach der neuen Straße von Kaiuga, die er bei Fominskoie 
erreichte. Hier stand schon seit einigen Tagen ein Teil des £ugen:> 
sehen Korps, darunter die Kavalleriedivision Preysing, die in 
dieser Zeit einige rühmliche Gefechte zu bestehen hatte, die der 
Division den Ehrensold von acht Legionskreuzen einbrachten. 
Unter anderm hatte das 4. und 5. Chevaulegersregiment der 
feindlichen Kavallerie einen von dieser übeifidlenen Etanzösischen 
ArtiBerieparic wieder abgenommen. 

Die Stisafie nach Judinow (über Medyn), von der oben die 
Rede war, zweigt von der neuen Kalugaer Straße in Maloflaros« 
lawelz(Klein#Georgsladt) ab, einer auf einem Plateau gelegenen, 
das nördlich vor ihr liegende Tal des Flüßchens Luscha beherr« 
sehenden Stadt. Hierhin hatte sich Kutusow gezogen, um den 
Franzosenden Weg zu verlegen. Hier kam es daher am 24. Oktober 
zu einer äußerst blutigen Schlacht. Der Ruhm des Tages gehört 
den Italienern vom Korps Eugens, die in achtzehnstundigem 
Kampfe mit den Russen um den Ort rangen, der mehrmals ge« 
nommen und wiedergenommen, aber schließlich von französischer 
Seite behauptet wurde. Deutsche haben wenig daran teilgehabt 
Nur ab Zuschauer genossen die auf den Höhen des andern Ufers 
der Luscha haltenden bayrischen und sichsischen Reiler wieder 
einmal das ihnen so oft in diesem Kriege vorgesetzte Schauspiel 
eines wogenden Flammenmeeres und Temahmen Einzelheiten, 
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die darauf schliefen ließen, daß sich die Schrecken vonSmolensk 
und Moskau in der Stadt des heiligen Georg erneuert hatten.^' 

Auch waren manche von ihnen Zeugen einer Episode, die sich 
am folgenden Tage zutrug. Kaiser Napoleon wäre damals von 
Kosaken beinahe ge£uigen genommen worden. Der sächsische 
Major V. Burkersroda weiß folgendes darüber zu erzählen: »Wir 
hatten schon seit Stunden angezäumt, und jeder lag erschöpft 
bei seinem Pferde, als wir durch ein nahes Geschrei ermuntert 
wurden. Da inzwisdien keine Schüsse fönten, so hielt man es 
BSa das sonst übliche Vlvatntfen in den Biwaks bei der Ankunft 
des KaiserSp und eben sollte angesessen werden, da stürzten auf 
einnud OfiSziere heran und riefen uns zu Hilfe. Nachdem wir 
rückwärts eine Höhe hinaufgeführt waren, kam uns der Kaiser 
mit seinem Hauptquartier in sichtbarer Verwirrung entgegen. 
Einige Offiziere waren ohne Hut, andere schienen blessiert, und 
mehrere Pferde liefen ledig herum ; jenseits der Straße aber sah 
man noch einzelne Kosaken jagen und diesseitige Kavallerie in 
ihrer Verfolgung begriiten. Wir passierten die Straße in mog* 
liebster Eile, aber die Kosaken waren im Nebel verschwunden. 
Zwei Eskadrons von Albrecht*sChevaulegers, welche sie verfolgt 
hatten, kehrten aber eben zurück, und von diesen hörten wir 
folgenden Hergamg: Der Kaiser ritt mit seiner Eskorte auf der 
großen Straße gegen Malo«Jaroslawetz vor, seine Eskorte folgte 
ihm in einiger Entfernung. Da sidit er zur Rechten in gleicher 
Höhe einen Trupp Kavallerie mit Lanzen marschieren, welche er 
fSat Polen hält, und eben sendet er hin, um sich nach ihrer Ißt* 
Stimmung erkundigen zu lassen, als die Kosaken anrannten und 
das ganze Hauptquartier mit einem gewaltigen Hurra zerstreuten. 
Bei der Ankunft der herbeieilenden Eskorte fanden sie indes 
nicht ratsam, in der Mitte der französischen Armee einen ernst* 
liehen Kampf aufzunehmen. Späteren Kombinationen zufolge 
mochten diese Kosaken den Zweck gehabt haben, am frühen 
Morgen das Hauptquartier zu überiallen» liatten sich aber im 

* Die Bayern der Division Preysing zogen auch durch die eroberte Stadt. 

etspwen uns die nähere Schilderung des»SteIm undTrOnunerhaufens« 
(Widnmann), um nicht die Leser, die Ahnliches öfter mit uns gesehen, 
durch ^RMerbolungen xu ermüden: 
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Nebel verirrt oder auf andere Weise verspätet und waren im Be^ 
griff, sich liiiwtichteler Sache wieder durchzuschleichen, als sie 
sich gezwungen sahen, dem Kaiser noch diesen Schreck cinzu« 

Das war der l>flt6hmteKosakcnQber£ül» der mehr als nötig bc« 
speochen wurde und den loomischerweiac Napouon abgOnstige 
Benrteiler unter de n Gründen an%czSlilt Hii >he iit weshalb er nadi 
der Schlacht bei Makxjaroslawetz den Rückzug antrat. Was ihn 
wtiküch dazu bewogen, wird wohl immer in den Schleier des 
Geheimnisses gehüllt bleiben. Denn niemand hatte in die Seele des 
gewaltigen Mannes geschaut, als er — WERESCHTSCiiAGiNs Pinsel 
hat die große Stunde gemalt — in der elenden Hütte des Webers 
vonGorodnia den Kopf, der seine Gedanken barg, aui die Hände 
gestützt, über seinen Karten brütete, wahrend Bfrthifr, Mt?rat 
und BhssifeRES erwartungsvoll herumstanden. Kr ist damals nicht 
mit sich ins Reine gekommen, hat seine Umgebung, ohne sie über 
seine Absichten aufzuklären, ver bschiedet» hat sie zurückgeholt» 
hat selbst verschiedene Rekognoszierungen unternommen und 
dann den Rückzug nach Moschaiisk angetre ten , obwohl er wissen 
mußte, wem er mit seinem ganzen Heere entgegenging. »Hc«> 
knks amScIkeidewege,« wie ein deutscher Offizier cUmals treffimd 
gesagt hat 

Wir müssen annehmen, daß die Gründe, die ihn zu dem ve» 
hängnisvoflen Schritt bewogen, doch— von seinem Standpunkt— 
überwiegend waren. Erwufile, hat es wenigstens inietzfer Stunde 
nodi etfiüiren, dafi Kurusow nach der Schlacht zurückgegangen 
war. Dadurch war aber der Weg überMedyn nach Juchnow noch 
keinciiwegs ganz frei, wie manche den Rückmarsch auf Moschaisk 
en bloc verurteilende Kritiker annehmen. Am 25. sah der bay# 
fische Batteriechef W idnmann, der von verschiedenen Stands 
orten aus die C^egend überschauen konnte, feindliche Truppen 
dortlnn marschjeren. Und auch wenn die Straße selbst völlig gc* 
säubert gewesen, iiätte Napoleon einen sehr geiahrlichen Flanken« 
marsch am Feinde vorüber zu machen gehabt, der sich in den fol« 
gendcn Jagen mit seiner Hauptmadit südlich von Medyn aufi* 
stallte, um abermals die Fcmiosen zu erwarten. Einem von der 
Seite gefilhrtcn StoBe aber würde der Kaiser bd derUngeund 
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dem wirren Zustand seiner Manchkolonnen schnredkli in cier 
Weise haben b^gnen können, wie er das mit einem weit bc wf y 
lieberen Heere im folgenden Jahre durch eine icchtaeitig aiuge« 
filhrte Schwenkung bd Lützen bewerkstelligte. 

Ob ihn auch sein t ü pog wphii cii ff Material im Stiebe ließ? 
Auch das ist abgenommen worden, aber duicbaos unwahncbeiB^ 
lieb, da die von Malojaroelawctz nach Medyn laufende gröBeie 
Straße selbst auf unToOkommneicn Karten scfawetllcb gefehk 
haben wird, zudem den Franzosen offen vor Augen lag. 

Der Haup^giundl srines 2«urllclLWCIcbens wird eben der gft* 
wesen sein, daß er es nicht för rätlich hielt, nochmak eine größere 
Schlacht zu wagen , schon mit Rücksicht auf seine jetzt den Russen 
unterlegene Artillerie und in der Erwägung, daß ihm ein ernst* 
liches Engagement einen neuen gewaltigen Zuwachs an bischen 
Verwundeten gebracht haben würde, die sich schon seit Malo^ 
Jaroslawetz in die Tausendc hc!icf^en, der zahllosen Halbgehcilten 
nicht zu rechnen» die noch in den Ortschaften bei Borodino über» 
all lagen. 

Nun Ueibt es ja immerhin möglich, daß Fabius Cunctator 
KuTusow seinen großen Gegner, den er trotz der hochtönenden 
Proklamationen des mssiscbcn Hau|iiliquartkrs mit ehrfürchtigem 
Respekt betmcfalete, bStfee ziehen lassen, und in der Nicfalsns» 
nntzung dieser Chance liegt — wenn es einer war — NAPOimis 
FdUcc» Dodi MOfhif es dem Gcnisksn •** gi a ii Mi «' K cfsdbei^ 
nen, daß der Defirtsnd der militiriacbcn Flhijcdtcp des mssl» 
sehen F&hrers, dessen einzige Kunst tan Ab wart en bestand, einen 
solchen Grad e ne i c ht e , wie das der Fall gewesen ist Und da 
konnte er wohl auf den Gedanken kommen, sich durch einen 
nach Möglichkeit schnellen Rückmarsch diesem zu entziehen, w<^ 
bei die Hoffnung, daß die neue SmolcnsksiMoskauer Straße, wie 
wir zeigten, ja doch auch einige wenige Lichtpunkte zu bieten 
schien, mitgewirkt haben mag. 

Hiermit wollen wir das Luftgebiet der Hypothesen verlassen, 
um uns der großen Armee wieder anzuschließen, deren Zug über 
Bcnowsk und Wereia, wo sich die Westfalen einreihen, zurück« 
geht, um dann bei dem oft genannten Moschalsk wieder in die 
große Stiaße einzuströmen, auf der sie gekommen war. Sie bat 
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hiermit ikren eigentlichen Passionsweg betreten. Der Leser wird 
nicht mehr zu fttochten haben, in der nächsten Zelt mit strate» 
giffhff* Ausehuuidctsclziingen tllTHf^hr betisUgt tu weiden. 
Denn die kommenden Kämpfe sind mehr oder mfaider kunstlose 

mU'WttaMwfe ü 'ltte milift g riaeli nur A»A»*mt^ InleiieSSJnt. dafi 

der th tdtguA Mut eines demVeidezben geweihten, aber bis 
zur letzten Stunde von hervorragenden FQhrem geleiteten Heeres 
mit der blinden Wut von Barbaren schlägt. Aber er wird eine 

menschliche Tragödie allerersten Ranges lesen, gereinigt von den 

phantastischen Übertreibungen mancher französischen Schrift? 
steiler — eines S^gur, Labaume, Puibusque usw. — nach den 
Darstellungen von Angehörigen eines weniger zu Überschweng* 
Uchkeiten geneigten Volkes. Wir werden es dabei versuchen, 
auch das Grausigste mit mögliche zarter finselfiilirung zu be# 
handeln. 

Die eiste Periode des Rückzugs kann man bis Smolcnsk rech« 
ncn; den ersten Abschnitt bisV(^äsma, wo das weichende Heer 
zum ersten Male wieder ernstlich mit dem Feinde zusammentraf 
der dteVcflblgung an£mgs nur durch Kosaken undandcre leichte 
Truppen ausfiihrcn ließ. Zu diesen gehörte das fliegende Korps 
desGcncBÜsVbfiziNOBKODB, das schon am 26. den bei Borowsk 
stAcndenNiY angriff. Hier brachte die Zwolfpftnderbatterie 
der VRkrttemberger die russischen OeschOtze zum Schweigen* 
Hier mifite aber auch dtewOittembergischeArtiUeflesdionlhrai 
gesamten Reservepark auflösen. 

Denn von nun an ging es mit der Artillerie ebenso reißend 
abwarte wie vorher mit der Reiterei. Der Grund lag, wie man 
sich denken kann, in der Bespannung. Trotz aller Flüche und 
Peitschenhiebe konnten die ermatteten GäuJc die schweren 
Geschütze nicht von der Steile bringen. Man suchte sich an^ 
£angs mit der Abgabe von Kavallericpferden zu helfen. Das 
hatte den Schwund der letzten Reste verschiedener Reiterregi« 
menter zur Folge» ohne der ArtiUerle wesentliche Dienste zu 
leisten. Traurig sahen die Reiler Ihfcn Rossen nach, ^Hak nassen 
Augen, aber ohne ein Wort zu verlieren«, sagt Buricxrsroda, der 
siMwiM i war. als 22 Finde der sichslscfaen Brigadf an die zu 
dieser grhBrlyii Ba tt erie abgetreten wurden. 
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Das war die Batterie Hiller, das Scbacnenskind der Sachsoip 
das wäiiicnd des Feldzugs von ganz eigenartigen Schicksalen ve» 
folgt wurde. Am 30. September hatte sie das Unglück gehabt, den 
Gencralstibschef Latouk^Maubourgs, den beiden Sachsen höchst 
ianbeliebtenObctstenSEKEON»Yersehcntlkh zu er8chicficn.Dks zog 
denXitefn dcnUnwilkndes femzösisdicn Generals »t» obwohl die 
sofort eingeleitete Untersuchung dk Schuldlosigkeit des Batterie» 
chc6 ctwics. Wenige Tage damif gelang es den Sachsen und 
ihrer Batterie, durch ihre taddlose Haltung bdWoronowo das 
Vertrauen des Korpskommandeurs wiederzugewinnen. Nnn 
kamen die Leiden des Rückzuges. Das von der Kavallerie abge» 
gebene Ptcrdcmatenal konnte natürlich nicht lange vorhaltea. 
»Die Artilleristen,« berichtet aus spaterer Erinnerung Roth v. 
Sc.nKi i Kl Nsi tiN, >>schlL"ppten mit einer bewunderungswürdigen 
Ausdauer und übermenschlicher Anstrengung ihre Kanonen bis 
in die Umgegend von Krasnoi nach. Samthche Mannschaften 
waren jetzt zu Fuß und halfen den sehr ermatteten Pferden, von 
denen nur noch je zwei vor jede Kanone gespannt waren. Die 
Batterie blieb Datüclich stets zurück. Ich wurde eines Taget zoß 
füfikgeschickt, um mich nach der Artillciie tu cricimdigen, es» 
innere mich aber nur, daß ich die Batterie in dem besagten Z» 
Stande anf dem Marsche antraf, und gjavbe es mit angehört zu 
haben, als der Kapitän v. Hoxbr am folgendenTagedcm Gcneml 
v.Thulmann die Mekfamg machte, daß er sich genötigt gesehen 
habe, die Rettungsversuche aufeugeben, wobei crnoch bcMmden 
hervorhob» daß die Russen die Kanonen nicht so leicht auffinden 
würden, indem er dieselben nach Möglichkeit zerstört und sodann 
in eine tiefe, mit Schnee gefüllte Grube gestürzt habe.« 

Über dem Ende der tapfem Truppe schwebt geheimnisvolles 
Dunkel, iiiiie andere Meldung lautet nämlich dahin, daß sie samt 
ihren Geschützen am 18. November in einem Sumpfe versunken 
sei. Nach einer dritten Lesart wären die letzten Kanoniere in 
einer Scheune verbrannt. Fest steht nur das eine : die sächsische 
Batterie Hiller ist wie ein im Sturoie Toadiollenes Schiff mit Mann 
und Maus untergegangen. Nur um wenig ghidüichcr war die 
bayrische Batterie \6^dnmann, der wir noch öfter begegnen wer* 
den. Von dieser tapfimn Truppe^ die aufier den Ofiizicm mit 
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96 Artilleristen, 70 Fahrern und 141 Pferden ausmanckiert war , 
sind, wie hier schon gleich bemerkt werden mag, 4 Offiziere» 
3 Kanoniere, 4 Fuhrv^esensoldaten und 3 Reitpferde zurückge* 
kehrt. Auch sie hatte natürlich sämtliche Geschütze verloren. 

Die Vorboten all dieser trübseligen Ereignisse machten sich 
schon jetzt allenthalben bemerkbar. Überall sah man Geschütze 
vemagdn, auf allen Straßen blitzte und donnerte es von den in 
die Luft gesprengten Munitionswagen. » Unter gmenenegendem 
Getöse, Knallen, Krachen, Feuer und Rauchwolken« war Koos; 
der sich nach der Auflösung seines Regimentes bei dem wOrttem» 
belgischen Hauptquartier befand, nach Borowsk gekommen. 
»Der Befehl war gegeben, alles, was man verlasse, anzuzünden 
und den Flammen preiszugeben.« Ein solcher Befehl muß aller» 
ding9 anfimgs gegeben worden sein, ab Antwort auf die Moid« 
biennereien der Russen und in der Erwägung, daß man den Ve» 
folgern um keinen Preis etwas zurücklassen dflrfe. Ob dabei pei» 
sdnliche Erregung des in seinen Hoffnungen getauschten Kaisers 
mi^ewirkt hat, wie das bei dem Versuch, den Kreml zu sprengen, 
der Fall gewesen zu sein scheint, mag dahingestellt bleiben. Sicher 
ist, daß diese Maßregel namentlich durch die Art ihrer Ausführung 
der französischen Armee unendlich geschadet hat. Denn unkluger« 
weise wurde sie schon von den Avantgarden vollzogen. So blieb 
den Nachziehenden weder Dach noch Fnch und denen, die noch 
Pferde hatten, nicht einmal das kümmerliche Stroh für ihre Gäule. 

Der Be£ehl als Befehl ist denn auch bald zurückgenommen 
oder »in Vergessenheit geraten«, wie ein deutscher Offizier sagt. 
Aber die Sache selbst blieb dank der Gleichgültigkeit der Sol« 
daten dieselbe, wurde bei zunehmender Not nur noch schlimmer. 
Schon jetzt kam es auch vor, daß, wenn sich ein Trupp in einer 
Scheune zum Schladen niedergelegt hatte, in der Nacht das Dach, 
die Balken, ja, das ganze Haus ab ge tr a ge n wurde von später Ein# 
tiefenden, die das Material zum Lagern oder BSa ihre Feuer be# 
nutzen wollten. 

Schon am Tage der Schlacht bei Maloojaroslawetz hatte Roos 
in dieser Hinsicht ein e^entfimliches Erlebnis: 

»Nachdem dieser Tag verstrichen war, legte ich mich in Ge« 
Seilschaft einiger Kavallerieoffiziere unter den niedem Dachvor« 
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Schuß eines Hauses schlafen. Die obere H2U^ des Körpers lag 
unter emcm Strohdach, die Beine aber ragten auf bloßer Erde 
ins Freie vor. Wir schliefen längst, als aut einmal unser Halbdach 
von drei bis vier jMenschcn ergniien wurde, die das Stroh weg* 
zogen, wodurch uns eine Menge Staub und Schutt auf die Ges 
sichter fiel. Als würden wir von Raubern angegriffen, sprangen 
wir beim Erwachen auf. Ein jeder von uns griff nach einem die# 
Stt Ruhestörer, in der Absicht, sie mit Emst und Nachdruck ab« 
zuweisen. In der Dunkelheit berührte meine Hand eine nackende, 
ddulte und so magcue Bnist, ab ob ein trockenes Spinngeird» 
aber die killen Rippen gesogen üiic. Ich wurnkiit stark, konnte 
des Menschen nkht hart angreiften, er wir aber so elend und 
schwach, daß er durch mein Berühren zur Erde fiel und sagte: 
•O/ mon Dku I mmt Dknt qnei» hommM, qmip9ys^^mtOimbk€t 
comim Je suis nudhrnnwax, liineMMf wumrkr Ich glaube uielv 
•■«•^»tMM Mf hf ii lewcsen zu —1»- mAa dieser Mensch, denn luflee kalf 
fett Leichen hatte meine Hand nie etwas Ähnliches herilhrt Mein 
Anteil an der Verteidigung unserer Lagerstelle war zu Ende; 
diese Menschen, es w.ircn franzosische Infanteristen, gingen weif 
ter, und wir legten uns wieder nieder.« 

Diese Menschen gingen weiter. Bald aber sollte die Zeit 
kommen, wo sie nicht mehr weiter gingen, vielmehr, wie ein süd* 
deutscher Otfazier anklagend berichtet, m verbissener Wut an 
die Häuser» aus denen sie zurückgewiesen wurden, Brand an« 
legten, in keiner anderen Absicht, ab »um die drinnen befind« 
liehen Glucklichen auszuiäuchcm«. 

Die von Moskau mitgenommenen Leb e nsm itte l gingen zur 
Neige. BisMalofJaiosbwetz haMen sie geseicht; wcnigstrnswird 

eigentlicher Mangel hetischte. Jetst begann sich dieser in filUbittc 
^S'^lse gdtend zu ncfftr^ifp, und bald ^yn 4tn sich die Moderner 
etwa in der Lage derer, die im Lager mm Taiutino gestenden 
hatten. 

Die alfanihllche Steigerung des Mangels illustriert das Tage« 

buch von Martens : Am 2 1 . Oktober leert er, auf einem am Wege 
hegenden .'^lij hl stein sitzend, mit seinem Bruder die letzte von 
Moskau mitgenommene WeinÜasche. Am 23. konnte man noch 
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leicht zu allerlei Viktualien kommen, die größtenteils aus den 
Beständen der umgeworfenen und zerstörten Fuhrwerke stamiiu 
ten. Am Abend des 30. Oktober wird in Gschatsk die eiste Katst 
vtapdst: »um den Ekel» dct nchr oder weniger jeden von unt 
iBWandelte, einigermaßen zn Terscheuchcn, erzaUte ich von den 
Gondoliem in VcMcUg, <be einen Katzenschaumt, ohne wk wir 
in dtr N«t tu sdn, ftr ctec Delikatem lulten.« Am 1. Novon« 

flte%e «teer Lcttte ftkodit halten; M wir aber atlir xlli«id 
ritfbcb irhmBrtMnd, mir mglng der Appetit, noch du mcte 
Hanger gestillt war«. Ancb Root behauptet, da0 et den DwIp 
•eben, selbetdem gemeinen Mann, «nfimgt >ehr tchwer gewo t d en 

sei, sich mit dieser Kost zu befreunden. Derselbe berichtet von 
einer andern Eigentümlichkeit unserer Landsleute, daß sie immer 
nach Schmalz und Salz verlangt hatten, während der in dieser 
Hinsicht genügsamere Franzose ohne diese Zutaten seine Fierde* 
knochen abgenagt habe. Man -suchte das fehlende Salz durch 
Schießpulver zu ersetzen ; aber der beim Kochen nach unten 
sinkende Salpeter gab den Gerichten einen unangenehmen Gc^ 
schmack und gidbff den Magen an. 

Doch wer gmnd war und in Moskau nicht des Guten allz»» 
viel getan hatte, kam bis hierher noch leicilich dutch, und nur 
Schwächere blieben jetit schon am Wege hegen. 

SchrecUich war dagegen dte Lage der Verwnndctent aowdU 
der bei Mahxjamlawctz fiiach Blessierten, wie auch deicr, dte 
Man tin^Mniher aua den Hospitilctn, bcioiidcn aus den Havpei 
hmctt in Kolotekol, holten um ste nicht in Feindea Hand fidlen 
zu lassen. Ober dte eistertn berichtet Wanmuant in folgindfn 
^Vbeten: »Diese Un^düichen, von denen dte inslsten abge* 
nommene Gliedmaßen hatten, wurden teils auf Wagen, teils auf 
Lafetten gefahren, teils ritten sie auf Landpferden. Obwohl nun 
einige ihrer Kameraden immer neben ihnen hergingen, stürzten 
doch von den letzteren viele von den Pferden, während die 
Fahrenden durch ihr Schmerzensgeschrci nicht minder unsere 
Teilnahme erregten. Diese schrecklichen Scencn verloren sich 
aber nach wenigen Tagen, da viele dieser Armen starben oder 
dte Gefingcnschaft den Leiden iiues Xxanspoctes Tonogcn.« 



2» 
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Fast noch schlimmer erging es den meisten der aus den öden 
Räumen der russischen Klöster Herbcigeschartten. NAPOLEON 
hatte die Leerung sämtlicher Spitäler verfugt und befohlen, daß 
alle Fuhrwerke von den Verwundeten naitnehmcn sollten, soviel 
sie konnten. So gerieten diese Armen unter das rohe Volk der 
Troßknechte und Marketender, die sich der unbequemen Lasten 
nach Möglichkeit zu entledigen suchten, sie, wenn sie ein Be» 
düifiais zum Absteigoi hatten, im Stiche ließen und die Sterben« 
den von den Karren warfen. Hauptmann BoRCKB erzählt, daß sich 
Vefzweilelte eine Zeitlang an Wagen und Gcschfitze gehängt 
hätten, bis sie ennattet hinsanken. 

Glücklich noch, wer wieder zu den Regimentskameraden kam, 
wenn auch nur, um im Ktdse der Seinen zu sterben. Aus allen 
Enkeln krochen sie hervor, hillefiehend, sobald sie eine Uni« 
form ihrer Truppe erblickten. Es ist wieder Widnmann, der uns 
einen tragischen Fall dieser Art aufbewahrt hat: 

»Als wir am 30. bei Moschai'sk vorbeikamen, ritten einige Ka« 
meraden dahin, um nach Lebensmitteln zu suchen. Als sie zwischen 
dem Schutt der Brandstätten herumritten, sahen sie einen Men* 
sehen in der Uniform eines bayrischen Kanoniers liegen. Sogleich 
eilten sie auf ihn hin und erkannten einen ihrer Kameraden, der 
verwundet in Moschaisk zurückgelassen worden war. Der Un«: 
glückliche war noch am Leben, die Kanoniere legten ihn daher 
auf ein Pferd und brachten ihn zur Batterie, die eben das Biwak 
bezogen hatte. Als er sich etwas erholt hatte, erzählte er, daß er 
von seiner Wunde hergestellt worden, aber später etksankt in 
Moschaisk im Spital verblieben sei, bis die Kosaken nach dem 
Abzug der französischen Besatzung dasselbe geplündert und ver* 
brannt hatten. Da sei auch er herausgekrochen und in einem Hoiß 
räum liegen geblieben, bis ihn endlich seine Kameraden geinn« 
den hätten. Der Arme konnte keine Nahrung mehr zu sich neh^ 
men und starb am zweiten Tage, glflcklich, dal} er seine letzten 
Stunden noch unter uns verleben konnte.« 

Noch rilhrender ist die Geschichte eines sachsischen Unter» 
offiziets der Garde du Corps, namens Blankenberg aus Ober» 
röblingen bei Sangerhausen, dem in der Schlacht von Borodino 
eine Kanonenkugel die Schenkel zerschmettert und dem beide 
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Beine dicht unter dem Leibe abgenommcti worden waren. Bei 
der Räumung des Klosters Kolotzkoi wurde er zuerst von dem 
Genend Hammbrstbin in dessen Wagen mitgenommen, dann 
in Gschatsk an sein Regiment a^egeben und, da seine W^mden 
vöUig geheilt; auf ein Fferd gebunden und mltgeflkhrt Er war 
stets heiteren und £cohen Mutes und kam glücklich bis zur Bert« 
sina. In dem dortigen Menschengewühl ist mit Tausenden von 
andern der Unteroffizier Blanunberg aus Oberröblingen ver« 
schwunden. 

Neben den Verwundeten forderten auch die Toten ihre Rechte. 
Einmal wenigstens, ak man am 29. und 30, Oktober über das alte 
Schlachtfeld von Borodino ging. Ein wundersam ergreitendes 
Bild, dieses selbst dem Tode verfallene Heer, das ernst und 
schweigend an der Schädelstätte vorüberzog. Wenige der später 
Heimgekehrten haben uns die Beobachtungen vorenthalten, die 
sie beim Vorbeimarsche anstellten, und die Betrachtungen, die 
sie dacanknüpften. »Es war das an dem blutigen Tage zertretene 
Kbm au%^angen,« sagt Roos, »und aus dessen Grün erblickten 
wir noch Leichen und tote HIetde.« Aber in welchem Zustande 1 
Halbverwest, vom Herbstwind ausgetrocknet und mumienartig 
zusammengezogen ; viele von V5geln angefressen, von Raubzeug 
zerrissen. »Leicht erkannten wir an der Zahl der Schlachtopfer 
jene Stellen wieder,« bemerkt Widnmann, »an welchen der Kampf 
am ärgsten gerast hatte, und noch waren die Kcdoutcn mit einem 
Wall von Leichen umgeben. Yfi in muß mit seinen Leuten auf 
dem Totenfeide biwakieren, '-^wodurch der Schatten von Mut 
vollends draufging«. Zartbesaitete Seelen dachten an Freunde 
und Belcannte, »mit denen sie die Freuden der Jugend genossen« 
oder Kbe emstbewegte Zeit bis hierher« durchlebt hatten, und 
die nun dort schliefen. Mancher ließ es sich nicht nehmen, nach 
den Gräbern von Kameraden auszuschauen. Sie waren schon mit 
welkem Laube bedeckt und verschwunden, und nur das roh ge# 
zinmerte Denkmal stand noch, das Marschall Ney seinem Freunde 
MoNTBftUN auf der Walstatt hatte errichten lassen. Selbst ein Spot» 
ter wie Kaelv. Suckow hat es nicht ohne Rührung betrachtet 

Tiefer angelegte, philosofihisch angehauchte Naturen leflek» 
tierten wie Lord Byron auf dem Felde von Waterloo über die 



Digitizec uy google 



Vergänglichkeit des Ruhmes, womit sich noch der Gedanke an 
das Vergebhcheder ganzen Blutarbeit vom 7. September verband, 
die der abermalige Zug über diese Stätte des Todes nur zu deut* 
lieh den Teilnehmern vor Augen führte, »Das viele auf diesem 
Boden geflossene Menschenblut und die vor sechs Wochen mit 
fo gewaltiger Anstrengung errungenen Vorteile hatten uns also 
zu nichts geführt!«, k^gt Oberleutnant Muralt. Da regte sich 
ein bititits Gefühl gegen den Mann, der sie in diese Femen ge« 
lockt, namcntlkh bei denen, die ihn ohnehin nicht liebten. Auch 
der Kaiser xltt fiber das Scfalachtleld, mit gezogenem Degen, sein 
Gefolge hinter ihm her. Die Marschälle und Generale hiehen den 
Hut in den Händen. »Bei dem Marsch war es nicht zu veimei* 
den,« sagt ein westfiÜischer Gardejäger, »daß wir fortwährend 
auf Leichen traten. Und er, der sie in Kampfund Tod gejagt hatte, 
ritt über sie hinweg. Ich möchte die Gefühle kennen, die in die* 
sem Augenblicke die Seele des Kaisers durchströmten I« 

Wohl denen, die auf den Höhen bei Borodino schliefen, über 
die eisig der I lerbstwind dahinfuhr. Welchem Leben gingen die 
andern entgegen 1 Schon stand ihnen wieder ein Kampf bevor, 
der mit der Vernichtung eines Armeekorps geendet haben würde, 
wate der Feind ein anderer gewesen. Man hat Gschatsk passiert, 
dessen noch stehende Häuser die Garden angesteckt haben, die 
auchdievoriiandenen Vorräte aufzehrten,»so daß dem nachrücken^ 
den Heere nicht einmal ein Obdach hinterlassen wurde.« Das 
war eine Klage die sich immer wiederholen wird: diese Tom mar» 
schierenden Garden, die »Pflegekinder« des Kaiseis, die den an^ 
dem das wenige Brot wegnehmen. 

Mit den Garden marschierte auch das 8. Armeekorps vom. 
Beide Truppenteile hatten mit dem Kaiser sdion die Stadt Wiäsma 
passiert, die von Ney besetzt war und der sich das 4. und 5. Korps 
(Eugen und Poniatowski) näherten. Davout, der bis dahin cüe 
Nachhut führte, war noch zurück. In dieser kritischen Lage wurden 
die Franzosen von Milokaüowitsch, neben Wittgenstein dem 
unternehmungslustigsten der russischen Führer, in der linken 
flanke angefallen. Die Absicht der Russen war, das 1 . Korps ab« 
zuschneiden. Hätten sie diesen Plan in dem etwas rückwärts (nach 
Gschatsk hin) gelegenen Defilee von Zarewo#Saimitsche auige« 
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fiöhrt, so war Davout geliefert. Aber auch wie die Sachen lagen, 
bc&nd er sich in bedrängtester Lage und veimochte sich nur mit 
großen Verlusten durchzuschlagen. 

Hierbei kam ihm Euobn tu Hilfe, der — wie spater Napoleon 
selbst bei Krasnoi — kehrt machte, um dem bedrängten Waffen« 
bmder Beistand 2« leisten. Das TreflSen bei Wlüsma zeigt vier vtt» 
schiedene Momente, in deren letztem es den Franzosen gelungen 
ist, nach der Stadt selbst hineinzukommen, um die herum sie unter 
beschwerlichen Umständen kampieren. Die französische Befehls* 
Führung war, wie stets in des Kaisers Abwesenheit, nicht einheit* 
lieh; aber der Ruhm des Tages gebührt wie bei iMalo*Jaroslawetz 
vorzugsweise Eugen. Die Berichte über die taktischen Evolutionen 
gehen wieder weit auseinander. Wie versciiieden die einzelnen 
Ereignisse erzählt werden, mag der interessante Umstand beweisen, 
daß die bei dem Korps des Vizekönigs stehenden Bayern nicht 
einmal über den Platz, den die einzelnen Regimenter eingenomn 
men, ob rechts oder links der Moskauer Straße, untereinander einig 
sind. Dagegen steht üest, daß sie sich sehr gut hielten, und da vee« 
schiedene ihrer Regimenter hier zum letztenmal geschlossen au& 
treten, so wollen wir einpaar Spezialbetichte darüber folgen lassen. 
Graf PktBTSiNO stellt die Heigänge bei seiner Division folgender« 
maßen dar: 

»Um 3 Uhr früh wurde aufgebrochen. Schon nach einigen 
Stunden hörten wir ganz nahe hinter uns eine so lebhatte Kano« 
nade, daß der Vizekönig besorgte, unsere große Arriercgarde, 
das 1 . Armeekorps, möchte durchbrochen worden sein, und wirk* 
hch sahen wir auch bald darauf einige tausend Traineurs und 
Unbewaffnete von diesem Korps in größter Unordnung fliehen, 
die, von Kosaken verfolgt, zu Hunderten totgestochen wurden, 
weshalbunsere schon nahe an Wiäsma befindliche Artillerie zurück« 
berufen wurde. Fast im nämhchen Augenblick wurde auch unseie 
Infimtettekolonne in ihrer linken Flanke von einer feindlichen 
Batterie sehr lebhaft beschossen. Ich rückte sogleich mit der 
Kavalltrit dahin und kam eben noch zur rechten Zeit, um die 
voll Kosaken zuiückgediiagten und verfolgten Tiraüleurs att6tu 
nehmen« deren jedoch schon eine betrSchdiche Menge niedcige« 
stochcn war. Die Kosaken zogen sich wieder in das Holz zurOdc, 
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und wir blieben, durch eine kleine Anhohe vor dem fehTclhchcn 
Feuer etwas gedeckt, noch mehr als eine Stunde stehen, wahrend 
welcher Zeit von uns Batteneen aufgefahren und auch die Arricre» 
garde mit dem Feinde engagiert wurde. Hierauf zogen wir uns 
auf die xechte Seite des Weges und tteUtcn uns mit der Brigade 
Wlata und GuYON^ in einer Linie (ud, um dem so raschen Vor» 
tttcken (kt Fdndes, dem die AodcKCgttdc kdnai VMerstatid 
mehr leistete» einigen Einhalt zu tun und um uhscmt Artilkde 
und B<gigc Zdt xn ▼crschafai, da» schwierige Defflee purieim 
zu können. 

Die Schlacht wurde allgemein, und wir wurden sehr lange Zeit 
von feindlichen, kider sehr gut bedienten Battefieen, die von den 



konnten, auf das lebhafteste beschossen. Da späterhin eine ht* 
deutende Anzahl Kavallerie gegen uns aufmarschierte, SO rückten 
wir ihr sogleich entgegen, sie bezeigte aber wenig Lust, sich mit 
uns eTnzulas«;en, obgleich sich wahrend unseres Vorrückens eine 
reitende Batterie hinter einer Anhöhe in unsere linke Flanke gc* 
zogen hatte und einen Kartätschenregen über uns verbreitete, 
wodurch wir, um nicht gänzlich abgeschnitten zu werden, gt* 
zwungen wurden, einige hundert Schritte zurückzugdwn. MeiiECfe 
polnische und französische Kavallerieregimenter kamen anuild&ti» 
micrten sich im zweiten Treffen, blieben aber nicht lange an dieser 
so stark beschossenen SteUe, sondern eilten durch die Stadt zurfick. 

Die Urailleurs des rechten Flflgels wurden so gcdrSngt, wo» 
durch wir in Gefehr kamen, der Stadt ganz abgeschnitten zo 

vvUwiCMf CUID ICO CU6D0S ZU UKC» ^j'UBBByPUZUmt wHUIlIft C«BC«ft DUiDW* 

Auf dem Weg dahin stflrzte auf einmal eine uns weit fiberiegene 
Anzahl Dragoner aus einer Sdilucht auf uns, madite aber vor 

einer so kleinen Anzahl Chevaulegers rechtsum kehrt und kam 

nicht wieder zum Nbr^vchcin. Da nur noch ein kleiner Teil unserer 
Infanteriedivision diesseits des Defilees war, so formierte sich die 
Kavallerie in zwciTreften und zog sich so, vomiemdiichenGeschütZ 
auf allen Seiten beschossen, langsam gegen die Stadt zurück. 



* Die Brigaden VÜlata und Guyon gehörten zur italienischen KavaUcfie» 
di¥i$loD Ornano, deren Chef seit Aniuig September auch die am 4. Korps 
gcbBcigcn bayrischen ChsvaulegecMce^lveiitae imiaistandsn» 
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Meine ohnehin schon so sehr zusammengeschmolzenen Chevau* 
legersregimenter verloren an diesem Tage über die Hälfte, bc* 
aonckfs das 3. und 6., welche den feindlkhcn Geschützen am 
meisten bloßgestellt WWCIL Von diesem Tage steUten unacfC 
Kavailerieregimcntrr kaum mduc Kadics von Eskadronen dar.« 

Auch das Yom Gtafen Preysino nicht genamile 4. Chevaii« 
I cgmwg iintnt halle skh In dem Kanäle hei ^PlSsna mit Ruhm 
bedeckt »Das 4. Regimenl^« bemetkt Oi>eiiciitnant t. Fumm 
in seinem Tagebuch« »hatte eine schSoe Affibe mit den Süadt 
Beben Dragonern gehabt, deren vick niedeigehaaen und einige 
zwanzig zu Gcfimgencn gemadit wurden.« Es war wifklich eine 
»schöne Afläre«, wenn man namentlich den beiderseitigen Zu* 
stand der kämpfenden Truppen berücksichtigt. Unsere Neugier 
wird durch einen etwas ausführlicheren Bericht des Majors v. Bieber 
befriedigt, der dnr.jn toilnnhm und an demselben Tage noch eine 
besondere Bravourtat ausführte, den eigenhändigen Fang eines 
Kosakenoffiziers, der, zum Prinzen Eugen gebracht, über die 
Stellung der Russen ausgefragt werden konnte. Major v. Bieber 
stellt die Attacke seines Regimentes in folgender Weise dar: »Das 
4. R^iment, unge^hr noch 130 F£erde stark, befand sich an 
diesem Tag an der Tete des 4. Korps, welches eben in direkte Ver» 
bindnng mit dem 3. unter Ney, das sclion einen Tag frOlier das 
Dcfiice Jenseits "^K^äsma besetzt liatte, getreten war. Es mochlt 
sich kaum auf eine halbe Stunde WÜismagcnllieitikal>cn, so erhob 
ikh plätzlich eineinfictst heftige Kanonade, mHKleingewchtfetter 
begkMel. im Rücken, welches sich in einem Augenblick selbst bis 
zum 4. Kofps ▼orwJMs verbreitet hatte. Der Mzd^dnig, ganz in 
der Nike des 4. Regiments, erteÜte dem Obersten Sivssbl^ den 
Befehl, links von der Straße aufzumarschieren, während er be« 
müht war, die etwas rückwärts gelegenen Anhöhen auf beiden 
Seiten der Straße mit seiner Infanteriezubesetzen.GcneralPREYSiNO 
mußte sich mit den drei andern Regimentern rechts der Straße, 
wo der Feind die meiste Kavallerie zeigte, hegeben. Als der Vize* 
könig seine Schlachtlinie geordnet hatte und die besonders vom 
Feinde heitig angefallenen Korps Davout und Poniatowski sich 
durch ihn durchzuziehen begannen, da beoedcrte er im nämHchm 
> Kmamindcar dm 4, dwraakigeiwtgiaientK. 
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Aue^enhlick, als ein feindliches Dragonerregiment en ligne sich 
der großen Straße genähert, um vennutlich ein in der Vertiefung 
der Position sich noch zurückziehendes Karree Polen anzuEidlen, 
das 4. Regiment, eine Anhöhe hinaa&iirikken, um dieses Karree 
zu unterstütsca. Im Tale angekommen, ward bald ein Hügel tnU 
deckt, welcher es mdglkfa machle, sidi dahinter glekluaiii In Veer 
steck aafiEusteUen. Das 4. Regiment mocbte sich etwa dnc gute 
Stunde hinter diesem Vcntock befunden haben, ab witUkh das 

ew,^reflberdteStiaßeimTiaberflckte,timdas\toeckp<>hiitc^ 
Infimtetfe mziifidlcn. Die frindhche Reiterei rflckte in guter Oid» 
mmg dem Karree bis auf beÜiufig 300 Sdoltt nahe, ohne von 

dem Versteck des 4. Regiments etwas geahnt zu haben, als das« 
selbe plötzlich, nachdem der Feind auf gleicher Höhe angekommen 
war, aus seinem Hinterhalt mit gewohntem Lifcr hervorbrach, auf 
die feindliche rechte Flanke zuerst einhieb und eine solche X'ers 
wirrung herbeiführte, daß jeder der Feinde sein Heil in schneller 
Flucht suchte. Der Zufall wollte, daß cm mit der feindlichen 
Artillerie parallel laufender, mehrere Fuß tieferund breiter Graben, 
über den nur eine etwa sechs Fuß breite Brücke den Obergang ge« 
stattete, die feindliche Reiterei anf ihrer Flucht aufhielt und be« 
sonders dadurch die Niederlage voUendete . Die Nicdcdbge 
des Feindes war beträchtlich, und gegen 40 Reiter mit ebensoviel 
Pfietden fielen In Gefimgensdiaft Dn illr iiiltiflir Vfiliiit twilind 
in weisen Toten, Veiwundcten imd Oefaii||encQ*c 

TfMitiglautetderSchhißdesBerichtsaberdkgUnzendeandden 
UnsUnden nach besonders ehrenvolle Krieytet; »Dincs witdie 
lettte Affine, an der das 4. Regiment ab Regiment tdbahm.« 

EhtihnHches Los trafdiew6rttembeigischen Reiter der Brigade 
Beurmann, die mit dem Neyschen Korps sAdIfch von der Stadt 
Wiäsma selbst stand. Die Division verlor bei dem russischen An« 
griff zwei Kanonen, die von dem 2. Chevaulegersregiment zurück* 
erobert wurden. Auch bei den Württembcrgcm war das die letzte 
größere Attacke, die sie ausführten. 

Das Treffen von Wia5;ma war der erste heftige Stoß, den die 
Armee aui dem Rückzug erhtten. Obwohl die militärische Ehre 
gerettet und der Versuch des Gegneis. ein Korps zur Wiäiaiß 
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Streckung zu zwingen, mißlungen war, waren die Verluste be* 
trächtlich. Etwa 7000 Mann waren tot, verwundet oder gefangen» 
darunter allerdings einige tausend Nachzügler. Auch war es ht* 
denklich, daß den Russen auf dem weiteienVormatsdi die Zeichen 
der inneren Zerstörung in der französischen Armee nur allzu sieht« 
bar entgegentraten. »Seitdcni4. November,« schreibt der im nissi« 
sehen Heere ab Korpskommandeur stehende Herzog Eugen von 
WOrttenberg, »Emden wir den Weg mit den Spuren des Treffens 
bedeckt Es gingen diese ins Unzählige. Die ganze Umgegend er» 
schien als ein ungeheures Schlachtfeld.« 

Das waren nicht allein »Spuren des TieiSens«, was der Herzog 
sah. Ungefähr gleichzeitig mit der Schlacht bei Wiäsma trat ein 
Witterlingsumschlag ein, der im Verein mit den andern Übel* 
standen die Lage wesentlich verschlimmerte. 

Die Aussagen der Zeugen darüber sind allerdings so verschiess 
den wie diese selbst. »Bisher hatten wii gelinde Witterung gehabt,« 
sagt der Herzog Eugen vom Tage von Wiäsma. Dagegen hat Mar* 
TENS schon am 29. Oktober die Luft »eisig kalt<i^ gefunden. Nach 
Meerhetm hatte es am 29. bereits stark gefroren. Doch ist hier 
wohl immerhin noch von wenigen Graden die Rede, und im 
übrigen mögen Gedächtnistauschungen, Verschiedenheit des Be< 
obachiitngspisnktes, der persönlichen Lage und Empfindlichkeit 
die Abweichungen in den Temperaturangaben veranlaßt haben. 
In einem russischen Generalspelz und mit vollem Magen fing man 
später an zu fiieren als in den fadenscheinigen Uniformen der 
ficanzösiscfaen Infanteristen und der sachsischen Reiter. 

Merkwürdiger ist, dafi auch eine Erscheinung, die sich etwas 
tiefer einzuprägen pflegt, sehr verschieden gemeldet wird : der erste 
Schneefall. Roes, bei dem sich allerdings auch sonst kleine Unge« 
nauigkeiten inden Daten finden, setzt ihn auf den3.,Majorv. Loss« 
BERG inÜbereinstimmung mitdemHerzog Eugen auf den 4., Haupt* 
mann v. Linsingen auf den 5., der Westfale Wagner erst auf den 
6.Novemberan. Dagegen behauptet der sächsische MajorScHEFFEL, 
daß in der Gegend von Wereia am 27. Oktober der erste Sdinee 
ge£[dlen wäre. Der bayrische Oberleutnant Murait will einen 
wohl vereinzelten — Schneefall schon auf dem Wege nach Malo«Ja« 
roslawetzerlebt haben. FranxösischeBerichte lauten wieder anders. 
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So viel ist jedenfalb sicher, daß der Winter, der im Jahre 1812 
etwas später als gewöhnlich in Rußland eintrat, in der ersten 
Novemberwoche seine scharfen Krallen hervorstreckte. Am 6. 
manchierte der Herzog von Württemberg »in stetem Schnee* 
gestöber«. Roes meldet vom gleichen Tage, daß er, in dicken 
Nebel gehüllt und von Froctgequilt, hinter Dorogobusch weiter» 
geguigen ad: »Man mg die Minlel Ober MiomI und Naae, bit 
ZQ den Augen hinauf^ um diese Teile vor dem Erfrieren zu ht* 
wahren; der Nebel erlaubte fibexdies nicht, den dritten oder vierten 
Mann vor oder hinter rieh su erkennen. Der Marsch dauerte hh 
gegen Mittag fort, wo dann der dicke Nebel verschwand und die 
Luft he i t erer wu rde. Man machte Hah, schmolz Schnee, um Kaffee, 
wer welchen hatte, zu bereiten und solchen hastig zu trinken.« 
Roos' Angaben werden m diesem Punkte von andern bestätigt, 
und Martens behauptet, daß am 7. die — schon seit mehreren 
Tagen währende, allerdings zeitweise von Tauwetter abgelöste — 
Kälte schon »auf einen hohen Grad« gestiegen sei. Das Thermo* 
meter sank sciinell bis — 12®, und soll zur Zeit der Ankunft in 
Smolensk schon die beträchtliche Tiefe von — 16*, nach anderen 
Meldungen von ~ 19 Reanmur erreicht haben. Maktins imd 
Graf PRBYSINO sptechen sogar von — 22 

DieSignatnr dieser Staffel des Rückzuges istdahcrdas eintretende 
Massensterben. Die Smolensker Straße glich einem Schlachtfelde, 
auch an SteUen» wo nicht geldmfift worden war. »Am 6. No» 
vember,« meldet wieder der Herzog Euoin, »wo wir bis nadi 
BokÜn manchlerten, Icostele es Mtthe, all die Hindeinlsse zu fiberw 
steigen, welche uns die Zerstörung des Feindes sdbst entg^ete. 
Unfibeisehbare Haufen von Leichen, tote Pferde, umgeworfene 
Kanonen und Wagen, zerstreute Waffen, vorzüglich an den Ober« 
gangen über kleine Defileen angehäuit, erschwerten unser Vor« 
schreiten. Man glaubte an hier liegenden erstarrten Menschen 
ganze Armeen zu sehen. «i. Wie sang Lord Byron? 
Du andres Element 1 da, ernst und still 
Lelirt. was der Kriegesfürst nicht lernen will, — 
Des eis 'ger Flflgel ranscht um Jeden Zug» 
Bis Jede Hocke Helden nicdenchlog, 
Das leise fraß mit scharfem Biß und KrtUen, 
Bit Heese lautlos waren hlnfsfidleal 
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»In dem Biwak, welches wir heute Morgen verlassen haben»« 
schreibt Lossbbrg am 7. November, »hat das R^iment einige 
zwanzig Mann müssen liegen lassen, denen es die Krifie nicht ge« 
statteten, den Marsch fortzusetzen. Viele davon waren im Sterben 
begrifei, und der Abschied war ein hcrzzencißender Augen» 
bilde.« 

Von den Resten des zum Korps des MarsdiaUs Davout gt* 

hörigen mecklenburgischen Kontingents kamen in einer der folgen« 
den Nächte 36 Mann um. Dabei waren die Mecklenburger über* 
haupt nur bis Dorogobusch gewesen, wo sie zur Besatzung gehört 
und sich der übrigen Armee auf deren Rückzug angeschlossen 
hatten. Ein anderes Beispiel: Der Generalstabschef der württera* 
bergischen Truppen v. Kerner hatte in der Nacht vom 7. auf den 
November in einer Scheune geschlafen. Als der Morgen graute, 
ging er ins Freie, kehrte aber gleich darauf in die Scheuer zurück 
und sagte zu den dort anwesenden Ofßzieren : »Nun habe ich das 
Schrecklichste in meinem Leben gesehen. Draußen auf der Ebene 
liegen unsere Leute, wie sie sich abends um die Feuer gelagert 
haben, erstarrt^ erfroren und tot umher.« So wirkten die An&ngs« 
scenen des allgemeinen Sterbens auf Menschen, die Gefilhl be» 
saßen. Roos, der bei jenem Auftritt zugegen war, schätzte die 
Zahl der auf dem Lagerplatze Verendeten auf mehr ab 500 : »An 
den Kleidungen erkannte ich viele von unsemTruppen, besonders 
vom Regiment Kronprinz.« Die Hessen sahen laut Röders Auf* 
Zeichnungen »gar nicht mehr nach, wer fehlte oder im Biwak liegen 
blieb; man stellte nur, geordnet in den Kompagnieen, Bataillons 
usw. auf, wer gerade erschien, und die Regimenter marschierten 
sofort ab.« 

Und dann, dann kamen die Bestien des Waldes, auch mit? 
genommene Hunde, die, »das noch lebende Fleisch von den f üßen 
und HändenUnglücklicher rissen, die sich der Tiere nicht erwehren 
konnten und deren Qual um so höher stieg, als in vielen Fällen 
Bewuiksein und Oefilhl unbeeinträchtigt waren.« 

Aber die grausamste Bestie ist der Mensch. Jetzt, wo der Feind 
von Tag zu Tag kraftloser wurde, war die goldene Zeit der Ko« 
sahen, die ihn fortwährend umschwärmten, miide hetzten, zu 
Tode jagten. Vorzüglich hatten sie es auf Nachzä^er und Bagage 
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abgesehen, wobei ihnen ihre Fechtart trefflich zu statten kam. 
Über das Los der Gefangenen werden uns eingehender am Schlüsse 
des Buches die wenigen Glücklichen berichten, denen eine mehr 
als gnädige Fügung des Schicksals erlaubt hat, aus russischen 
Ketten m die Heimat zurückzukehren. Am schrecklichsten war 
die Lage derer, die in dieser Zeit gefangen wurden, wo die Volkse 
wut den höchsten Grad eneichte und sich an massenhaften Opfern 
sattfraß. 

Die Kosaken, bei denen die Raubgier alle andern Gefühle üben» 
wog, plfindertendie Gefangenen rein aus, bis au& Hemd, nahmen 
ihnen of^ selbst dieses, und so wurden die Opfer allen Unbilden 
des nordischen Whiters fiberantworlet, der die meisten schnell 
hinra£Bte. 

Zahlend der Gefechte, überhaupt wenn noch i)ewaffiiete Tmp* 
pen der Feinde in der Nahe waren, vor allem Geschfitze, dem 
»Begrüßung sie«, wie ein sächsischer Offizier ironisch sagt, »nicht 
liebten«, nahmen sich die Kosaken nicht erst die Zeit, ihre Gcg^ 
ner gefangenzunehmen, sondern pflegten sich mit einer ober* 
flächlichen Leibesvisitation zu begnügen. Zum Tode erschrocken, 
kamen die Mißhandelten oft bei ihren Truppenteilen wieder an. 
»Monsieur, j ai ete cosaque oder On nous .i cosaques« (»man hat 
uns kosakiert«) hörte Suckow die blutjungen französischen Kon^ 
skribierten rufen, »die bei Annäherung dieser von ihnen so gc» 
fürchteten bärtigen Männer stets von panischem Schrecken tt* 
gri£fen wurden.« Das GeBihl der Wehrlosigkeit dem unauf« 
hörlich verschwindenden und immer wiederkehrenden Feinde 
gegenüber efgriffauchähece Soldaten; die Kosakenfurcht erscheint 
als eins der unzweifelhafitesten Symptome des Zusammenbruchs 
dereinst so stolzen Armee. Sergeant Leifbls sah einen westfälischen 
Gardejäger namens QuiDDB, der, der Gesellschaft dieser Unholde 
entronnen, bei seinen Leuten wieder eintraf, aber bald irre redete 
und starb. Er hatte freilich eine Stunde in blasserXodcsangst zu# 
bringen müssen, da ihn ein Kosak an einen Baum gebunden und 
als Zielscheibe benutzt hatte. 

Zu der niederträchtigen Behandlung ihrer Cjefangenen wurden 
die an sich zumeist mehr beutelustigen und brutalen als eigentlich 
grausamen Kosaken oft erst durch die L^dbevölkerung aufge« 
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stachelt, deren Rachsucht jetzt die wildesten Orgien feierte. In 
Dorogobusch hatte Marschall Ney, der von Wiäsma ab die Arriere« 
garde führte, ein Gerecht zu bestehen, nach dessen Beendigung 
eine Anzahl Ermatteter in einem jenseits des Dnieper gelegenen 
Vorort zunickgeblieben war. Einer von Kurusows Adjutanten 
hat dem Blutbade beigewohnt, das dk Bewohner dieser Vorstadt 
imler den Waffenlosen amichleten: »Dorthin waren unsere Trup# 
pen noch nicfat eingedrungen, und verlaufene Fnnzosen hielten 
sie besetzt Sie wollten daselbst nur nächtigen und dann weiter 
tennen, vorwärts oder rikcfcwärls, wie es konuncn würde. So anu^ 
selig war IhrZuslandp dafi sie auf mein Erscheinen gar nicht acht 
hatten, und ab kh selbfönflen in dn Haus trat, darin sich ein 
Dutzend von ihnen einquartiert, ließen sie sich ohne Widersland 
hiDdustreiben. Der Herr des Hauses, ein Kleinbürger, hatte früher 
im Heer gedient und konnte, wie es sich bald zeigte, leicht m 
patriotischer Gesinnung auflodern. Kaum hatte er mich als einen 
Offizier des russischen Heeres erkannt und mein Ordenskreuz 
erblickt, als er tief sich verneigend mich demütig grüßte und sich 
bekreuzigte, dann aber plötzlich aufraste, ein Messer ergriff, hinaus 
auf die Straße rannte und mit solcher Wut und Schnelligkeit vier 
Franzosen niederstach, daß ich ihn daran gar nicht zu verhindern 
vermochte. Nachdem solches geschehen, erhob er ein furchtbares 
Geschrei, rief die Nachbarn aus ihren Häusern hervor und fot^ 
derte sie auf, die Fremdlinge alle niederzumachen. Selbst Itihr er 
feft. Jeden Franzosen, dessen er ansichtig ward, mit seinem Messer 
niederzustechen. Bald fand er Nachahmer, und ein grauenhaftes 
Gcmelxd begann auf den StcaiSen und in den Häusern. Die Fran^ 
zosen, meist unbewafBnet, ermiidet, abgehungert, waren nicht im* 
Stande, der plötzlich erwachten Wut Widerstand zu leisten, und 
suchten sich über Zäune hinüber ins Weite zu retten. Was nicht 
auf solche Art entkam, fiel den Würgern in die Hände, die nicht 
aufzuhalten und zu beschwichtigen waren.« 

Die Hölle war losgelassen. Nach der Schlacht bei Wiäsma sah 
der englische Militärattache Wilson eine Schar von Furien um 
einen Baumstamm tanzen, auf dem 60 Menschen mit den Köpfen 
festgebunden h^en, denen die Megären luch dem Takte eines 
NationaUiedesniitdickenKnilttehidieSchadelzerschlugen. Einen 
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älmlidicn Voigaaghat dcrwcsfcfiflischeLcittiiaiitWACHSMUTK aus 
derNäliemitangelidrk. »DerSduttdergfifllicliciiKeiilciiscliUige 
und das Sdueicn und Wimmern der Schlachtopfer« lieB ihm und 
seinen Begleitem das Blut in den Adern erstar re n . 

Sogar die raffinierten Gtaussmkeiten der spanisdien Guerilla» 
banden £anden auf russischem Boden Nachahmung. Es kam vor, 
daß die Muschiks, die ihre Opier, die sie selbst gefangen oder 
den Kosaken abgekaujft hatten, mit Stroh umwickelten und an* 
zündeten, um sich an dem Geschrei und den Zuckungen der Ge« 
marterten zu weiden. 

ReUgiöse W'^ahnvorstellungen haben wie in Spanien dabei mit? 
gewirkt. Wir werden später hören, daß der gemeine Russe die 
Westeuropaer, und zwar unterscliiedslos, für ungetaufte Heiden 
liielt, die von dem »Antichristen« Napoleon in ihr Land gefuhrt 
seien, um das »heilige Rußland« zu verderben. So war dies ja der 
blöden Menge in den Manifesten dargestellt worden, die man von 
Petersburg und aus Kutusows Hauptquartier geschickt und auf 
den Märkten verlesen hatte. 

Wckfaer Mut gehörte unter solchen Umstanden dazu» sich von 
der StcslSe seitwärts zu wagen, um, wie nicht nur noch geschlossene 
Abteilungen, sondern auch einzehke es taten, f&r Roß und Reiter 
Nahrung zu suchen. Nur die Not konnte dazu zwingen. 

Und es war schon jetzt um Roß und Reiter schlimm besteUt, 
wenn auch in manchem Buche übertriebene Vorstellungen hierK 
über herrschen, genährt durch Berichte von Teilnehtncrn selber, 
die, in den späten Abendstunden des Lebens schreibend, die ver* 
schieden en Phasen des Rückzugs durcheinanderwirren. Bei den 
Hessen gab es z. B. noch einiges Hornvieh, dessen Fleisch in 
kleinen Portionen unter die Soldaten verteilt \«,nrde, die allerdings 
zumeist nicht sparsam damit umgingen und bei den großen An* 
strengungen noch ein »Mitternachtsessen«' iür nötig hielten, ob« 
wohl die Offiziere sie zu äußerster Sparsamkeit aniiielten. Im allge« 
meinenging derDeutsche,seinem bedächtigenWesenentsprechend, 
sparsamer mit den noch vorhandenen Vortäten um, während die 
französische Leichtfertigkeit schneller verschwendete, auch ver» 
darb, was andern noch hätte zugutekommen können. So hatten 
auch in Dorogobusch wieder die Garden alles verbrannt und vet» 
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wüstet. Auch wundem sich Deutsche über die Gcdankcnlosigss 
keit, mit der mancher Franzmann zu einer Zeit, als das Geld tag* 
lieh im Preise sank, Lebensmittel und notwendige Gebrauchs* 
gegenstände noch versilberte, Roos erstand auf dieseW eise ein Paar 
mit Flanell gefutterter samtener Reisestiefel» in damaliger Lage 
ein Bcsits von unschätzbarem Werte. 

Dasanfimgs verabscheute Pferdefleisch war ein Hauptnahrungs« 
artikel geworden. Es wurde in jeder Form g^genen. Mit Mehl 
imd E»ig in saufer BfOhe znbefcHet, wie es Roos einmal von 
einer S ufcfatrnfiia u Yoigeeetet wutde, aduneckle es »kdsdkh«, 
xnd auch Fkfnz Emu. von Hessin bewunderte den Geschmack 
einer Pfefdekarbonadc, die er, wohl um seinen Leuten das Gt* 
licht annehmbar erscheinen zu lassen, eines Abends mit ihnen 
i wspciste. Das Fleisch wurde mit Schneewasser gekocht, an 
S&behi und Bajonetten gebraten oder, wenn die mit schwSlenden 
Fichtenstämmen angemachten Feuer nicht brennen wollten, ge« 
räuchert. Es kam vor, daß an besonders schlimmen Tagen Batten 
riechefs für ihre Mannschaft ein paar Gäule opferten, die nicht 
mehr lange hätten laufen können. Aber gcNvöbnlich Helen diese 
von selbst; ihr Ende wurde jetzt auch noch durch die Glätte der 
Straße beschleunigt, auf der sie keinen festen Fuß fassen konnten. 
Der fehlerhafte Huf besdiL^ war schuld daran und der Mangel 
an Eisnägein und Eiskrampen» die unbegreiflicherweise in dem 
gmsen Heere kaum vorhanden gewesen zu sein scheinen» mit 
Ausnahme des polnischen Korps, das infolgedessen einen ver« 
hiitBismifiig gfofien Teil seines Artilleriebestandes nach Wai» 
achan zutflchbtachte. Versuche» dem OlMlstand in elfter Stunde 
ahgnhrHen, wurden zwar einzeln gemacht; es lehhean Material 
Lrasmo etxihlt» daß sein Regiment überhaupt keine Feldschmiede 
BÜgenommcn hitle (0; andern Tntppenldien gingen sie auf dem 
T^1 tyj?THg vcdoccn. 

So war also Flerdefleisch vorhanden, wenn auch lange nicht In 
genügender Menge. Und in welchem Zustande! Yelin erzählt, 
daf^ beim Braten aus dem kranken Fleisch vieler Tiere eine gelbe 
Brühe »wie Eiter« herausgequollen sei, bis es nach und nach zu 
Kohle verbrannte, worauf man es ha&tig verzehrte. Der Ekel war 
überwunden. 
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Und noch ein anderes Gefühl starb nach und nach dahin. An* 
fangs wurde den fallenden oder gestohlenen Pferden noch ein 
Gn.idcaschuß oder ^stoK gL-gchcn. Schon dabei ging es in der 
Regel oberflächlich genug her. ^^Ich liabc manches Pferd am 
Wege gchmden^s sagt Lossrerg, ^>dcm c^in Schenkel abgeschnitten 
war und das noch lebte«. »Oft ohne den Tod des Tieres abzu« 
warten»« schreibt auch Linsingen» »schnitten sie die Stücke aus 
der Keule, rissen den Bauch mi£f um die Leber zu erhalten«. 
Auch die Zungen wurden den armen Gäulen aus den Mäulem 
geschnitten. Endlich war das Schauerbild fertig, das wir bei Yeun 
finden: »An das Erschießen dachte kdn Mensch mdir, sondern 
man schnitt dem noch lebenden Tiete seinen Teil ab, die (0 mit 
auseiwanderstchenden Ffifien, oft an allen Seiten bhitend — 
zitternd und betäubt noch stehend zu sehen waren, bis sie 
endeten.« Auch das Garwerden desHeisdies konnten die Hon^^ 
rigsten nicht mdur erwarten; sie verschlangen es roh, und die Gier, 
mit der das geschah, und die blutbesudcltcn Uniformen machten 
auf die Umstehenden einen widerhchen Eindruck. 

Wir sind in der kritischen Zeit angelangt, wo die Bande 
der Disziplin, die in der auch jetzt der Zahl nach immer noch 
nicht unbedeutenden Armee von vornherein keine allzu feste ge* 
Wesen war, ausL-inandcrzufnlk^n begannen. Doch ist auch in dieser 
Hinsicht manches übertrieben worden. Wenn Linsingen schon 
am 9. November notiert: »Es schien in der Armee keinen Befehl 
mehr zu geben, gsnz sicher gab es Iceinen Gehorsam mehr.« 
und wenn Martens in denselben Tagen sagen kann: »Niemand 
beialil, niemand gehorchte melir, selbst der stolze Napolbon 
streckte mm seine Hand aus nicht zum Befehl, sondern sie zu 
erwärmen,« so sind das hfibsche rhetotisdw Antiriifim , die aber 
nicht ganz der Wirklichkeit entsprechen. Wb soUtca die £ut 
40000 Mann hergekommen sein, die sich bei WISsma mit den 
Russen schlugen, woher die Tausende, die sich später beiKrasnoi 
opferten, wenn es keinen Befehl und keinen Gehorsam mehr 
gab? Aber es ist sdion richtig, daß diese Wörter jetzt nur nodi 
ftlr einen immer kleiner werdenden Teil des Heeres Sinn und 
Bedeutung mehr hatten. Wenn man die Ziffern zu Rate zieht, 
daß die bei Wiäsma kämpfenden Truppen nur 14 Tage vor« 
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her doppelt so stark gewesen waren, daß das »seit dem Abzüge 
von Moschdisk von dem feinde nicht beunruhigte westfälische 
Korps« bei seiner Ankunft in Sniolensk kaum noch 1500 Mann 
zählte, so sind diese gewaltigen Verluste nicht* allein dem Frost 
und Hunger zuzuschreiben. Oder höchstens einer indirekten 
Einwirkung dieser Übel. In einem aus einheitlicheren iilementen 
bestehenden und durch straffere Zucht zusammengehaltenen 
Heere hätte es wohl kaum geschehen können, daß schon in dieser 
Zeit täglich Hunderte aus den Reihen verschwanden, um, einzeln 
oder in Gruppen veieinigt, oft mit Train und Troß und Marke» 
tendem vermischt, auf eigoie Faust zu leben und sich durdizu» 
schlagen. 

Bis zur Bcresina mag die Zahl dieser Nachzügler sich ziemlich 
gleich geblieben, ja, sie wird noch gewachsen sein, da sich die Ah* 
gänge infolge von Tod, Liegenbleiben und Kosakenfang täglich 
durch neuen Zuwachs von solchen ergänzten, die, kampfesmfide, 

erschöpft oder von ihren Truppenteilen abgekommen, sich 
jenen zugesellten. Auch die abgesessene Kavallerie vermehrte die 
Scharen der »Isolierten«, unter denen sich auch eine Menge iiberss 
zähliger Offiziere befanden. So hat beispielsweise Leutnant 
Suckow eigentlich den ganzen Rückzug von Moskau bis zum 
Njemen als Privatmann ausgeführt, ohne sich im geringsten um 
die stattfindenden Kämpfe zu kümmern, an denen teilzunehmen 
er sich sogar offen weigerte. 

Dieses unrühmliche Verhalten veianlaßte die noch wafien^ 
fiUiigen Mannschaften zu einem harten und oft grausam er» 
scheinenden Ver£üuen gegenüber den Isolierten, die sie von den 
Biwakfeuem vertrieben und denen sie die Voiräte wegnahmen, 
die diese Gott weiß, wo — gesammelt, meist gestohlen hatten. 
Denn es ist zu keiner Zeit und an keinem Orte mehr gestohlen 
worden als zur Zeit des Rückzugs in Rußland. Deutsche und 
Franzosen, Italiener, lUyrier und Polen, sie waten sich darin alle 
gleich oder doch nur dem Grade nach und wenig vondnander 
verschieden. »Selten war's,« sagt der französische General Griois, 
»daß sich bei der Ankunft im Biwak nicht einer über einen Dieb* 
stahl beklagt hätte«. Er selbst verlor auf diese Weise hinter* 
einander fünf Pelze. Marxens wurde in Smolensk sein Fierd ge* 
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stöhlen, während Wedel schon früher auf gleiche Weise seinen 
Fuchs verloren hatte. 

Viele büßten so ihre letzte Habe und, infolge davon, bald auch 
ihr Leben ein, andere die kostbaren Aufzeichnungen, die sie 
während des Krieges gemacht hatten und die sie spditer nur mit 
viel Mühe und unvollkommen nach dem Gedächtnisse wieder 
zusammenzubringen vermochten. In dieser Lage befand sich 
Roos, dem zwischen Moskau und Smolensk Degen und Briefi* 
tasche entwendet wurden. Not macht erfinderisch, und die Ge# 
wandtheit der Diebe grenzt ans Unglaubliche. Den Schlafenden 
winden die Tomisler unter dem Kopfe weggezogen, am hellen 
Tage den Reifem die Manielsäcke von den P£nden geschnitten. 
Es kam selbst vor, daß ein Butsche oder Bedienter, der ein Ffind 
hinler sich hetfilhrte, plötzlich mit den leeren Zl^eln dastand« 
wählend das Rofllein Yeischwunden war. Nur die physische und 
sedische Depression, die die Besitzer dieser Schätze ergriflen liatle, 
macht das erkläriich. 

Wenn solche Vorgänge schon unter der noch waffenfähigen 
Maansch.ift gang und gäbe waren, so ging die Frechheit der »Trai» 
neurs«t, wie die Franzosen sie nannten, noch viel weiter. Tansende 
von ihnen gehörten tu den schwächeren Existenzen, die man be» 
mitleiden kann. Aber es sammelten sich unter ihnen auch alle 
schlechteren Elemente, moralisch minderwertig, aber körperlich 
oft starke Kerle, die sich dem Dienst entzogen, »um«, wie Mark* 
graf Wilhelm v. Baden;!Hochbero sagt, »in der allgemeinen Not 
ihre Habsucht zu befriedigen.« Das waren die eigentlichen Maro« 
deurs, die schon früher so viel Unheil angerichtet hatten. 

Jetzt nahm das Marodeurwesen einen erschreckenden Umfang 
an. ^e auf dem Hinmarsch bildeten sie Banden» die im Gegen« 
Satze zu der groBen Mehrzahl der Isolierten, die Sibel und Gewehr 
meistweggeworfen, of^ guteWaffm besaßen. Mit diesen wufiten sie 
sich der Feinde zu erwehren. Aber bald war Ümen alles »Fdnd«, 
was sich Ihrem Treiben wldefsetzte oder BesitztAmer hatte, nach 
denen sie Iflstem waren. Nicht selten mit russischen MSnteln und 
erbeuteten Piken ausgestattet, grifFcn sie Nachzügler und Ver» 
tinzclte an, SuCKOW, der ein offenes Ohr für alle Neuigkeiten 
hatte und auch hinlängliche Muße iand, deren zu sammeln, wiil 
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wissen, daß mancher den Anwohnern des Don zugeschriebene 
OberiEül von solchen F^eudokosakenausgefiihit wurde. FnANgois 
BouRGOGNE, dn tapferer Soldat der Kaisergarde, dessen freilich 

etwas romanhaft aufgeputzte »Kriegserlebnisse« zu den spannend* 
sten Erzählungen aus dem russischen 1 cldzug gehören, will nach 
dem Einrücken in Smolensk in einem Keller unter eine derartige 
Gesellschaft geraten sein, zu der leider auch ein paar Deutsche 
gehört haben sollen, darunter ein Radener. 

Von dem lichtscheuen Treiben dieses Auswurfs der Armee 
heben sich in hellen Farben die Bilder der Männer ab, die in jenen 
schweren Tagen sich durch Aufopferungsfähigkeit und Hingabe 
ausgezeichnet haben. Heute sind sie Schatten; al>er sie stehen in 
iiixcn und anderer Erzählungen so lebhaft vor unseren Augen, als 
ob sie noch in Fleisch und Blut wandelten. Hat doch auch man« 
eher der Alteren unter uns noch einen oder den andern der Jfing« 
sten von ihnen persönlich gekannt 

Nehmen wir, ohne langes Besinnen herausgreifend, ein paar 
von den Besten. Als ein »zweiter Bayard ohne Furcht und Tadel« 
ist der wfirttembergische General v. Scheler bezeichnet worden. 
Seine militärischen Leistungen hat Napoleon anerkannt, der ihn 
in jMoskau in den Graicnstand erhob. Seine menschlichen Seiten 
sollten während des Rückzugs ins glänzendste Licht treten. Man 
erfährt, daß er, hinter den Mauern eingestürzter Häuser aus dem 
Schlummer erwachend, an seine Offiziere denkt, denen er bei 
Dorogobusch drei Brote bringen läßt, mit den Worten : »Das ist 
alles, was der General zur Feier des Geburtstags des Königs 
schicken kann.« Dem Regimentsarzt Roos ersetzt er die gestolilene 
Brieftasche. Welchen Zartsinn dieser Mann besaß, dürfte aber am 
besten der folgende Fall beweisen, den wir, unserer Erzählung et» 
was vorausgreifend, hier gleich registrieren mochten. Liegt da in 
Orscha, wo die große Armee Mitte November ankommt, ein 
schwerverwundeter junger wiirttembeigischer Trainsoldat, zu dem 
Roos gerufen wird. Dem Tode geweiht — denn bald werden die 
Kosaken kommen ^ trägt er dem Doktor noch einen Gruß an 
seinen Vater auf Das erfiihrt Schbier, und er ist von der kind« 
liehen Liebe des einfachen Menschen so gerührt, daß er im Trubel 
des Abmarsches noch Zeit Endet, dem Verwundeten etwas Zucker 
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und Tee zu schicken, um dem armen Burschen eine letzte Freude 
zu bereiten. Die Beispiele ließen sich vervielfachen. Es ist 
schmerzlich zu erfahren, daß dieser Mann, nachdem er allem ent* 
rönnen war, nur wenige Jahre nach dem russischen Feldzuge, 
einem blöden Zufall zum Opfer fiel. Graf Scheler starb 1826 an 
den Folgen eines auf der Jagd erhaltenen Schusses, eist 56 Jahie ah. 

Neben Scheler darf von den Bayern Giaf Pretsino genannt 
werden« Auch der sächsische Brigadier Thielmann, obwohl an 
Charakter einem Schileh weit nadistehend, verdient das Lobt in 
der schlimmen Zelt ftr das Wohl seiner Leute nach Kxäften ge« 
sorgt zu haben. Unter den Ärzten ist ein wflrdiger Kollege des 
schon oft genannten Koos» der durch sein Vcthahen selbst dem 
FeindespäterAcfatungabzwingenwird, derRcgimentutztHArmK, 
der ake HAFiTBit Ton Zastrow^Kfiianieren, der, aof dem VetlNUMi* 
platz verwundet und ror Smolensk gefangen, in der Nähe von 
Gschatsk sein Lehen in der Gefangenschaft beschließt. Glück* 
licher waren zwei bayrische Ärzte, Hilheri und Schosso vom 3. 
und 5. Chevaulcgersrcgiment, die beide die Heimat erreichten 
und zum Lohn für ihre Tätigkeit während des Rückzugs öitgolf 
dene SanitStsmedaille empHngen, 

Auch unter den Offizieren finden sich unvergeßliche Gestalten. 
Hauptmann Röder kann am 5. November in sein Tagebuch 
schreiben: »Mit meinem Brotvorrat» da ich den Dürftigsten 
meiner Kompagnie mitgeteilt hatte, war es heute zn £nde ge^ 
gangen; ich hatte vor den Soldaten nichts mehr vonnis als sird 
Handvoll geröstete Gerstenkörner, ein StOdc Zucker, etwas Mos» 
kauer Tee und eine Bouteille Branntwein.« Ein anderes Beispiel 
txeuer Kameradschaft gaben die wflrttembctgischcn Stabsoffiziere 
V. MOnchingen und v. FAUOtHsniN, die einander durchs gemein« 
same Elend zu letten suchten: »Oft war es m e ikw Or diganxusdtcn, 
wie diese beiden auf unsem qualvollen Mlrschen sich gegen« 
seitig aufs Pferd halfen, da jeder nur einen brauchbaren Arm und 
keinen Bedienten mehr hatte.« Auch bei Peppler hndct sich eine 
hübsche Sccnc kameradschciftlicher Gesinnung aus dieser Periode 
des Rückzugs: Einem seiner Freunde, dem Leutnant Hetm. hatten 
Ver\vandte ein Fäßchen mit Rheinwein geschickt, das durch einen 
gUtddichen Zufall wirklich in seine Hände kam. »Der gast» 
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freie Mann« der attdi im drückendsten Mangel die ihm eigene Ge« 

mütlichkeit nicht verloren hatte, lud mehrere seiner Waffen« und 
Leidensgefährten zum Mitgeniissc der kostlichen Gabe ein.« In 
einem Biwak unweit Smolcnsk saßen die Alänner »im traulichen 
Kreise, auf dem mit Eis und Schnee bedeckten Buden des hohen 
Nordens gelagert, brachten, vom Gefühl ihrer trostlosen Lage 
iiingerissen, dem Vaterlande, das sie nicht mehr zu erreichen, den 
Freunden, die sie nie mehr zu sehen hofften, ein Lebewohl und 
sidi scibttdcn ernsten Scheidegruß fllr dieses Leben.« Die kleine 
Sccne war Ton trüber Vcwbedeutung: acht Tage spSter endete 
Lentnant Heim in dem biennenden Krasnoi. 

Auch aus den Kreisen der Mannschaften ist eine Menge von 
Bdspldcii bekannt gewotdcn» die von dem scbSnen Geist der 
Kameiadsduftticlikeli zeugen, der auch den gemeinen Soldaten 
beseelte. VonSchwaben undSachsen ist esausdrficklich bezeugt, daß 
sie in der ersten Zeh des Rfickzugs, als es die Kräfte der Stärkeren 
noch erlaubten. Schwächere unter die Arme nahmen und mitferfe* 
schleppten, solange es ging. Später ließ das nach. Und man wird 
sich nicht darüber wundern, wenn man erfährt, daß ein hochge* 
bildeter und femliihliger Mann wic Heinrich v. Rods durch das 
Elend bald so weit heruntergekommen war, daß er in Smolensk 
einem alten Knegsgeiahrten ein Stück Weißbrot und ein halbes 
Glas Rotwein verweigerte. Schon früher hatte freilich auch er 
selbst die Ertahrung machen müssen, daß nur der Tod umsonst 
sei. In ^X^isma, wo er mit einigen Offizieren Nachtquartier ge« 
sudit, war ihm aus einem verrammelten Hause die Antwort ent^ 
gegen geschallt: »Was wollen die Herren Kameraden? Wenn 
Sie mit Lebensmitteln versehen sind, wollen wir aufmachen.« £rst 
ab diese Fngit befaht werden konnte, war die Xflr des Hau« 
ses geöAict worden, in dem ein junger Offizier yon der sächsle 
fldicn Gilde dn Cotps und ein westfälischer HaupHnann sich's 
be^wein genadii hatten* Sie hatten ein wames Zinwner und Stall 
und Fvtter ftr dfe Ffetde. 

Dieser VorCall ist noch in anderer Hinsicht charakteristisch. 
Bei der augenblicklichen Wertlosigkeit des Geldes, das erst neuen 
Klang erhielt, als man jenseits der Grenzen des alten Rußlands 
wieder mit den polnischen und ^tauischen Juden ip Berührung 
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kam, war man gewisMtmafien in die frühesten Zeiten der Kakur 
ziarfickyenctzt Der Handel bestand jetzt vorwiegend imTanschctt, 
wobei das jeweilige Bedürfnis den Gradmesser des Wertes abgab. 

Mail tauschte alles: Mehlreste gegen Pferdefleisch, abgezähhe 
Schlucke Branntwein gegen h.ilbverhrannte Getreidekömer und 
schlechte Kartofieln; die I cilnahme an dem erbärmlichsten Male 
mußte mit der Lieferung von Zutaten erkauft werden. Wer nicht 
wenigstens noch Kraft genug besaß, um Holz herbeizuschleppen, 
erhielt von den andern nicht einmal die Erlaubnis, ein paar Stun* 
den lang sich vom zauchcndenBiwak^eucr die Augen bciflenunil 
die Fußsohlen verbrennen zu lassen. 

Daß man die Kleider der in jeder Nacht Vcrschiedenai dinch« 
wählte, um sich tmtcr ihren Sachen auszusuchen, was man biaii^ 
eben konnte» war natiiilich. Die zunehmende Gefllhliosigkeit 
ging bald einen Schritt weiter. Man beraubte die Sterbenden, die 
Halbloten, zuletzt auch die eimattet am Wege li^endca, den» 
dadurch die letzte Hoffiiung auf Rettung abgesduütlan werden 
mufile* 

Ein Zettel, den ich in einer dem Kriegsarchiv zu München ge« 
hörigen Handschrift gefunden habe, anscheinend ein Auszug aus 
einem mir unbekannt gebliebenen Buche, gibt an, daß die Oflfi* 
ziere des unlängst erwähnten meckienburgischcn Kontingents ver* 
sucht hatten, gegen dieses Unwesen einzuschreiten. Das werden 
auch andere getan haben; aber vergebens. Ein Scherzwort, aber 
eines von denen, bei deren Mitteilung der Hörer zusammenzuckt» 
hef damals durch die ganze Armee. Es betrifft einen sterbenden 
finnzösischen Genend, dem ein Soldat die Stiefel ausziehen will. 
»Aber ich bin ja noch nicht tot,« sagt der hohe Voigesetzte. 
»Weide warten, Herr General, <^ lautete die naive Antwoct des 
tapferen Grenadiers. Bei Smolensk sah Oberst Giuois einen bay« 
risdicn Chevauleger, der Iddcr nicht »wartete«, soswlcni einai 
fyhyTf VT r Tf imdf tt n KanciMlcn ffe Hner Fu ffbf lk lyf^ fing bccsubtu, 
tfotz des scfameizlichen »McinGottl Md&Gottk, das dcrHatty 
tote mit bittender Stimme ausstieß. Schon unter dem 6* Novcadwr 
schreibt General Freysing Aber dfe am Wege enlkrifiet Zurikde^ 
bldbenden: »An Hilfe war nicht zu denken, da ein jeder nur be« 
dacht war, ahnliches Schicksal zu vermeiden, vielmehr wurden 
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diese Unglücklichen, tot oder nicht, auf der Stelle von ihren 
eigenen Kameraden ohne alle Barmherzigkeit geplündert, um 
vielleicht noch ein Stück Brot oder ein Monturstück zu finden.« 

Es fiillt schwer, einem solchen Zeugen zu widersprechen, und 
doch bedürfen derartigeU rteile in der Regel einiger Einschiäiikiiiig* 
Graf Preysing hatte bald Gelegenheit, sich zu überscugen, ein 
wie tikhtigar Rdtagcist in seiner Division noch steckte, so klein 
sie geworden war. Bevor wir aber hieixu, nämlich zudem Kampf 
des i» Armeekorps am Wopfiusse, übergehen, dürfte noch eine 
andere Bemerkung am Platze sein. 

In der Absicht, immer dem eigenen Volke aUes Beste zuzw 
schreiben, sind manche SchrifisteUer, Deutsche wie Franzosen, 
nicht sehen parteiisch ver&hren. WennTiims, SiouR und andere, 
bisweilen auch der gründliche Chambray, denVerlust verzweifelter 
Rückzugsgefechte den Bayern und anderen Deutschen in die 
Schuhe schieben, so zeigen umgekehrt die Autoren der fremden 
Völker eine gewisse Geneigtheit, der französischen Leitung alles 
Mißlingen zuzuschreiben. Wir bestreben uns, auch hierin eine 
Mittellinie einzuhalten. Und von dieser aus wird man über die 
erste Feriode des Rückzugs, mit der wir nun bald abschUeikn, und 
auch über die folgenden sagen dürfen: Das Verdienst des erfolg« 
reichen Durchschlagens ä tout prix, das bei Wiäsma gelang, das 
sich bei Krasnoi und am glänzendsten an der Beresina wiedetw 
liokn wild, wird trotz der gewiß wertvollen Beihilfe der I>eulschen 
in ctster Unie der Initiative der Franzosen zuzuschreiben sein, in 
denen — allgemein gesprochen — der Geist des grofien Heeres 
und dessen Bcgdstefw^Bkr seinen Kaiser reiner glühte ab in den 
%ffj|iyii dcf mttnmfffhlfffndfii ftiin^fftgicnfffifnt Es wtoc T orh eit;, 
zu der nur flbernatioiiale Eitelkeit fiihhrenkünnte.datan zu sweifdn. 
Aber dieselbe Torheit hat auf der andern Seite bisweilen dazu vei» 
leitet,attch dieVRlligkeit derdeutschenTruppen inZweifel zu ziehen. 
Mit Unrecht. Wenn schon an sich ihre Soldatentreue gegen einen 
fremden Kriegsherrn hoch bewertet werden muß, so w^rcn sie über* 
haupt in allem, was Ordnungund Unterordnung betrifft, den t ran^ 
zosen überlegen, wobei man höchstens die alte Garde ausnehmen 
darf, die von allen Truppenverbänden am lestesten zusammcnge* 

hal ten ha t, fr ci l ich au c h,wic wir wiss en, a m lä ng s t cageschont wurde. 
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Fs liegt mir fem, etwa behaupten 2u wollen, daß das Veiv 
hnltnis des fran2Ö<;i«;chen Soldaten zu seinen Vorgesetzten durch* 
gehends ein schlechtes gewesen sei. Auch unter den Franzosen 
sind balle nicht selten, wo verwundete Offiziere von ihren Leuten 
tagelang auf den Schultern getragen wurden. Aber auch Beispiele 
vom Gegenteil anzuführen hält nicht schwer. Suckow will gehört 
haben, daß selbst Grenadiere der alten Garde, schon inGschatsk, 
efaMn Stabsoffizier von ihrem Feuer w^wiesen, der Bkt sdncn 
Gcneial und dessen Stilte flatz veilangte. Und der Hauptmann 
CoioNET, der Hetatisgeber der wcUbekannlen »Hefte«» hat 
sehen, wie ein entkräftet niedersinkender ftanzosischer Oberst 
von seinen eigenen drei Burschen vor dem Verscheiden in schäm» 
loserWeise aosgcnuibt wurde. Falk dieser Artsind mirauf deutscher 
Seite nur wenige bekannt geworden. Im Gegensatz dazu wird 
von den schreibenden Offizieren fortwährend hervorgehoben, daß 
das Verhalten des gemeinen Mannes ilmen gegenüber ein respekt« 
volles geblieben sei. 

Seltene Ausnahmen bestätigten auch hier nur die Regel. Der 
Deutsche hat eben mehr Autoritätsgefüh! als der Franzose; die 
achtungsvolle Scheu vor Hohcrgestelltcn, auch vor geistig über« 
legenen Personen, vor allen, die »etwas zu sagen haben«, liegt 
ÜimimBUite. 

Besonders zahlreich sind die Beispiele der Aufopierung von 
Burschen fttr ihre Offiziere. Mancher Leutnant eines YomAiBiea, 
Kavallerieregiments verdankte seinem »Kerl« das Leben. Pepplers 
Bttische WsimwiiN starb, als er eben auf Händen und Füßen liin« 
kriechen wollte, um etwas Schnee zu Kodiwasser 6kr seinen Offi» 
zier mffflmmffnxwktatzcn. Sehr chara k t ctistl sA ist audi, dafi 
hochgestellte französische Offiziere gern deutsche Soldaten ab 
Diener annahmen. Graf Namonnb wufite es dem Genend Thiel« 
MANN nicht Dank genug, daß er ihm einen treuen Sadiaen ver* 
schaffte, der dem französischen Grafen das Leben rettete. Weniger 
zuverlässig waren die nicht dem Militirstande angchörigen Be* 
dienten, die viele Offiziere mitgenommen hatten. Unter diesen 
gab es natürlich viele tragwürdige Existenzen, die ihren Herren 
mit den Pferden und Habseligkeiten durchgingen, auch sonst 
allerhand Nichtsnutzigkeiten verübten. 
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Doch auch in dieser Klasse stehen den schlechten Subjekten 
treue Leute gegenüber, die, wenn sie stahlen, es Bir ihre Herren 
Uten, die noch immer in die umliegenden ^9(^der streiften und 
um ein Bfindelchcn Heu der Gefihr trotzten, Ton den wütenden 
Bauern erschlagen zu werden. Mancher ist nicht wiedelgekommen, 
und sein Herr hat ihm tiautignadigesehen. Ein tMUff Beispide von 
Mannentreue dieser Art mögen hier ^dch angefthrt werden, ob# 
wohl sie einer etwas späteren Zeit angehören. Der Hauptmann 

LiNStNGEN hatte einen Diener Springmann, den er am 21. No« 
vember, da ernicht mehr weiter konnte, zurücklassen mußte: »Die 
Trennung ging mir nahe.« Aber wie gerührt wurde er, als ihm der 
kranke Mann zwei T^ge darauf seinen KafFeebeutcl mit KaBee 
nachschickte. Man muß sich die Umstände vergegenwärtigen, um 
die Größe dieses an sich geringfügigen Zeichens von Anhäng« 
lichkeit zu begreifen. Eine Geschichte älmlicher Art wird der Leser 
auf einer der nächsten Seiten finden. 

So sind wir wieder in die Nähe von Smolensk gekommen. Be» 
vor wir aber mit der großen Armee, die trotz des ausgestandenen 
Ungemachs noch immer etwa 50000 Streiter zahhe, in die Stadt 
einrßcken, haben wir noch einen Umweg zu machen, den dcrVIzc* 
könig EuoBN, der in Dorogobusch nordwärts von der großen 
Straße abbog, über Duchowtschina einschlug. Er sollte aufWItebsk 
marschleren, um sich nütVIcroK zu vereinigen ; dodi wurde dieser 
Plan aufgegeben, da während des Marsches die Nachricht einlief, 
daßWitebsk von den Küssen schon genommen worden war Dieser 
Zug sollte eine tragischeW endung nehmen, welche die noch einiger« 
maßen respektable Kraft des 4. Armeekorps brach und auch der 
dabei befindlichen Division Preysing den Todesstoß ver^<etzte. 
Das Korps hatte den Wop zu überschreiten, an sich ein elendes 
Rinnsal, das aber infolge des Schneefalls angeschwollen war und 
mit seinen steilen Ufern ein beträchtliches Hindernis bot. Wieder 
eine schöne Gelegenheit fiir Platows Kosaken über den Feind her» 
zufidkn und unter Bagagen, Troß und Nachzfigkm aufinifaumcn. 

Ober die Vorginge am Wof» wird am besten eine klare schöne 
Schilderung WmNMANNS orientieren, die zu^elch die eben vet» 
arpochene Geschichte von der rührenden Treue der beiden Be» 
dienten des Hauptmanns und noch ein paar andere Züge ihm 
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liehen Genres einschließt: »Am S.November,« so beginnt der 
wackere Batteriechef seine iMeldung, »setzten wir unseren Marsch 
bis an da«; Flülkhen \X'op fort, wo wir abends .inkamen und am 
Ufer biwakierten. Ein durchdringender Wind machte unsere 
Glieder erstarren, ich zog daher nach aufgefahrenem Park mich 
mit der Nachhut in einen nahen Tannenwald zurück. Wir töteten 
ein F£eid zu unserer Nahrung und benutzten die Protzen der 
zwei (tags zuvor) zurückgelassenen Gcsdifitzc als Bwnnhalx, da 
das gefrorene Rchteniwix sdiiechteidiQgs nicht zu benutzen war. 
Meine Offiziere lagerten sich mit mir, und nach einer Ideinen 
Mahlzeit, aus der gebratenen Leber des Pferdes bestehend, er* 
quiekte bald der Schlaf unsere Glieder. Als ich am 9. November 
erwachte, fimd ich meinen mehrjährigen treuen und anhanglichen 
Diener ezstattt, tot unter mir liegen. In dem Bhrak meiner Mam^ 
Schaft sah es gleichfalls traurig aus ; mehrere Kanoniere waren er« 
froren, andere so erstarrt, daß sie ihre Glieder nicht rühren 
konnten. Die Soldaten beschworen mich, ihnen in diesem Elende 
beizustehen. Ich suchte sie, so gut es ging, mit der Aussicht auf 
bessere Tage zu trösten und ermahnte sie, standhaft zu bleiben. 
Nun begaben wir uns zu unseren ( icschützen und traien Anstalt, 
uns in Marsch zu setzen, als plötzlich ein starkes Krachen unsere 
Au ^erksamkdt erregte und wir sahen, daß die über den Wop 
erbaute Brücke zusammenstürzte. Dieser Unfall war um so fattaler, 
als uns Hetman Platow bald mit seinen Reiterscharen Iwftig maß 
gtiflFundaoldieauch schon jenseits desWop gegen uns heranzogen. 
Diesen vielseitigen Ge£üuen zu begegnen, wurde beschlossen» 
die Division Broussier* dem uns im Rikken angreifenden Feinde 
entgegenzustellen, mit dem übrigen Teile des Armeekorps durch 
den Fluß zu setzen. 

"Wir iahen denMzekönig mit der Suite durch die Fluten reüen 
und seine Garden, his an die Brust im Wasser, die Waffen über 
den Köpfen haltend, ihm folgen. Es war augenscheinlich, daß 
durch dieses tiefe Wasser mit sumpfigem Grunde kein Fahrzeug 
kommen konnte, da schon mehrere Wagen, die die Durchfahrt 
versucht hatten, im Flusse fest stecken geblieben waren, ich mußte 

' Die Division Broussier war die 14.dcr pofieu Anaee wndg c li g tieghkfc» 
falls zum Korps Eupim. 
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jetzt also auch meine Geschütze für verloren geben, ließ die Pferde 
ausspannen und sie behufs des Durchganges durch den Fluß an 
die Mannschaft verteilen. Wir Offiziere eilten an das steile Fluß« 
ufer hinab, an dem schon tausend gedrängt aneinander standen^ 
stumm in die Wellen starrend, auf denen die Eisschollen trieben. 

'Wir setzten sofort duich den Fluß und schlössen uns drüben 
an die schwachen Übemste unserer Kavallerie an, die unter Ge» 
neial FkEYSiNG bereits dort veisanunelt waren. Nun führte uns 
derVizekonig den auch hier schon anrückenden Kosaken ent» 
gegen. In ihrer Nähe angelangt, marschierten wir auf und tt* 
hielten Befehl, duich Zurückhaltung dieser feindlichen Reiterd 
den Ohergang des Korps von dieser Seite zu schüktzen. In der 
Stellung, die wir zu behaupten hatten, froren uns in Bälde die 
Kleider am Körper zu Eis. Dennoch hielten wir einige Stunden 
hieraus, bis die Kosaken abzogen. Mittlerweile hatte das 4. Armee* 
korps, mit Ausnahme der mit dem Feind engagierten Division 
Broussier, den Fluß durchw.^tet. Viele Menschen erlagen ihrer 
Schwäche und gingen in den Wellen zugrunde, auch verlor das 
Korps hier fast alle seme Geschütze, Wagen, Munition, Bagage, 
ja, selbst viele Waffen der Infanterie. Nach dem Übergange 
lagerten sich die von Nässe und Frost durchdrungenen Soldaten 
im Umkreis von zwei groikn, in Brand gesetzten Dörfern, um 
sich an den Flammen wiedw zu trocknen und zu erwännen. Auch 
wir Bayern eilten jetzt einem dieser Dörfer zu und suchten unsere 
starren Gliedmafien wieder zu beleben. 

Ichhatte beidem Oberzuge (sk!) über denWop nichts vonmeiner 
Bagage mitgenonmien und entbehrte jetzt VC^Steche und Kleider. 
Der meine Pferde besorgende Diener hatte dieses bemerkt, ent^ 
femte sich mit einem der Tiere heimlich aus dem Biwak, setzte 
mit Lebensgefahr noch einmal über den Wop, holte auf dem ver» 
lassenen Parkplatze meinen Mantelsack und brachte ihn mir her* 
über, welcher edlen Tat emen Platz in diesen Blattern einzuräumen 
ich nicht umhin kann; der brave Mann hieß Nikolaus Hörmann.« 

General Prt ysing, der den 9. November mit der Bcrcsina vers 
gleicht, wäre an dem Tage seihst beinahe gefangen worden. Es 
war auf dem Weitermarsche nach Duchowtschina. Hören wir daiK 
über die — vom Grafen Preysing selbst bestätigten — Worte seines 
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Retters, des Majors v. Bieber: »Plötzlich zeigten sich mehrere 
Kosaken im Intervall zwischen der Avantgarde, die die Kavallerie 
bildete, und dem Gros des 4. Armeekorps. iMehrcrc Infanteristen, 
die daselbst marschierten, wurden bereits niedergestochen, und 
Generai f reysing würde entweder gleiches Schicksal oder Ge« 
langenschaft zuteil geworden sein. In diesem Augenblicke 
sammelte ich von den Zerstreuten in der größten Eile ungefalur 
20 Untero£fizicteund Gemeine, welchen sich drei firaazötische Gen* 
dttmen rugeseUten, und machte auf die über 50 Mann staikeii Ko» 
lakcn eine so EMcke Attacke» doB sdbc «if ZOSdintt AnnahctiUD^ 
diftF h iicil*t i*p y Tf HiffdiiTch Btf liff ilf h itif KoauniitillcillonwlMlnr 
YoUkommenket, Genend FEMvmowmdeder miWfch$l»n La^gecat» 
Btocp und yiele Infimtciiiten und auch die Handpfefde gcitttet<g 
AmlO. gegeaSUhriiiciiiiiittags, meldet Obetleiiliiaiitv.FLOiow, 
ward in Dvdumtadiina eingerUdrt. Nach einem notwendigen 
Rasttage brach alles am 12. um 2 Uhr früh wieder auf Wieder 
gab es das schon oft gesehene Schaustück einer brennenden Stadt, 
das aber der örtlichen Umstände halber den Rang einer Extra* 
Vorstellung beanspruchen darf Die meisten waren zu stumpf, 
um hinzuschauen; aber zwei Manner von Bildung, ein Deutscher 
und ein Franzose, haben uns den feenhaften Hmdruck dieses 
wildschönen Wintermärchens autbewahrt »Ob wir schon an die 
von Feuersbrünsten gewöhnt waren«, schreibt EugInb 
Labaume, »so konnten wir uns doch nicht enthalten, über das 
schreckliche, aber (»richtige Schauspiel in Erstaunen zu geraten» 
das in dar Finsicfnis ein mit Schnee bedeckter Wald gewaluüie, 
ab er von Hammenstromen erleuchtet wurde. Alle Bäume waren 
in eine dicke Eisrinde gehüllt, blendeten das Auge und brachten, 
wie durch ein Prisma, die Icbbaficstcn Faibcn in den fieinsleii 
Sdiattietungen hervor. Die Aste der Bicken hinfen, wie Jene der 
Trauerweiden, in Gesteh von Gimndolen auf die Erde herab, 
vnd die Eiszapfen , auf die das licht fiel, bildeten um uns her 
einen Regen von Diamanten, Strahlen und Funken.« Kürzer und 
emiacher sagt Graf Pki ysing: »Die hinter uns m hellen Flammen 
stehende Stadt, sowie alle Dörfer und Schlösser zur Seite, beleuch* 
teten diesen Marsch in der stock finstern, mit fiißtiefem Schnee 
belegten (1) Nacht auf eine furchtechch schöne Art« 
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Die herbe Schönheit der nordischen Winterlandschaft mußte 
freilich unter den obwaltenden Verhähnissen viel an poetischem 
Reiz verlieren. Sehnsüchtig gedachten die Bayern der fernen 
Heimat. Manchmal äußerte sich das auf drastische Weise. Es 
ist herzerfirischend, wenn man einmal eine komische Scene in das 
tie£emste Drama einschieben kann. Kommt da es muß kurz 
vor dem Abmaisch nadi Duchowtschina gewesen sein — der sich 
uberall herumtreibende Suckow mit ein paar Offizieren vom 
4. Chevaulcgersrcgiment» dessen Standort Augsburg war» Im 
Biwak zusammen. »Das heftige Schneegestöber verhinderte das 
heile Auflodern einer erwärmenden Flamme, und, trübe gestimmt, 
schauten alle in das rauchende Feuer. Da erschallte pl&tzlidi eine 
dumpfe Stimme aus unserem Kreise; es war diejenige eines Che« 
vaulegers, welchen ich mit A. bezeichnen wiU. A. : Aber das 
ist ä Sauleben!' Sein Kamerad B. antwortete: ,Das ist freilich a 
rechts Sauleben.' A.: Jetzt möcht' i no beim Storchenwirt sitzen 
in Augsburg.' B. : J wollt' emal gar nix sagen vom Storchenwirt, 
wenn i no beim Bräu saß' 1« 

Ein anderes Histörchen dieses Genres, dessen Held ein treu« 
herziger Schwabe war, verdanken wir ebenfalls Karl v. Suckow: 
Da saß, gleichfalls im Biwak, ein württembeigischer Hauptmann, 
klein von Gestalt, aber ein großer Gouimand vor dem Herrn. Der 
malte sidi am nächtlichen Feuer, »wo er of^ nicht fibcr das Fiag^ 
ment eines Ffiodeschenkels verfligte«, mit sichtlichem Behagen 
die Gerichte aus, die er nach der Heimkehr in seiner Garnison^ 
Stadt Gmiind im Gasthof bestellen wolle. Und »vor allem muß 
mir meine Frau, sowie ich nach Hause komme, sogleich einen 
Zwiebelkuchen backen«. Der Arme sollte Gmünd, Gattin und 
Zwiebelkuchen nicht wiedersehen! 

Diese vereinzelt immer wieder vorkommenden Ausbrüche von 
Humor dürften beweisen, daß trotz des täglichen Hinsterbens 
von Hunderten und Tausenden in den Herzen der Übriggeblie? 
benen noch nicht alle Hoffnung geschwunden war. Man rech« 
nete aufWinterquartiere hinter dem Dnieper und vor allem auf 
Smolensk selbst, wo ein längerer Halt gemacht und, wie alle Welt 
glaubte, Lebensmittel genug vorhanden wären, um die Not zu 
beseitigen. Mit rührender Naivität hing der gemeine Mann an 
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diesem Glauben. ä>Ruhetage sollten kommen bei warmen Kaminen 
und vollen Fleischtöpfen«, träumten die westfälischen Jäger. Auch . 
Prinz ¥.M\L hatte seinen Hessen versichert, daß in Smolensk »die 
reichlich gefüllten Magazine es ihnen an nichts mehr iehlen lassoi 

würden«. 

Bittere Enttäuschung wartete der wegmüden Wanderer, aIs sie, 
zum Teil von den Kosaken bis an die Petersburger Vozstadt va» 
folgt, vor der Stadt duhdMgmJvaigftMa eintrafen. 
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VON DER STADT DER HEILIGEN JUNG* 
irRAU BIS ZUM Uf ER DER BERESINA. 



Scbon der äitOcte Anblick von Smolcnsk war so uneffreiilich 
wie möglidi. Das beriditen selbst diejenigen, die» aus iigend 
daemGritiide derAtmeevonniseilend, noch vor der Hauptmasse 
des Heeres eintrafen. ^ Zu diesen iiatte Hauptmann Brandt gehört. 

der als Verwundeter vorausgeschickt war und am 4. November in 
dem »Pestiothe« ankam. Auch Martens, der vier Tage später an* 
langte, findet zwar Quartier im württembergischen Spital, doch 
waren darin die Zustände derart, da(> schon ein besonderer Appetit 
dazu gehörte, um die am Kamm zubereitete Brotsuppe schmück? 
halt zu finden. Indes ging es den Genannten noch leidlich, und 
auch das württembergische Generalkommando fand gute Unter» 
kunft und genügende Speisen, bei deren Verteilung sich jener 
eigentümliche Auftritt zutn^, wo der sonst so biedere Roos 
seinem Kameraden v. Reinhardt Wein und Brot verweigerte. 

Ganz andere Scencn spielten sicli ab, als die große Masse der 
Pilger vor den Stadtloren erschien, die auf Napoleons Befehl ge» 
schlössen und von Gardisten bewacht wurden. Flilche erschollen 
an den Toren. Immer diese Garde, die bevorzugt wurde! So hieB 
es unter Offizieren, deutschen wie firanzfisischen. Bei dem ge« 
meinen Manne machte sidi die Erbitterung in den ungerechtesten 
Beschuldigungen Luft: »Allen Gefahren mußten wir die Stime 
bieten ; den schneidendsten Hunger und das bitterste Elend mußten 
wir ertragen. Und diese Gäste konnten weder Brot nocii Fleisch 
noch Branntwein entbehren, und Biwakieren um diese Zeit war 
ihnen eine unerträgliche S.iche.« So sagt der Jager Fleck. Und auf 
der folgenden Seite seines Huclies steht zu lesen: -»Wir marschier* 
ten weiter (ein paar Tage danach) und kamen an eine Stelle, w o 
die französischen Garden in dieser Nacht gelegen hatten. Da 
fanden wir eine große Anzahl festgefrorener Leichen.« Es war 
das Unglück, das so ungerecht machte, und zudem, wie begründet 
oder unbegründet die Klagen auch waren: der Kaiser liatte 

' Man vcrgl. auch d.is S !49 bei C Gelegenheit dcs F.inriickcns der Mctor« 
sehen 1 ruppcn in Srooicn^k Gv'üagte. 
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jetzt mehr noch als früher — alle Ursache, sich wenigstens eine 
leistungsfähige Truppe zu erhalten. 

Ein Blick auf die allgemeine Lage wird das bestätigen. In den 
letzten Tagen hatten sich die Hiobsposten gehäuft. Wir wollen 
hkr gar nicht von der MALETSchen »Verschwörung« in Paris reden, 
einem nach ein paar Stunden unlerdrQcktenMilitärpiitsch, inWahr» 
heit der Ausgeburt eines himvefbnnnten Menschen, dem sich eine 
kleine Gruppe Unzufriedener und ZurOdcgesetzter angeschlossen 
hatte. Tausendmal emster waren die in der Nähe drohenden Ge* 
lüirsn. Zwischen VPlisma und Dorogobusch hatte der Kaiser er» 
fidiren, daß Victor, den er Oudinot zu Hilfe geschickt, sich ^on 
Wittoenstun hatte schlagen lassen; jetzt erfuhr er auch die Eiiy 
nähme von Witebsk, wodurch Eugens Marsch auf diese Stadt 
zwecklos geworden war. Immer enger zog sich der Kreis der Feinde 
um das geschwächte 1 leer zusammen, das der Kaiser mit aller Ge« 
walt wieder in leidliche Verlassung zu bringen sich bemühte. Der 
Versuch geriet um so schlechter, als die Russen in der Nahe von 
Smolensk eine Reihe größerer Transporte iui die Armee abge« 
fangen hatten. 

In und um Smolensk hatte der Kaiser große Magazine anlegen 
lassen, deren Bestände aber infolge der erwähnten Unglücksfiille 
und dank der nun einmal miserabel schlechten Verwaltung weder 
seincnErwartungen noch den Bedür&issen entsprachen. Er wollte 
einen Proviantmeistcr erschießen lassen: aber der Tod dieses Men# 
sehen hatte den fehlenden Ftoviant nicht ersetzt. So wurde denn 
vor allem wieder die Garde versorgt, und die anderen Truppen 
hatten zu warten. 

»Wk mußten uns f&r heute mit dem Versprechen begnügen, 
morgen Reis, MeU und Branntwein finsen zu können,« notiert 
am 13. November der bayrische Oberleutnant v. Flotow in sein 
Tagebuch. Und am 14.: »Wir erhielten von den gestern verspro* 
ebenen vivres nicht d.is Geringste « Ein Gleiches hatte sich bei 
anderen Truppen kör pern abgespielt, z. B. den Westfalen und 
Hessen. Dazu kam, daß die ersteren sofort an die Straße von Jelnia 
vorgeschoben wurden, zur Unterstützung einer dort noch stehen* 
den iranzösischenAbteilungCunterCeneral Baraguay D'Haiiers), 
von der indes ein Teil diuch die Russen abgesclmitlcn wurde. 
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So wurden die Westfalen des Vorteils einer Unterkunft in warmen 
Häusern völlig beraubt Nicht viel besser eiging es den Hessen, 
die am 1 3* um 4 Uhr morgens mit der jungen Garde in eine »Alert* 
Position« rückten und mit nüchternem Magen Ober vier Stunden 
»bis xum Gefrieren des Marks in den Knochen« auf einer Stelle 
standen, bevor sie sich zum Rückmarsch in die Quartiere wieder 
in Bewegung setzen durften. Die Härte dieses Befehls wird nur 
noch von seiner Unzweckmäßigkeit fibertroffien: »Unter allen 
Soldaten, die mit SO Patronen in der Tasche ausgerückt waren,« 
sagt Röder, »wäre gewiß kein einziger imstande gewesen, seine 
einmal abgeschossene Flinte wieder zu laden oder auch nur einen 
Augenblick in Anschlag zu bringen. Wir waren alle todmatt, als 
wir einrückten . . . Die Leute bedurften mindestens fünf bis sechs 
Stunden, um sich wieder zu erholen . . . Smolensk kostete uns mit 
seinem Raste mehr Soldaten als die harten Märsche bis dahin.« 

Allerdings fanden nach und nach Austeilungen statt, und auch 
die vor der Stadt liegenden Truppen konnten Detachements nach 
den Magazinen schicken. Wie es aber dabei zuging, hat uns Loss# 
SBRG verraten, der am 13. mit einer Abteilung zum Fassen von 
Lebensmitlein kommandiert worden war; siOestern morgen um 
1 1 Uhr marschierte ich mit den Fourageurs, in Sektionen formiert, 
ab, wurde aber 300 Schritte vom Tore wegen der vlelcnWagen und 
Traineurs zu Fufie und zu Pferde, welche ein« und ausströmten, 
keinen Befehl respektierten und nicht die mindeste Ordnung hitU 
ten, zum Rottenmarsche, ja, bald zum Einzelmarsche genötigt. Nur 
mit der größten Anstrengung gelangte ich in das Innere eines 
durch den Hauptwall führenden Tores, wo ich eine halbe Stunde 
weder rütks, vor; noch seitwärts konnte und die Erhaltung meines 
Lebens vielleicht nur einem Torflügel verdankte, hinter welchen 
ich mit mehreren Franzosen gedrängt wurde, indem im Augen« 
blicke die Ein» und Ausdrängenden sich aller Waffen, besonders 
aber der Seitengewehre und der Fäuste bedienten, um sich Platz 
zu verschaffen, wobei es vieleVerwundungen und Totschläge gab. 
Mehrere Minuten, die mir eine Ewigkeit dtinkten, stand ich hinter 
einem mißhandelten Pferde, welches so schnell und krafitig hinten 
ausschlug, daß ich in der Nähe eines halben Fußes von meinem 
Gesichte wenigstens 20 mal Gelegenheit fiud, die Hufnägel von 
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den Hinterßlßen desselben zu zahlen, olme aoch nur um einen 
Strohhalm breit ausweichen zu können. 

Endlich befreite michdieXorwache der französischen Gicnadiei» 

garde aus meiner verzweifelten Lage. Der daselbst kommandierende 
Kapitän war allen eingehenden I ourageurs des Armeekorps auf 
das kräftigste behilflich, so daß ich nach einem zweistündigen 
Aufenthalte in den Stand gesetztwurde, wenigstens mit dem dritten 
Teile derselben nach dem Magazin abmarschieren zu können, in* 
dem ich die Anordnung traf, daß die noch Kommenden nachge* 
führt wurden. Nur noch Mehl fand ich in demselben, auch noch 
einige Sädce und Tücher zum Tragen desselben, die aber mehr 
durch gewaltsame Mittel als durch Güte in meinen Besitz kamen. 
Es war abends 7 Uhr, als ich mit ungefähr der Hälfte der Foura« 
geuis wieder das Tor und den Platz eireichte, von welchem ich 
mofgens um 11 Uhr abmarschiert war.« Die Division» die die 
Lebensmittel emp&ngen sollte, war inzwischen weitennafschiertl 

Das war das Bild einer »legelrechten« Fassung von Lebens» 
mittein. Bald erschienen die Isolierten. Sie wurden abgewiesen. 
Aber sie drangen in immer größeren Massen in die Stadt ein, 
nahmen, was ihnen verweigert wurde, entrissen den Beauftragten 
ihre mit Mühe errungenen Schätze wieder. Schließlich war es ein 
Kampf aller gegen alle, der sich von den Magazinen auf die Straßen 
fortpflanzte und dort in wilde Raufereien unter den Hungrigen 
ausartete. Kluge Leute schauten sich das aus der Feme mit an und 
kauften lieber von den an der Quelle sitzenden Gardisten, die 
gegen Bezahlung bereitwillig von dem Erbeuteten abgaben, oder 
von den Marketendern, die sich auf gleichem Wege verproviantiert 
hatten und mit starken Profiten weiterverlcauften. 

Oder sie sahen, wo sonst etwas zu bekommen war, wobei die 
Wahl der Mittel nicht in Betracht kam. Es war doch schon so weit 
gekonunen, daß bei der Ankunft vor der Stadt selbst höhere 
württembergische Offiziere einen in der Fahrt begriffenen Four» 
gon, in dem sie Lebensmittel veimuteten, ein&ch aufbrachen und 
den Inhalt unter sich verteilten. Karl v. Suckow hat dabei milge* 
holfen. Unter dem gemeinen Kriegsvolke aller Nationen ging es 
natürlich noch anders her. Fälle von Totschlag um Eßwaren ge^ 
hörten ja längst nicht mehr zu den Seltenheiten. Schon vor Doro^ 
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gübusch *;.ih Roos einen 1 ramsoldaten seineni Kameraden um ein 
Stück Brot den Kopf spalten. Die Fälle häulten sich in bmolensk. 
»Wer in dieser Möxdcigrube«, sagt der mit etwas struppigem 
Pinsel fluknde Scigcant Limu, »ein Stück Bcot in den Mund 
steckte, so daß es von andern geteben wurde» der wurde cIb£kIi 
müdem Kolben niedeigeichlagen und flun das Essen abgenommen. 
Ja« iff^iKhew Fnchligf mm wwrdf der Mund gg^finet und ihm das 
Eßbare, das er in dn Zähnen bkk, noch berausgcncmunen und 
von dem Mdider verzehrt leb habe mehroe der bkr geschilderten 
Morde und Beranbungen in der kunen Zeit» wo 
wir» mit eigenen Augen gefcbea.« 

Der SMS dieser Episode ist eines Aktes ans der GMen» 
dämmening würdig. Da an ein Bleiben in Smoiensk nicht zu 
denken war, zog die Armee auf ihrem Leidenswege weiter, vorn 
die Westfalen, hieraui die Garden, erst die alte, dann die junge, 
dann Eugen und Davout, Nfy sollte bis zuletzt bleiben und vor 
seinem Abzug die Festungsw erke zerstören und die zurück^es 
lassene Munition vernichten. Eine i^roße Anzahl von Geschiitzen 
wurde wieder unbrauchbar gemacht, ir aber du 1: aur, der auf dem 
RAcksng unermüdlich skizzierte, hat in einer wirkungsvollen Zeiche 
mnig diese traurige Arbeit dargesteUt, wie die Kanoniere auf den 
Üef verschneMca V(^aUen die Kanonen vernageln und die Lafetten 
in Bimd •ctwn. Unter cka am Orte noch Zurttckgebbebcnen» 
meist Nacbzflgkm» Weibern und Kindern» wuchs die Anfin^ung 
vuii Stande XU Stunde. Mit »Ratloiigkcit und Schrecken« sah man 
dem bevontehenden Schicksal entgegen, »wenn die Mauern gt» 
sprengt und die Stadt dem Feuer Ubergcben» dann der Fdnd mit 
der Eibitteruag eindringen wtede» die die völlige ZcmSrung von 
Smoiensk CAseugcn mfisse»« 

Aus den Hospitälern war wieder mitgeschleppt, was transpor» 
tabel war. Aber Tau sende mußten zurückgelassen werden. An den 
Türen wurden Zettel befestigt, um inden verschiedensten Sprachen 
die Kranken den russischen Behörden zu empfehlen, ßei den 
Franzosen hat der Chefarzt I akkiy hierlur gesorgt. Auch die 
Deutschen wollten ihren Kranken Leeses schwache Schutzmittel 
nicht vorenthalten. Hinsichtlich der Württemberger schreibt cia# 
rüber Heinilch v. Roos: »Wit mufiicn an 50 Menschen hier zu# 
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rückUssen, 2u welchen ein Unterarzt, mit einem Schreiben »n die 
russischen Militärbehörden versehen, kommandiert wurde. Kr er* 
bot Sich dazu Irciwiihg und mit vielem Mute; es wurde ihm eine 
beträchtliche Anzahl Dukaten anvertraut, um, wo möghch, seinen 
Kranken damit zu Hüte kommen zu können. Aber als von unserer 
Seite alle Smolensk verlassen hatten, verlor auch er seinen Mut, 
ließ seine Kranken im Stich und schhch davon.« 

Dem pflichtvergessenen Ärzte weiden mildernde Umstände zu« 
gebilligt werden müssen, wenn man erwägt, daß der barbarische 
Feind nach dem Abzug der letzten VerteicUg^ inSmoknsk wie in 
Moskau alles niedcnnachte. viele unserer Landsleute bei dem 
Blutbad umgekomment wird sidi audli wolil annihccnd nifutflf 
ermitteln lassen. 

Dagegen wollen wir nunmcbr «be Signatur der lösenden Rfick« 
zugspciiode In den Grundlinien friits<yllm. 

Napouoi« Anstrengungen, den in Smolensle zunauneniulefi* 
den Menschenstrom einzudämmen, waren nicht ganz ohne Erfolg 
geblieben. Mit seiner gewohnten Energie versuchte der Kaiser die 
Truppenverbände zu reformieren, wobei die Rahmen immer enger 
gespannt, aus den Divisionen Regimenter, zuletzt Bataillone 
wurden, in denen die Othziere immer tiefer im Range herab* 
stiegen. In der Kavallerie waren schon vor der Ankunft ui Smo* 
len&k die noch brauchbaren Mannschaften der ehemaligen vier 
Reiterkorps zu einem einzigen unter Latour^Maubourg ver« 
schmolzen worden, das etwa die Stärke von ein bis zwei Regi« 
mentem besaß. Die übrigen Reiter dieser Korps waren als Cadres 
unter den Befiehl StoAsriANis gesteUt worden. Daneben hatten 
einzelne Truppen eine Art von Sonderstellung bewahrt DerGc« 
nend v.Thieuiann hatte es bei dem Kaiser dinclig^sctzt, dafiaHe 
bei dem neuen Detschemcnt SteAsnANi nicht un t ei g cb rachten 0£> 
fiziere als sogcoanntc »Cadres des 4. KavaUerkkoips* unter seinen 
Befehl gestellt wurden. Von großer Bedeutung war das alles 
nicht; denn obwohl sich die Reste der Schwadronen auch noch 
an den folgenden Kämpfen beteiligt haben, waren sie viel zu 
schwach, um noch namhafte iirioige zu erzielen, und erst die 
spätere Vereinigung mit den Korps von Oudinüt und Victor 
iiat dem ruinierten Hauptheere noch einmal eine etwas stärkere 
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K,=t\villerietruppc zugetuhrt, die sich an der Bercsina glänzend be* 
wahren sollte. Unter diesen Umständen kann der Weg, den die 
Kommandeurs einzelner Regimenter zur Erhaltung ihrer wenigen 
Mannschaft einschlugen, gebilligt werden. Er bestand darin, daß 
sie ihre Leute einzeln nach und nach an sich zogen und seitwärts 
der großen Straße ein besseres Fortkommen suchten. Auf diesem 
Wege gelang es dem westfälischen General v. Hammerstein, seine 
zur Zeit auf 100 Fferde reduzierte Reiterbrigade noch einiger« 
maßen zusammen und in leidlichem Zustande zu erhalten. Auch 
der preußische Major v. Werder hielt noch eine kleine Zahl seiner 
Ulanen geschlossen beieinander. So werden die Reste dieser 
Truppen an der Bercsina immerhin noch erkennbar sein» während 
die große Mehrzahl der übrigen Kavallerieregimenter schon £»t 
spurlos verschwunden war. 

In diese Zeit — nur wenig später — ^t auch die Bildung der 
escadron sacre, der »heiligen Schar«, die zur unmittelbaren Be* 
deckung des Kaisers aus berittenen OHizieren gebildet wurde. 
Von Deutschen sind besonders Bayern hei ihr eingetreten, auch 
Sachsen, unter ihnen der tapfere Schei in , und einige wenige Of* 
fiziere des preußischen Husarenregiments. Natürlich war das Aus* 
sehen dieser Truppe sehr buntscheckig, und als sie einst vor 
dem vorbeifahrenden Kaiser Honneurs machte, fiel die Ehren« 
bezeiigung ziemlich kläglich aus. »Jedergarcfe d'honneur^, schreibt 
der preußische Leutnant v. KALCKREtmi, der dabei zugegen war, 
»zog sein Schwert von einer andern Stelle heraus als sein Neben« 
mann. Aus Bequemlichkeit, größtenteils aber aus Körperschwäche 
hatten &st alle ihre Pallasche und Säbel an den Satteln befestigt, 
um nicht von dem Druck der Degenkoppel zu leiden und auch 
bequemer att£r und absteigen zu können. Daher sah man einige 
rechts nach den Fistolenhalftem, andere links nach denselben und 
viele hinter ihren Sätteln nach den Mantelsäcken greifen, um ihre 
Klingen zu ziehen. Der Kaiser saß mit dem Könige von Neapel 
in einer Fensterkutsche, die von sechs mageren Rappen gezogen 
wurde, und fuhr längs unserer Front hinauf. Die Türfenster waren 
heruntergelassen und Napoleon dankte kopfneigend aus der* 
selben, als ihm das »vive l Empereur^ entgegenschallte.« 

Der Leutnant v.Kalckreuxh hätte seinen Spott sparen können. 
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Denn der gute Wille dieser Offiziere verdient doch woh! Aner* 
kennung. Militärisch war die rruppc freilich ziemlich wertlos und 
ihr Bestand von kurzer Dauer. An der Beresuu hat auch sie ihr 
Dasein beschlossen. 

Mit scheinbar etwas größerem Erfolge als die Reiterei war in 
Smolensk die Artillerie reformiert worden, die, soweit möglich, 
neue Bespannung erhalten hatte. Noch immer aber war ihre Ge* 
schützzahl — 300 — zu groß» so daß auch diese Truppe alsbald 
wieder abzubröckeln begann. 

Immerhin zählte die Armee bei Ihrem Abziig von Smolensk 
noch etwa 40000 Wa&nträger. wenn man einige in derStedt selbst 
angetroffene und von dort mi^gmonnnene RmatiaiannsAaften 
und eine gewisse Zahl rott Isolierten einschließt, die sich heran« 
gefunden und auf kurze Zeit noch einmal hatten Gewehre in die 
Hand drücken lassen, •* freilich nur, um sie alsbald wieder weg^ 
zuwerfen. Denn der innerste Kern dieses Heeres war kmnk» und 
so machte die Zersetzung reißende Fortschritte. 

Selbst eine scheinbare Gunst der Witterung trug dazu bei, diese 
zu beschleunigen: das Eintreten milderen Wetters, das namcnt* 
lieh während der spateren Marschtage herrschte und in eintir Be* 
Ziehung geradezu verhängnisvoll werden sollte Denn wenn die 
Bcresin.i zugefroren gewesen, so war es ein Kmdcrspiel, hinüber* 
zukommen, während der eistreibende iluii des Heeses Verderben 
wurde. 

Übrigens zeigen die Wetterberichte ein so auffallendes 
Schwanken der Xempetaiur» daß wiederum Irrtümer in den ein# 
zefaien Angaben nicht ausgeschlossen sind. WÜaatd Lossbsro 
unl» dem Datum des 13. November meldet: »VFfar haben sdt 
dem lOtn 15 bis IS^iCIlte«, hat MiuHTsm am 11. »hmeWest» 
iuftc verspürt und gesehen» wie in Smolensk »die langen Eis» 
zapfen von den Dächern herunterfielen.« Schon am 13. toU aber 
nach ihm das Thermometer wieder —22* gezeigt haben, was 
doch kaum recht glaubhaft erscheint, obwohl auch Graf PREYStito 
an demselben Tage die gleiche Eintragung gemacht hat. "Wir 
wollen, ohne die Li nzelkeiten weiter zu diskutieren, den Martens» 
sehen Angaben folgen, die immerhin im wesentlichen das Rieh* 
tige zu treifen scheinen. Noch am 16. meidet dieser Zeuge starken 

58 



Digitized by Google 



Frost, am 1 7. ein Nachlassen dessclbci^, tags daraui* »vollständiges 
Tauwetter«^. Auch am 22. ist die Kahe »nicht übermaßig«. In der 
Nacht vom 25. zum 26., also unmittelbar vor dem Übergang über 
die Beresina, fiel, wie ein anderer Zeuge meldet, »tiefer Schnee«. 

Dieser Temperaturwechsel hatte schlimme Folgen: einmal 
stellten sich alte Kränkelten wieder ein, vor allem die schon auf 
dem Hinmatsch so lästigen Diaiiliöcn. Eine in dieser Hinsicht 
besondeis qualvolle Nacht erlebte v. Burkerskoda in dem kleinen 
Städtchen Liady, wo er sich mit einer Menge von deutsdien und 
französischen Offizieren in einer Bauerohütte einquartiert hatte: 
»An Schlaf war nicht zu denken« einer oder mehrere suchten stets 
nach der Tür und traten in der dunklen Stube den andern auf 
Kopf und Füße. Hitze, Schmerzen, Zank und Gestank machte 
jenes Quartier zur wahren Höllennacht, die zwar auch über* 
standen wurde, wie so manche ahnliche jener Zeit, aber als eine 
der merkwürdigsten von dem General Thi£Lmann in späteren 
Jahren oft erwähnt worden ist.« 

Dazu kamen die gerade jetzt sehr häuhg auf tretenden Katarrhe 
der Atmungsoigane, die den damit Behafteten und ihrer ganzen 
Umgebung die so nötige Nachtruhe raubten. Bei den heftigen 
Hustenanfilllen kamen die unverdauten und oft ekelhaften Spei« 
sen, zu dmcn man In der Not gegri&n, wieder zum Votscbeln. 
Selbst Wunner wurden ausgebrochen, die aus dem schlechten 
Heisch und Brot ihren Eingang in den Körper gefunden hatten. 
Wohl etwas übertrieben, aber doch nicht völlig unrichtig mag 
daher die Bemerkung eines deutschen Augenzeugen erscheinen, 
daß die eingetretene nasse Witterung dem Heere noch mehr ge* 
schadet habe als die vorhergehende Kälte. 

Da wir einmal bei den Krankheiten sind, mögen darüber noch 
ein paar Bemerkungen erlaubt sein. Die große Mehrzahl der bis* 
her gestorbenen Tau sc ade war offenbar der Erschöpfung, dem 
Marasmus, erlegen, als dessen Vorboten sich Schwellungen von 
Gliedern zeigten. Schon zu Anfang des Feldzugs war dem würt« 
tembergischen Stabsarzt Koellreutter das häufige Vorkommen 
solcher »Ödeme« au%e&llcn. Die davon Befallenen blieben an 
den Wegen li^en, wo sie etat nachtriiglich erfroren. Andere Tau« 
sende tötete der Fiost in den Biwaks. 
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Unzähligen Individuen waren einzelne Gliedmaficn ctfrofcn, 
Finger, Zebcn, Naicn, Oliicn, die abfielen oder liiand%wnidcn. 
Leutnant Schbfpu, dertapiiere Veitcld^er des Lazarettt von Mo» 
kray« wnfile ein Lied davoii zu tingen« Halbgenetcni hatte er in 
Moskau den BcUdbl erhahen, einen Tiansport von 24 nit Gold 
beladenen Kassenwagen zu leiten. Auf demMatsdie hatte er das 
Unglück, in einem kleinen Flusse einzubrechen, wobei ihm das 
Wasser in die steifen Stiefel lief:. V.r erfror beide Beine, und da 
an arztliche Hilfe nicht zu denken war, kam der Brand hinzu. 
»Das Fleisch löste sich bis weit auf die Fußspannen hinauf von 
den Zehenknochen unter fijrchterlichen Schmerzen los.« Dank 
seiner Energie ist der Mann in diesem Zustande doch über die 
Bcresina gekommen. 

Das Etfrictcn der Extremitäten wurde zum Teil dadurch hcsi 
vorgera&n, daS die Leute in ihrem Unveistand sich zu nahe an 
die Feuer setzten und nicht in der Nähe warteten, bis sie einiger« 
mafien erwSrmt waren. Gerade diesem Umstände schreibt Laruy 
eine Hauptadiuld an der ungemeinen Vefbidtung der Froste 
schlden zu. Ein französischer Grenadier, der sich vor zu nahen 
BeriUmtugen mit den Biwakfeuem hütete und es voizog, halbe 
Niditc in deren Nähe auf und ab wandelnd zuzubringen, be» 
hauptet, ohne jeden Frostschaden davongekoouncn zu sein« 

Auch eine Legion von anderen Krankheiten wütete unter den 
verwahrlosten Menschen. In den Wagen lagen am Flecktyphus, 
der »Kriegspest«, wie man es damals nannte, erkrankte Offiziere. 
Roes traf einen hieran leidenden württembergischen Hauptmann 
Schmidt in Krasnoi, der flehentlich um einen Trunk bat. »Die 
Lüh in dem engen Räume seiner Kibitke blies mich beim Aul« 
machen wie giftig an,« sagt der Doktor, der von dem immer hii^ 
bereiten Gialcn Schbuer eine Flasche Rotwein üttr den Hauptmann 
bekam. 

Andere Leiden, die, wenigstens mittelbar, den Tod zahlreicher 
Menschen im Gefolge hatten, befielen die Augen. Die Sache be« 
gann in der Regel mit schweren Bindehautkatarrhen, die bei vklcn 
der davon Befallenen H<»nhautentzftndungnach sich zogen. Eine 
Schilderung der Symptome, die wir dem weimariscfaen Regiments* 
atztOsissLiR veidankcn, spficht ganz deutUcb filr diese Leiden: 
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»Das Weiße im Auge«, sagt er, »wurde dunkelrot und schwoU, 
sowie die AugsnÜdtff, an ; es entstand ein juckender und stechen» 
der Schmerz mit vermehrter Tränenabsondening, welche die 
Waagen beständig netzte. Endhch war auch der kleinste iichb 
strahl nkht mehr zu ertragen, und es erfolgte Blindheit.« 

Koos, der sich cbcnfidls mit der Sache beschäftigt, will die Um 
eudi dieser Krankheiten gtoficntellt in dem Aufcndult an 
den Biwak&uem sehen, deren Rauch dte roa dem Anblick der 
bknilend wiiBcn Schneeflehler angegriffenen Angen zur EntzOn» 
dong gebracht hd>e* 

Daß Infektionen aller Art dabei eine Rolle spielten, versteht 
sich. Auch ist unzweifelhaft noch ein anderes Augenleiden auf? 
getreten, die in nördlichen Gegenden häufig vorkommende 
»Schneeblindheit« (Hemeralopie), die den davon Bebllenen, in* 
folge herabgesetzter Empfindlichkeit der Netzhaut, mit Eintritt 
der Dämmerung das Sehen fast unmöghch macht. 

Sei dem, wie ihm wollte : jedenialls wurde eine groiSe Zahl 
Soldaten von Sehschwäche befallen, selbst von Biindsein, das sie 
vdlstindiger Hilflosigkeit übcsaatwortete. »Man sah Leute.« 
sagt Roes, »die ihre Kameraden an Stocken wie Bettler nach sich 
logen.« Bei Zeigender Not wurden diese Unglücklichen yfttß 
Ifffffti. deren Ende der Leser sich selber ausmalen mas. 

Auch die anderenSinnesofganebÜebenyondem eisigen Hauche 
des yi^teit nicht unbciflhit Es gib Individuen, die das Oelidff, 
den Geruch, sogar solche, die den Geschmack ▼erloren hatten. 
In Ictzleicr Hinslcfat will ein bergischcr Sergeant ganz medc# 
wfirdige Dinge erlebt haben. Ein aus Leinsamen b e rei tete s Ge» 
rieht aß er als Linsensuppe, Tabak hielt er ffir Schwarzbrot und 
verschmauste mit dem größten Wohlbehagen einen Kuchen, der 
mit ernenn Stück Seife bereitet war, das er gefunden und iür i:ett 
gehalten hatte. 

Und nun haben wir noch einer Plage zu gedenken, der un< 
ästhetischsten und widerlichsten von allen, die auf sämtlichen 
Teilnehmern der unseligen Heerfahrt lastete und von der, nach 
den Memoiren seines Kammerdieners Constant, selbst Napoleon 
nicht verschont gehbei>cn ist: des massenhaften Ungeziefers, das 
seit dem Tage, wo man den «mischen Boden betreten, sich ein» 
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genistet und bei der ganzlichen Vernachlässigung des äußeren 
Menschen in einer alle Begriffe übersteigenden Weise überhand 
genommen hatte. Suckow nennt dicfte »unerträglich«, die dasan 
den Biwakfeuem duxch die Wime rege g ew or d en e Getier den zu 
ktirzem ScUiiauM Hingestreckten vctunacfate, und Johann von 
BoRCKB entidxleiicb TOT rieh feiber, ab er eines Tages bad, daß 
»sein ganzer KAiperToiiUngezicfariafressai war.« Aitchladicaer 
BeziehiingwareBUrwcltziutändeeiDgekehrfcGiafScHiLaiimcioie, 
daß in bcztig auf die schon yoa Moses crwibnic Flagi in dem 
gegenwärtigen Feldzug der Obergeneral Tor dem Tambcmr nkhti 
nidir voraus habe, und ein a n d eier Mann von guter Erziehung, 
der französische Oberst Gaiois, belächelt die Ungeniertheit mit 
der man sich der Jagd auf die zahllosen kleinen Feinde hingab. 
Doch kann er auch die wahrhaft greuliche Tatsache nicht ver« 
schweigen, daß er sich beim Kratzen einen großen Fetzen aus der 
Nackenhaut gerissen und ihm der durch die Wunde verursachte 
Schmerz geradezu das Gefühl einer Linderung hervorgerufen 
habe. 

Neben den Krankheiten und ähnlichen Beschwerden bot der 
Zustand der Wege neue und beständig wachsende Gefahren. Vor 
Smolensk hatte man in tiefem Schnee gestapft; jetzt äbenogen 
sich die Straßen mit Glatteis: dann verwandelten sie aick in 
Sümpfe, in denen man sogar xu Ugem gezwungen wir. Am 
heikelsten war CS auf dem Glatteis zu wandeln. Hauptmann ROont 
fiel an einem Morgen f&a£tnal, das letste Mal mit einem vier» 
jährigen Kinde anf dem Arm, das er einer Markdendeffiunllle m 
retten versuchte* 

Die Qual der Pferde — auch von diesen muß hier noch ein» 
mal gesprochen werden — erreichte cU'n C Gipfelpunkt. »Unsere 
Pferde«, sagt Martens, ^-'Stü^;ten alle Augenblicke und schlugen 
so derb mit dem Kopfe tiuf das Eis, da(^ ihnen das Blut herunter 
lief und als rote Eiszapfen am Maule hing f< >jMan ist keinen 
Augenblick sicher«, heißt es in einem andern l agebuch, ^>nicht 
gerädert oder von einem stürzenden Pferde totgeschlagen zu 
werden oder Arm und Beine zu brechen.« 

AU das kam zusammen, mn die in Smolensk versuchte Neu« 
Ordnung zu schänden zu machen. Kaum einige Xagemiisciie, 
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und es waren schon wieder über hundert Geschütze stehen ge« 
blieben. Die streitbare Mannschaft hatte sich abermals um starke 
BmchtcÜe Tennindert» und die Masse der Isolierten, tiots der 
ttBgftiiUten Todesfalle, die Tag fiir Tag ihre RcÜMii lichteten — 
aach der Scibsünoid »pkiteiMtflriich fortwährend seine schaut 
hafte RoUc dabei — war besflndlg gewachsen. Immer mehr löste 
rieh das Heer in ehnehieTruppsauf, die, rumdst ausAngehorigen 
dccsdibcs K'^yiiifp'^gftteeii odcir RegiflsstMef bestebcfidf sussflEmicfli' 
Mm. Oflnkie wie Gemeine bildeten sokhe kleinen Gesell» 
uchaftm, mOtt denen sich zumeist ein paar Bewaffiiete fimdm, 
che mit knallenden Gewehren, oft auch nur mit zerbrochenen 
Säbeln und verbogenen Bajonettspitzen ihre schlimmsten Feinde, 
die Kosaken, in respektvoller Entfernung hielten. Es ist wieder 
Faber du Faur, dessen geschickter Stitt einen derartigen Moment 
festgehalten und verewigt hat. Selbst die reguläre russische Ka* 
vallerie heß sich von den kleinsten Heercssphttcm oft genug im* 
ponieren. Ein eigenartiges Geständnis hat in dieser Hinsicht der 
mdii£Kfa erwähnte Livländer LdwsNSTBRN abgelegt: »Die fsaii# 
sosea (md natürlich auch ihre Bundesgenossen) waicii schon so 
hetim te i» daB wir über die Straße hin und her spfcnglen, wo wir 
wollten, und uns Sachen, die uns gerade anstanden, aus den Ko« 
kmncn lietaiishokeii. Der Feind tat zwar hier und da einige 
Sditoe auf nns» die uns aber wenig anfechten. Dann und wann 
hildtltn sich Gruppen von 15 bis 20 Mann, die uns durch ihre 
leste Haltung Achtung geboten. VRr liefien sie zielien und fielen 
dann auf andere, die dch weniger gut verteidigten, solchergestalt 
immer um sie herumschwärmend und ihnen Wagen, Gepicfc und 
andere Beute abnehmend.« 

Das Gesagte bezieht sich auf die Gegend von Krasnoi. Bei 
diesem an der großen Straße gelegenen Orte, wo ja ^chon auf 
dem Hinmarsch ein Treffen vorgefallen war, kam es in der Zeit 
vom 15. bis 18. November zu einer Reihe zum Teil sehr ernst? 
hafter Kämpfe, die man wohl gemeinsam unter dem Namen einer 
Schlacht bei Krasnoi zusammenfaßt. Doch zerfallt diese söge« 
nannte »Schlacht« in sechs verschiedene Aktionen. Die Lage war 
ähnhch wie bei VS^äsma, nur noch weit günstiger als dort fiür die 
Russen, denen es diesmal bd eneigischem Zugreifen bestimmt 
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hätte gelingen mü«i«;en, eins oder mehrere der auch hier in weiten 
Abständen marschierenden ieindhchen Korps abzuschneiden, viel^ 
leicht gar Napoleon selbst zu fassen. Aber vor diesem Triumphe 
zitterte Kinrusow. So beschränkte er sich wieder auf eine Anzahl 
gegen die einzelnen französischen Abteilungen gefilhrter Stöße, 
die zwar dem angegriffenen Gegner neue schwere Wunden bei« 
brachten, aber, im lichte der Oescbldite betracbtet, nur dazu bei« 
trugen, den Ruhm seiner, nicht der russischen Wafei zu erhöhen. 

Schon am 14. hatte ein unbedeutendes Gefedit stattgefunden, 
bei dem, ¥rle es scheint, deutsclie Truppen nicht engagiert waren. ^ 
Am Morgen des 15. hielten dichte Schwärme von Kosaken die 
Straße besetzt und prallten sogar gegen die Tore von Krasnoi. 
»Um ihnen überall eine starke Besatzung zu zeigen,« sagt der schon 
an diesem Tage in dem Städtchen Krasnoi eingetroffene BuRKERS« 
KOüA, "-^mußten wir uns auf den sichtbaren Punkten der Stadtmauer 
Mann iür Mann aufstellen, wahrend man von Korytnia^ her eine 
starlce Kanonade hörte. Gegen Mittag verschwanden die Kosaken, 
und unter lautem Jubel entdeckte man die Kolonne der alten Garde, 
die dem Hauptquartiere vorausging. Mit der Ankunft des Kaisers 
lebte alles wieder auf, und ohne die Mögbchkett des Durchkom« 
mens zu untersuchen, zweifelte nun niemand mehr, da6 es gellen 
werde.« 

Noch vor der Garde her aber zogen die Westfalen. Sie also 
zuerst mußten sich einen blutigen Weg durch die Feinde bahnen, 
die nach Lossbeug freilich sdion den TlraiUeurs die Stn^ selbst 

freigegeben hätten. Emster wird die Lage in der Biographie des 

Generals v. Ochs autgefaßt: 

»Seit dem Abmärsche von Moschaisk waren die Westfalen von 
dem Feinde nicht beunruhigt worden, und jetzt, wo sie schon so 
sehr zusammengeschmolzen waren, stie(k'n sie bei fiirchterlicher 
Kälte und in tiefem Schnee, wo jeder Verwundete einen unfehl« 
baren Tod vor Augen sah, auf ein feindliches, vorzüglich an 
Kavallerie überlegenes Korps, welches ihnen Vernichtung drohte. 

* Die Reihenfolge der Truppenteile war m diesen Tagen folgende: Polen, 
Westfalen» Garde. Eugen. Davout. Ney, vor. hinter und zwischen den 
ciDzcinen Korps natttrlich die Naehsüglcr. 

* Dieser Ort liegt ungefiihr in der Mitle zwischen Smolcmk und Krasnoi. 
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General V.Ochs eröflFhete sogleich ein Pia nkkrgefecht, ließ während 
dieser Zeit die Bataillone zur Masse schheßenund munterte seine 
Untergebenen zur Tapferkeit und Ausdauer auf, indem er ihnen 
als einziges Mittel zur Rettung die Durchbreduing der feindlichai 
Linie darstellte. Mit festem Schritte gingen nun dieXitt|ppeii dem 
stärkeren Feinde entgegen, um ihn von der Straße zu verdrängen. 
Diese Entschlossenheit bewog die Russen, sich schnell rechts ab# 
zuziehen imd die Kolonne, wekhe ihren Maisch ruhig fortsetzte« 
nur mit Geschütz in der linken Flanke zu beschießen. Hierdurch 
öffiieten die Westfiden zugleich den Weg für Napoleon und seine 
Garden, die ihnen in geringer Entfernung nach Kiasnoi folgten.« 

Am nämlichen Tage wurde auch ein Trupp WIbrttembeiger an^ 
geüdlen» von deren drei schwachen Bataillonen eins mit dem 
Marschall Ney zurück war. Die beiden andern, mit der Generalität, 
marschierten, von Nachzüglern begleitet, hinter der Garde. Bei 
ihnen befand sich Roos, dem wir das Wort erteilen, das er nicht 
mehr lange führen wird, da seine Anwesenheit im Heere mit seiner 
bald darauf erfolgten Gefangennahme abschließt: 

»Etwa eine Stunde vor Krasnoi trafen wir abends die russischen 
Reiteriinien mit Artillerie auf den Anhöhen, links zur Seite der 
Straße, die wir zogen, so nahe aufgestellt, daß wir vermuteten 
Jeden Augenblick au%ehoben zu werden. Wir konnten weder vor 
noch zurück, denn vor uns war eine Tiefe, in der die Straße über 
eine Brücke und über einen Bach führt, in der Artillerie und andere 
Fuhren stockten, und auf diesen Fünkt schienen die Russen vor» 
zugsweise ihre Aufinerksamkeit zu richten, denn sie ließen von ver» 
schiedenen Stellen her ihre Artillerie dahin spielen. Unterdessen 
hatte sich unser Haufen von Nachzüglern, Offiziere und Soldaten 
aller Nationen und zum Teil in den lumpigsten Aufzügen, gegen 
300 Mann vermehrt. Die Generale v. Stocrmayer und v. Kbrner 
stellten sie m Linien auf; die meisten hatten Stecken, Ladestöcke 
und andere Wanderstabe in den Händen und nahmen solche wie 
Gewehre auf die Schultern. Ich selbst schloß mich zu Fuß mit 
meinem Pierde am rechten Flügel an, um die Linie auch mit zu 
vergrößern. Währenddessen kam eine imsererKanonen angefahren; 
sie war aber mit Tornistern und dergleichen so bepackt, daß es 
Zeit kostete, sie zum Schuß fertig zu machen, und als sie endlich 

5 HoUhauscD. Die Deutsches in Rußland 1812, Ii 65 
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iosbrumte, war der Knall so matt und schwach, daß einer dieBc» 
merkung machte: ,£s ist ati& äußetste mit uns gekommen, sogar 
das Pulver verliert die Kraft wie die Menschen und Pletde.*^ Als 
nun die Russen uns einige Kugeln zuschickten, kommandierte der 

tapfere General v. Stockmayer: 'Rechtsum! Vorwärts! Marsch!* 
Wir drängten uns hierauf in schneller Eile teils über, teils neben 
der Brücke durch die Schlucht. Der Bach war zugefroren. Nun 
aber verdoppelten die Russen ihr Artilleriefeuer auf uns und auf 
die Brücke; aber der größte leii von uns kam glücklich durch 
und hinüber. 

Nach Zurücklegung dieses Defilees zogen wir uns rechts vom 
Wege ab, weil dieser mit Fuhren angefüllt war und wir uns aus 
dem Zielpunkte der russischen Artillerie entfernen mußten. Unser 
schwankender Mut war durch dieses glückliche Unternehmen der# 
maßen beleht, daß wir Unbewaffiieten uns diesen Abend noch 
naher an unsere Generale anschlössen und ihnen wie Herden 
ihten Hirten nachfolgten. Wit eireichten in der Nacht gjücldkh 
Krasnoi.« 

Die Darstellung von Roos findet eine Bestätigung in den hand» 

schriftlichen Erinnerungen des Generals v. Stockmayer, der in 
Obereinstimmung mit jenem und allem Anschein nach mit Recht die 
Ehre für sich in Anspruch nimmt, durch seine Geistesgegenwart 
dem Haufen verzweifelter Menschen Mut und Ausdauer zurück* 
gegeben zu haben. Von französischer Seite wird die Tat dem 
Kavalleriegeneral Exelmans zugeschrieben, von noch anderer dem 
westfälischen General v. Ochs. Letzterer kann aber überhaupt 
nicht zugegen gewesen sein, da zwischen Westfalen und Württem* 
bergem die Garde stand. Doch scheint er sich, wie wir vorhin 
gelesen, in ähnlicherWeiseausgezeichnetzuhabenwieSTOCKMAYER, 
aberunabhangigvon jenem. Übrigens kam auf diesem Marsch auch 
die Garde in den Kampf, und mit ihr die Reste der beiden Konu 
pagnieen der preußischen Arlilleriebrigade. Der Leutnant Witte 

* Es mag nebenbei bemerkt werden, daß die letzten württembergischen 
Geschütze liier, bei Krasnoi, verloren gingen Nach einer im Stuttgarter 
Kriegsarchiv bcHndlichen »Darstellung des Dienstes der Artillerie in der 
Kampagne nach Rußland« waren es drei, nach einer andern Angabe nur 
noch zwei gewesen. Sie gehStten zur Batterie Breitiuupt. 
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berichtet, daß er noch 28 Mann seiner Kompagnie bei sich gehabt 
habe, die er mit Infanteriegewehren bewa&iet hatte. Mit diesen 
trieb er unter Beihilfe einer kleinen Zahl französischer Tirailleurs 
tmd mit Unterstützung von zwei Geschützen die heianjagenden 
Schwärme der feuerscheuen russischen Lanzenreiter zurück* 
Die Schlucht, ytm der Koos, und ebenso auch Wim, redet, liegt 
bei dem etwa 3000 Schritt von Kiasnoi entfernten Dorfe Ka» 
towa. Sie sollte noch Im weiteren Verlaufe der Schlacht eine Rolle 
spielen. 

Auch der Abend imStidtchen verlief sehr unruhig. »Alles war 
vollgepfropft mit Flüchtlingen und der noch streitbaren Mann« 
sdiaft verschiedener französischer Regimenter«, sagt Suckow, 
Dieser saß mit Bekannten auf dem Markt an einem hcllodernden 
Feuer, über dem ein Topf hing, in dem etwas noch von Smolensk 
mitgebrachter Reis kochte, als der Alarmruf >>Kosakcn l^"- erscholl 
und eine Kugel auf dem Marktplatz einschlug. Hierdurch kam 
Bewegung in die Masse der Isolierten. »Alles lief» ritt und fuhr 
schreiend durcheinander dem Stadttore gegen Deutschland zu.« 
Der Schreiber selbst tiat mit demStabsarzt KoBURBUTTBReinestun« 
denbnge Wanderung durch dichte Waldungen an, voll romanti^ 
scher Zwischenfalle, die schließlich im Biwak einer aus Hessen an» 
kommenden Ersatztruppe endete. Solche Ersatzmannschaften ht* 
gegneten immer von Zeit zu Zeit der Armee, der sie nichts mehr 
nützten und von deren Fluten sie alsbald verschlungen wurden. 

Was mit diesem zerrOtteten Heere noch zu machen war, das hat 
Napoleon bei Krasnoi geleistet, der Schlacht, »die er mit einer 
Handvoll Tapferer dem ganzen Kutusowschen Heere geliefert 
hat.« Um drei Uhr nachmittags (15. November) in dem Orte aru 
gekommen, gab er den Befehl, noch in derselben Nncht die Spitze 
der russischen Armee zu überfallen. Durch diese gelungene Unter* 
nehmung erfuhr er, daß ihm die Hauptmacht der Moskowiter 
gegenüberstehe. 

Nun galt es, die drei rückwärts stehenden Korps Eugens, Da* 
vouTSundNEYS zuretten, von denen der letztere zurStunde nochin 
den Mauern von Smolensk weilte. Zuerst kam der Vizekönig heran, 
der mit seinem schwachen Korps am 16. angegriffen wurde. Er 
manövrierte mit grofier Geschicklichkeit, zog das Gefecht bis zum 
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Abend hin und verließ dann die Straße, um an den Russen rechts 
vorbeizumarschieren. »Ganz in der Stille,« sagt der bayrische 
Offizier v. Flotow, »setzte sich das Korps in Bewegung, umging 
einen Teil der feindlichen Truppen, vor deren Vorposten wir in 
sehr geringer Entfernung vorbeizogen, stieß nach einigen Stunden 
anf ein Biwak der kaiserlichen Gaidc und tsaf gegen 11 Uhr in 
Krasnoi ein, woselbst sich das Hauptquartier des Kaisers und lo 
iriele Truppen bc£yidcn, daß wir die Nacht auf der Stcaße xn* 
bringen mußten, wo Mann und mit leerem Magen im Schnee 
ein weiches Lager ftnden.« 

Noch schlimmertra£enes die Hessen. Mit der jungen Garde stiay 
den sie in derselben Nacht, zum 17, November, an demdasf&nfic 
und bedeutendste der Gefechte bei Krasnoi stattfinden sollte, sdion 
um 2 Uhr morgens an der Straße nach Smolensk. Napoleon hatte 
sich zum Angriff auf die Russen entschlossen, um Davout heran« 
zuziehen. Die alte Garde rückte bis halbwegs Katowa diesera 
entgegen; die 2000 Mann Kavallerie, die man noch hatte, 
sollten dieser Bewegung folgen. Auch das Städtchen Krasnoi war 
stark besetzt. Eine der schwersten Aufgaben hatte die junge Garde 
zu lösen: den Kampf mit der russischen Mitte, der sie das Dorf 
Uwarowo entriß. Die dem Zentrum der jungen Garde zugeteilten 
Hessen mußten drei Stunden lang fast unbeweglich im Strich der 
feindlichen Geschütze aushalten, und das beim Ausmarsch noch 
etwas über 300 Mann zahlende Leibgarderegiment hatte nach 
offizieller Angabe einen Vethist von 10 Offizieten und 119 SoU 
daten. Ober das Leibtegiment der Hessen sagt das Journal des 
Prinzen Emil am Schluß eines Ungeren GeftchtabctlGhtcs, dessen 
ausschließlich militirische Einzelheiten den Leser weniger mtei» 
essieren dfirften* 

»Das Letbrcgfancnt betrug skh trotz des gewaltigen feindlichen 
Feuers mit einer besonnenen Kaltblütigkeit, die nur Eigenschaft 
geprüfter Truppen ist. Es formierte Karree und stellte sich wieder 
her, als wären es Manövers auf dem Übungsplatze. Rotten wurden 
niedergeschmettert, folgsam und ruhig schlössen die Nebenleute 
die entstandenen Lücken wieder zu. Der Oberst v. Gall verlor 
zwei Pferde unterm Leibe. Noch während der AH<irc, als das 
Leibregiment in die Linie zurück eingerückt war, zollte der Diviß 
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sionsgeneraH sämtliclicn ^roßherzoglichen Truppen, die ge^en^ 
wärtig waren, dem Leibregiment aber insbesondere, seinen Dank 
und seine Hochachtung.^^ 

Eine Einzelscene aus diesem Kampfe, die unsem Berichterstatter 
Franz Röder betriflft, läßt ein besonders grelles Streiflicht auf 
Soldatenleid und Soldatenschicksal jener Tage £ülen: ^>Bci dieser 
Gelegenheit«, erzählt der Hauptmann in seinem Xagebuche, 
»erwarb ich einen Pek von grobem Soldatentuch, der wolü früher 
einem russischen Oflßzier gehört hatte und den gewiß niemand 
so leicht angezogen hatte, der nicht, wie ich, so jämmerlich seit 
zehn Stunden vor Frost zitterte, indem von meinem an Biwak« 
feuern verbrannten Mantel nur noch der Kragen übrig war und 
ich nur einen dünnen Rock auf dem Leibe hatte. Mobson, Leut» 
nant vom 6. vor uns her marschierenden Voltigeurregiment der 
jungen Garde, scia Besitzer, ward durch eine Kanonenkugel in 
die Brust getroften. Als ich mit meiner Kompagnie an die Stelle 
kam, wo er in letzter Zuckung lag, brachte ich mittels eines Trink* 
geides den Pelz an mich und zog ihn soj^leich an, die zerrissenen 
Blutfetzen des Rückens mit dem Mantelkragen bedeckend, — und 
so behielt ich ihn zur Erwärmung auf dem Leibe bis Wilna. Erst 
zu Wilha konnte ich ihn vom Blute reinigen und flicken lassen. 
In den Taschen fand ich einen rührenden Brief an seine Eltern in 
Frankreich, den ich Jahre nachher mit der Meldung von seinem 
Tode auf dem Schlachtfeld abschickte; femer eine Brotrinde und 
etwa l^/i Pfund Zucker, die mir zur Stillung des Hungers 
dienten und eine recht freudige Entdeckung für mich waren ; denn 
mein Bursch hatte sich geflüchtet, und meine wenigen Lebens» 
mittel, eine Handvoll geröstete Kömer, waren mitgegangen.« 

Inzwischen war es dem von Korytnia heranrückenden D avout 
gelungen, dem linken Flügel des französischen Heeres die Hand 
zu reichen. Unter großen Opfern, da die Russen fortwährend 
seine linke Flanke beschossen. Was fiel, fiel, man mußte durch. 
Im Defilee von Katowa hörte ein Rheinländer, der als Leutnant 
im III. Infanterieregiment stand, den Führer der 1 Division des 
Davoutschen Korps, General Compans, fortwäiirend rufen: 

' De Laboxob, er kommandierte die 1. Division der jwigen Garde» der 
die Hessen sugeteUt waten, 
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»Keine Verwundeten werden mehr ^Mlgebcacht, seiai*s Ofliziere 
oder Soldaten!« 

So wurde von den Übrigbleibenden der Anschluß erreicht. Es 
vvarc Anders gekommen, wenn Kurusow vorwärts Krasnoi die 
Rückzugsstraf^e der Franzosen besetzt hätte. Er hütete sieb, das 
zu tun. \X^ußtc er doch, daß zwischen der Stadt und Katowa der 
kleine Mann spazierte, der ihm bei Austerhtz und Borodino so 
heftig auf die Finger geklopft hatte. Der trug heute eine polnische 
Mütze und hatte, um nicht auf dem Glatteis zu fallen, emea Bi» 
kenstock in der Hand, den ihm einer der Schtuuizbäite von der 
ahcn Garde geschnitzt haben mochte. So war er nicht ganz leicht 
zu erkennen, und der Russe fragte alle nach ihm aus, deren er 
habhaft werden konnte» erst einen ge£uigenen bayrischen Offizier, 
dann einen Bauern aus KrasnoL Da dessen Beschreibimg Aber 
die Person des feindlichen Oberfeldherm keinen Zweifel mehr 
ließ, schickte er Adjutanten über Adjutanten an seine UntnfekU 
hcfrn, mit dem Befehl, in ihren Bewegungen innezuhaben tmd 
dem Gegner den Weg von Krasnoi nach Orsza freizugeben. 

Der Mann mit dem Birkenstock beeilte sich, diesen Weg ein* 
zuschlagen, zog, nachdem er die } Uuptabsicht erreicht, seine 
Truppen zurück und kam noch am Abend des 17. in das vier Weg* 
Stunden vom Kampfplatz des heutigen Tages entfernte Liady. 

Noch sollte die Schlacht bei Krasnoi ein Nachspiel haben, das, 
heroisch und grausig zugleich, zu der vielleicht wunderbarsten 
Episode des ganzen Feldzugs geführt hat, dem nächtlichen Zuge 
Nm über den halbzu^gefroicnen Dnieper. 

So groß Napoleon am Tage von Krasnoi gewesen, er halte 
nicht alles encichen können. Der Marschall Ney war noch immer 
zurück. Mit ihm aiiBer dem 3. Korps anch die eigentlich zu D avout 
gehörige Division Ricard^ Erst am IS. langte derkfihne Krieger 
in der Nähe des vielumstrittenen Schlachtortes an. Hier war nodi 
immer Miloradowitsch su finden, der an den vorhergehenden 
Tagen, wo seine Truppen den rechten Flügel der Kutiisowscfaea 
Armee bildeten, dem Beinamen eines »russischen Murat,« den 
man ihm gegeben, nur wenig entsprochen hat. Er hatte sich, zum 
Teil freilich durch die Befehle seines Oberfeldherm gebunden, 
im wesentlichen aui Kanonaden beschrankt. Auch diesmal sollte 
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er mit seiner Artillerie, aber auch nur mit dieser, einen schreck« 
liehen Erfolg erzielen. 

Denn Ney griflF sofort an. XX'ic überrascht durch seine plötzliche 
Ankunft die Russen waren, geht aus den Erzählungen ihrer eigenen 
Offiziere hervor, des Herzogs EuGEN von WrjRTTEMBFR«;, und des 
Adjutanten WoLDEM AR v, Löwenstern, von denen der letztere sich 
nach seiner Aussage an dem nebligen 18. November plötzlich 
einer Gruppe feindlicher Militärs gegenüber befand, unter denen 
er den gefürchteten Helden zu erkennen glaubte : »Sollte es wirk« 
lieh Ney sein?« fragte ich mich und machte nochmals Halt, um 
mich vollends zu überzeugen. Es war keine Täuschung: Ney an 
der Spitze seines Korps zog vor mir heran: ich erkannte ihn, wie 
er, in ehien blauen Mantel gehüllt und von seinem Stabe umgeben, 
eben Befiehle zum Angriff gab. Ich schaute wie in eine Fata Morv 
gana; doch das Staunen durfte nicht lange währen. Ich setzte 
meinem Plerde die Sporen in die Seite, gab die Zügel nach und 
flog dahin unserm Biwak zu. Aber schon wäre ich fast zu spät 
gekommen. Französische Tirailleurs hatten, im Nebel und durch 
eine Niederung gedeckt, unsere Posten beschlichen; die ersten 
Schüsse fielen, ehe man im Biwak den Angriff erwartet hatte. Doch 
bald war alles auf und unter den Waffen; auch unsere Husaren 
in einem Nu zu Pferde und sich unweit der Landstraße formierend. 
General Korff kam selbst herbeigerannt und sandte mich mit 
der Nachricht des Uberfalls an Milorado witsch. Nebenden fran^ 
zösischen Kolonnen hersprengend, mit Mühe mich durch den 
tiefen, beeisten Grund der Losmina^ durcharbeitend, erreichte ich 
MiLORADOwiTSCH nur wenig Augenblicke vor Ney. £r schien über 
den unerwarteten An£di etwas bestürzt; da sprengte auch schon 
Paskbwitsch *herbeiund riet, nichts in den Stellungen der Truppen 
zu ändern, um keine Verwirrung zu veianlassen, sondern so, wie 
man stand, den Feind zu erwarten. Dreißig Kanonen hatten kaum 
noch Zeit, quer über die grofie Straße aufeu£üu«n, als sie auch 
schon angegriffen wurden. Ney, vom Nebel begünstigt, war über 

^ Bach, der bei Katowa die Straße von Smolenak nach Krasnoi durdh» 
schneidet. In demselben Grunde bnd auch der von Roos (s. oben!) er# 

wähnte Angriff der Russen statt. 

' Russischer General, der spätere FeidmarschaU. 
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den Giund der IxMBiiiu gdcooimen tmd tOc^ 

unsere Batterieen an ; ehe man sich's vetsali, wiien seineTinUksaes 

schon bei den Kanonen und bemächtigten sich einiger Stücke. 
Aber hier endigten seine Erfolge: das Geschütz feuerte mit Kar# 
tatschen in die dichte kindliche Kolonne; Miloradowitsch griff 
Sie von vorn an, Paskewitsch mit seiner Division und der Reiterei 
in der linken Flanke, und ehe eine halbe Stunde verging, war 
jene vorgedrungene tapfere, vomGenerai Ricard geiuhrte Kolonne 
fast vernichtet. Zu seiner Verzweiflung überzeugte sich NsY, daß 
keine Möglichkeit sei, hier durchzubrechen.« 

Diete Mitteilung wird, soweit sie sich auf die schreckliche V(^ri« 
lamg des mit vollen Ladungen in die dich^drängten Haufin 
£niefiidcii Geschützes bezieht, auch vom Herzog Euobn bestätigt, 
dem bd seinem Eintreffen auf dem Kamp^ktse Mhoradowitm» 
triumpliiciend entgegenlief: »Mcn Ptmeat voHä noin omntfg^Jt 
»In der Tat«, lagt der Henog, »dteie Aibeit war catsctdldi. 
Nicmab weide ich einen so grilRIlchcn Anblick vergessen. Auf 
der Ebene zwischen der Losnüna und den nissischen B a t tsitoen 
(etwa eine halbe Werst lang) lag eine kaum gJauUiche Menge ver» 
stümmelter Leichen und mit dem Tode ringender Verwundeter. 
Von einigen der leichter Blessierten, unterden en sich auch Deutsche 
befanden, erfuhr ich, daß die Abteilung unter den Befehlen des 
Generals Ricard gestanden habe.f«^ 

Neben Ricard wurde auch die Division Razout des Neyschen 
Korps vom Vorderben ereilt. Auf dem linken Flügel der französi* 
sehen Divisionen stand das früher erwähnte 3. Bataillon der 
Württemberger.EinOfBzierdesselben,Hauptmannv.FRiBOLiN,der 
mit den Resten dieser Truppe den folgenden Rückzug Neys mUi 
machte, hat hierüber eine Relation geliefert» die wir später foHgm 
lassen. £» liegen aber auch acwei andere Enihlungen von deirtscBer 
Seite vor» die steh, obwohl weniger zuveilftssigalsdie deswürttem* 
belgischen Hauptmanns, chuch manche interessante DetiiluM 
gaben auszeichnen. Die eine stammt ans der Feder eines Nichts 
kombattmien, des Sekretibs Volomann, die aadcn von einem 
westGdischen Offisier. der auf irgend eine Weise imter das 
3. Korps geraten war, jedenfalls in der Umgebung des MarschaUs 
den Zug mitgemacht zu haben scheint. 
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In den Einzelheiten gehen sie und die französischen und rus# 
sischen Relationen ziemlich weit auseinander. Besonders die Fran* 
zoscn sind mehrfach bestrebt gewesen, durch pompösen Vortrag 
das Heldenstück ins nebelhaft Gigantische hineinzumalcn und 
durch Anführung pointenreicher Reden des Marschalls und seiner 
Begleiter theatralische Effekte zu erzielen, deren es nicht bedarf. 
Denn der »beispiellose Heroismus« ^ so nannte ihn ein Zeit« 
genösse — den Marschall Ney und seine Begleiter bewiesen, wirkt 
am besten darch seine klassische £in£achlieit. Auck ist es wirklich 
^chgültig^ ob die Russen einmal, oder, wie der französische 
General Freytag behauptet, gar dreimal diese Schar entschlossener 
Männer zur Eigebung aufgefoidcrt und ob deren Führer die 
stolze Antwort gegeben; »Ein Marschall von Frankreich ergibt 
sich nicht«, oder ob sie etwas anders gelautet hat ^r Übergehen 
auch die Frage nach den unaussprechlichen Namen der Dörfer 
und Weiler, durch die das 3. Korps gezogen oder nicht gezogen 
ist. Dagegen wird es den Leser interessieren zu erfahren, wie es, 
vom Feinde zurückgeworfen, in elendester Verfassung den ver* 
zweifelten Weg über einen halbzugefrorenen Strom genommen 
hat und wie die auf allen Seiten von Kosaken umschwärmten 
Reste nach unzähhgen Fährnissen zuguterletzt doch noch beiOisza 
wieder zu den Ihrigen gestoßen sind. 

Über den ersten Teil dieser Episode, den Weg zum Dnieper 
und die Überschreitung des von unheimlichem Dunkel umhüllten 
Stromes, lesen wir bd dem West&kn:^ »Der Marschall Ueß Halt 
machen, rangieren. Mehr ak die Hälfite der Mannschaft war verw 
schwunden, von der Kavallerie nur hin und wieder ein einzciner 
Berittener, von der Artillerie außer den letzten zwei Geschützen 
nichts mehr fllnrig. Was weiter geschehen würde, wußte niemand; 
der Marschau schwieg; ein Offizier, der ihn um seine Befehle 
fragte, erhielt die lakonische Antwort: ,Patiencer Einstweilen 
verbot er das ohnehin aut diesem Siecke kaum ausführbare An* 
machen von Feuern, ließ eine Postenkette ausstellen, das Korps 
neben einem einzelnen verlassenen Mause sich auf den Schnee 

* Die Schilderung setzt in dem Moment ein, wo Nbt, die vollständige 
Amdchtslosi^wit des gegen Miloradowitsch und seine Hdfier gefiUirten 
Kampfes erkennend» sich zum Riickzug wendet 
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lagern und schickte mehrere Offiziere, die noch rüstig waren, auf 
Schleichpatrouillen aus, hauptsächlich um den Weg zum Dnieper 
zu erkunden. Nach Verlauf einer Stunde, während welcher von 
dem rastlos titigen Chirurgien?Major des 48. Linienregiments nehst 
noch zwei andern Ärzten eine Menge Verwundeter in dem sonst 
von niemandem besetzten Hause verbunden wurden, hatte man 
zwei Boten, einen alten Mann und ein junges Mädchen, au£r 
gefunden und examiniert. Ihre Aussagen über des Flusses Be« 
sdhaffenheit enthielten nichts Trösdiches; doch die Zeit drängte, 
und eine Wahl gab es nicht Marschall Nby befahl also den Au£» 
bruch in tiefster Stille. 

Ein dichter Wald, der sich bis an den tief elngesdinittenen 
Dnieper heianziebt, verdeckte den Rückzug des etwa noch 3000 
Kombattanten starken Korps, das sich stiU und langsam auf schma# 
lem, wenig betretenem Pfade durch ihn hinbewcgte. Nach zwei« 
stfindigem Matsche ward der Strom endcht, und zwar an einer 
Stelle, wo das linke Ufer mit last senkrechtem Abhänge gegen 
das Flußbett abfiel. Der Fluß stand noch, doch ließ der heftige 
Schlagregen, in den das Schneegestöber beim Nachlassen des bis 
dahin scharten lauwindes sich verwandeh hatte, dessen baldiges 
Aufgehen fürchten, und zwar um so mehr, als die Wegweiser ver* 
sicherten, daß er erst seit zwei Tagen gefroren, sehr tief und von 
starker Strömung sei. Hier war ein Hinüberkommen rein unmög* 
lieh. \on einer Furt in der Nähe \s ollte weder der Bauer noch 
das Mädchen etwas wissen, doch versicherten beide, daß man im 
Sommer überall durchwaten könne. Der IVUischall ließ wohl eine 
Stunde lang die Truppen längs dem Flusse stromabwärts forfc> 
ziehen. Von Zeit zu Zeit wurde das Ufer untersucht, und einzelne 
mußten sich auf das Eis begeben, um dessen Tragbarkeit zu untere 
suchen. Sie £inden fibemll, daß dasselbe für einzelne Fuß^ger 
tragbar, aber auch bereits fußtief mit Wasser bedeckt sei. Zuletzt 
wagten mehrere Rüstige sich auf das andefe U£er und berichteten 
bald, daß jenseits das Vttt sich senke und das Aufklimmen leichter 
mache. Da auch diesseits, an einer lichten Waldstelle, das Ufier ab* 
geflachter als bhher zu sein schien, so ließ der Marschall halten und 
be&hl den Obergang. Die Hälfte der Mannschaft ward einzeln 
hinüber« und vorgeschickt, teils um eine gegen Kosakenüberfalle 
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sichernde Postenkette zu bilden, teils um die Straße aufzusuchen, 
die unweit des Flusses nach Orsza führen sollte. Mit dieser Mann« 
Schaft drängen sich, was bei der Dunkelheit nicht zu hindern 
war, ganze Schwärme von Nachzüglern über den Fluß, Hiernächst 
wurden die Verwundeten hinübergeschaift, doch mit dem aller« 
di^gs hatten, aber notwendigen Verbote, Feuer anzumachen; 
dann sollten die beiden Geschütze auf das Eis gebracht und von 
Mannschaften hinübergezogen werden, die Gespanne aber ledig 
folgen. Dies mißglückte vollständig; das eiste den Abhang glücke 
lieh hetabgebrachte Geschütz brach mitten auf dem Strom ein 
samt der vorgespannten Mannschaft» worauf sc^dch das zweite 
nebst dem ohnehin £»t wertlosen Gespann gleichfalls angegeben 
wuide. Der Rest des Korps, wozu der Marschall selbst und seines 
Stabes größter Teil gehörte, sollte in gleicherweise einzehi über» 
gehen und zwar etwa 200 Schritt weiter stromabwärts. Aber die 
ungeduldigen Truppen, denen das jenseitige Ufer als ein rettendes 
aus ihrer Not erschien, drängten sich unauf haltsam. Das Üis brach 
an mehreren Stellen. Angstruf erscholl überall, die Verwirrung 
war unbeschreiblich, Helfen und Ordnen bei der Dunkelheit 
nicht möglich. Jb.in schwarzer Knäuel ~ das war alles, was man 
vom Ufer aus sehen konnte — wälzte sich unter greuUchem Toben 
nach jenseits: eine Jammerscene unbeschreiblicher Art, um so w 
schüttemder wirkend auf die Gemüter der Zurückgebiiebenent 
als die aufgeregte Phantasie sich das Grauenvollste ausmalte, weil 
das Auge die Wirklichkeit nicht zu erkennen vermochte. Langje 
währte das Getöse der mit dem Strome Ringenden; endlich ward 
es stiller: die Geretteten schwiegen aus Ermattung» den Verun« 
glückten schloß der Tod den Mund, und die Isolierten zerstreuten 
sich, um andere Übergänge zu suchen. 

Zuletzt war nur noch der Marschall und ein kleiner Rest seiner 
Umgebung aut dem linken Ufer. Die Fierde hinüberzubringen 
schien unmöglich, ein paar Versuche waren mit de m Verluste der* 
selben gescheitert. Jeder gab den Reitknechten frei, entweder 
anderweit Übergänge zu suchen oder am waldigen linken Ufer 
entlang sich nach Orsza durchzuschleichen; worauf dann diese 
Leute, zusamt den wenigen noch übrigen Kavalleristen, sich äugen» 
blicklich stromauf* und abwärts zerstreuten. Keiner von den Offi« 
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zieren wollte sich von dem Feldherm trennen, jeder sein Schicksal 
und das der Reste des Korps teilen. ,Passons!' sprach der Mar* 
schall; alle klimmten den Uferhang hinab und versuchten einzeln 
überzugehen! Jeder auf seine Weise, die meisten — unter diesen 
Ney — buchstäblich auf Händen und Füßen. Einige brachen ein. 
wurden jedoch von den Kameraden wieder herausgexogen. Beim 
Auf kltmmen am jenseitigen Ufer halfen die Soldaten, und so kam 
denn endlich das «lurdnülBte Häuflein, außer dem Bereiche der 
Verfolger» aber hilfloser als Je zuvor, auf dem rechten Dnieper« 
ufer zusammen.« 

Auch VoLGMANN bezeichnet die bange Stunde des Obergangs 
als eine der »fürchterlichsten« Situationen, die er durchlebte, und 
nur mit dem notorisch Schrecklichsten dieser Art, dem Über* 
schreiten der Beresina, glaubt er sie vergleichen zu dürfen. 

Die Geretteten waren noch lange nicht in Sicherheit. Haupts: 
mann ^ribolin schreibt über die folgenden beiden läge: 
»Nach dem Übergang setzte man ohne Ordnung den Marsch 
auf dem rechten Ufer des Dnieper gegen Orsza fort Nachdem 
man ungefähr sechs Stunden lang auf diese Art in einem Mal 
marschiert war, kam man in ein Dorf, wo der Marschall halten 
ließ, um seine Truppen zu sammeln. Kaum hatte jedoch der Rest 
des Neyseben Korps in diesem Dorle zwei Stunden lang aus* 
geruht, so erschienen auch schon die Kosaken unter Platow. 
Dieser General hatte den 17. November Smolensk besetzt, war 
aber sogleich wieder aufgebrochen und auf dem rechten Ufer des 
Dnieper fiber Katani vorgegangen, auf welchem Marsch er den 
19. November früh das 3. französische Korps einholte. PlATOW 
schloß bei seiner Ankunft mit seiner zahlreichen Reiterei das 
3. Armeekorps völlig ein und erwartete, ohne die Franzosen ans 
zugreifen, was Marschall Nfv femer beschließen werde. Dieser 
ließ seme Truppen ruhig abkochen, hierauf unters Gewehr treten 
und sofort Vierecke bilden. Nachdem die Truppen sich einigemal 
geübt hatten, aus geö&ieter Kolonne das Viereck zu bilden, trat 
Ney seinen Marsch an. Das 3. provisorische württembergische 
Bataillon, welches mit einem illyrischen Regiment zusammen ein 
Mercck gebildet hatte, marschierte an der Spitze. Sobald dieses 
Mcteck gegen die russische Reiteriinie anrfickte, teilte sich diese 
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und zog sich hinter das nächste Dorf zurück. Kaum aber hatte 
die Spitze des 3. Korps dieses Dorf passiert, so fingen die Russen 
an, dasselbe mit Kugein und bald auch mit Kartätschen zu be* 
schießen. Zum Glück lag das Dorf nicht sehr weit von dem 
Eingang eines Holzes, welches das 3. Korps bald erreichte und 
somit der größten Wirkung des russischen Geschützes entging. 
In diesem Walde setzte Ney seinen Marsch bis zum Einbruch 
der Nacht fort, um welche Zeit er mit dem Korps an einem breiten 
Graben ankam und im nämlichen Augenblick vom jenseitigen 
Rande dieses Grabens abetnuJs mit Kartätschen empfimgen 
wurde. Ney, welcher sich selbst bei der Vorhut, dem württem^ 
belgischen Bataillon und dem illyrischen Regiment, befand, ht* 
üibl so^eich, daß diese mit großem Geschrei in den Graben 
stützen und die Russen vom jenseitigen Ufer vertreiben sollten. 

Die ^('tirttemberger und Illyrier vollzogen diesen Befehl im 
Augenblick und vertrieben die Russen aus ihrer Stellung, worauf 
das übrige Korps den Graben ebenfalls passierte und den Marsch 
noch in der Nacht fortsetzte, bis ein breiter und tiefer Bach das* 
selbe abermals aufhielt. Während das ganze Korps nach und nach 
aufrückte, Ney aber einen Punkt zum Übergang aufsuchen ließ, 
drängen die Kosaken mit ungestümem Mut die Kolonne des 
3. Korps gegen den Bach, so daß die Württemberger und Illyrier 
durch die mit Gewalt andringende französische Kolonne in den 
Bach gesprengt wurden, aus welchem sich nur wenige retteten 
und das jenseitige Ufer erreichten. Die französische Kolonne 
hatte sich gleich£d]s in den Bach gestürzt, und Ney setzte hierauf 
mit dem kleinen Rest, der das jenseitige Vkx erreicht hatte, den 
Maisch bis in das nächste Dorf fort, welches zur Deckung an« 
gezündet wurde und wo Ney den Anbruch des Tages erwartete. 
Von den VC'ärttembergem erreichten noch 14 Mann und von den 
lUyriem noch 40 dieses Dorf; in gleichem Maße war überhaupt 
das ganze Korps geschmolzen. 

Sobald der Tag anbrach, trat Ney den Marsch an. Kaum hatte 
er jedoch noch einige Stunden Wegs zurückgelegt, als sich die 
Kosaken abermals zeigten. Ney bildete nun aus dem Rest seiner 
Truppen zwei Vierecke und setzte seinen Marsch unter dem 
stärksten russischen Artilleriefeuer fort. Gegen Abend drängten 
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die Russen wieder von allen Seiten heran, sprengten ein Viereck 
und hieben die Mannschaft nieder. Mit dem zweiten Vierecke 
glückte es dem Marschall, ein nahes Holz zu eneidieii. Die 
Russen hatten aber dieses Holz bald völlig eingeschlossen und 
beschossen es nun von allen Seiten mit Geschützen. Nunmehr 
entschloß sich Ney, zum Schein Unterhandlungen anzuknüpfen, 
um sich dem mörderischen Artilleriefeucr zu entziehen. Er 
brauchte hierzu einen russischen Major, den er als Gefangenen 
mit sich flihrte. Die Unterhandlungen dauerten bis in die Nacht. 
Um diese Zeit kam ein Adjutant des Marschalls Ney und liefi 
die Mannschaft ganz in der StiUe antreten. \7ährenddessen et» 
schien der Marschall selbst vor der Front und forderte die Offi* 
ziere auf, Gewehre zu nehmen und die Plänklerlinie der Kolonne 
zu formieren. Sobald dies geschehen war, stellte sich Ney an die 
Spitze, rückte in aller Stille gegen das russische Lager, durchbrach 
es ohne bedeutenden Verlust, und bald hierauf traf der Rest des 
Korps auf vier französische C irenadierkompagnieen, welche Na« 
POLEON dem Marschall von Orsza aus entgegengeschickt hatte. 
Hauptmarm Fribolin erreichte nur noch mit sieben Mann des 
3. württembergischen Bataillons Oisza, wo er sich wieder mit dem 
1. und 2. Bataillon vereinigte.« 

Übrigens war es Eugbn, nicht Napolbon selber, der den Ney» 
sehen Truppen Hilfe entgegensandte. Er hatte drei bis vier 
Stunden am Dnieper aufwärts Posten mit Kanonen au%estellt, 
die Signale geben sollten, wenn Ney gefunden werde. In der 
Nacht um 11 V> Uhr donnerten die Kanonen. 

£s war ein grofier Äugenblick, als der Held von der Moskwa, 
stürmisch bewillkommnet, im Lager des Vlzekönigs bei Orsza 
eintraf. 

Napoleon erhielt die Nachricht vom Eintreffen Neys in dem 
vier Wegstunden von dort entfernten Baranui, als er am 21. mit 
dem Marschall Lefebvre zu Mittag speiste. So erzählt wenigstens 
sein Ordonnanzoffizier Gourgaud, der die Meldung selbst über* 
bracht hat. Er hat dabei dem Kaiser die Äul'ierung in den Mund 
gelegt: »Ich habe 200 Millionen in den Keilern der iuilerien, ich 
hätte sie hingegeben, um den Marschall Ney zu retten.« 

Ob er wirklich die Worte gesprochen hat? Nach General 
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Freytags Memoiren soll er den Marschall umarmt und üun ein* 
^ich gesagt haben: »Ich hatte nicht melir auf Sie gerechnet.« 

Obtigens war Neys Korps so gut wie au%eiöst. Nur 900 ab« 
gezehrte Gestalten hatte er von seinem abenteuerlichen Zuge 
wieder mitgebracht Nicht viel besser sah es bei den andern aus. 
Die Woche vom 14.-21. November hatte der großen Armee 
einschbefilich der abgefimgenen Nachzfigkr wiederum 18000 
Mann gdeostet. Davout hatte jetzt noch 4500, Eugen noch 
1000 Mann bei der Fahne, die Polen 500, die Westfalen gar nur 
etwa 1 60 iMann, die am 24. November zu einem einzigen Bataillon 
zusammengeschlagen wurden. 

Bei diesem verblieb eine Fahne, »die übrigen erhielten die 
Regimentskommandeure mit dem Befehle, eine seihst zu tragen 
und die andern an die Bataillonskommandeure abzugeben» wes« 
halb sie sämtlich von den Stangen getrennt und diese verbrannt 
wurden. <r Offiziere, Unterofifiziere und erprobte Soldaten schlangen 
sich die Fahnentücher um den ieib, und manche Standarte ist 
mit ihrem Träger vermodert Bei den meisten Truppenkötpctn 
wurde es ebenso gemacht, und so bekamen die Russen wenige 
Trophäen dieser Art in die Hand» die sie nicht Toten oder 
Sterbenden entrissen hatten.^ Noch 20 Jahre spater erfidk es 
Koos mit Stob, zu wissen, daß in der Kasanschen Kathedrale zu 
Petersburg, wo man die Anno 1812 »erobcften« Fahnen auf» 
hängte, keine württembergische zu sehen war. Für die Erhaltung 
dieser Heiligtümer geschah wirklich alles: als ein sächsischer 
Junker, Dittmar mit Namen, in dichtem Schneegestöber ein paar 
Fahnen verloren hatte, ließ ihn Thielmann vom Kegimente jagen 
und ins Elend hinausstoßen. 

Das geschah noch vor dem Abmarsch aus Smolensk. Schon 
14 Tage später wären solche Gewaltmaßregeln nicht mehr am 
Platze gewesen. Was jetzt an Disziplin noch übrig war, beruhte 
lediglich auf dem guten Willen der Mannschaft, und es ist ein 
ehrenvolles Zeichen Bir die große Armee, daß sich immer 
und bis zuletzt Manner fimden, die, wenn die Larmtrommel 
schlug, die Gewehre in die verklammten Hände nahmen. Freilich 

* Uber den bedauerlichen Verlust der bayrischen Feldzeichen ist früher 
schon berichtet worden. 
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tat sonst jeder, was er wollte; es beruKrt fast komisch, wenn ein 
übereifriger Offizier von den "^JCestialen noch an »Korrektionen 
und Strafen« denkt und darüber klagt, daß der am Bestimmungss 
ort angekommene Soldat das Gewehr, statt es zu reinigen, in 
die Ecke wirit, um es eist beim Abmarsch wieder daraus hervor^ 
zuholen. 

Selbst die Garde, Napoleons alte Garde, begann in diesen 
Tagen zu wanken, und der Cäsar hatte beim Austreten aus Dubio« 
wna an sie eine Anspiache gehalten, in der er seine Triarier zur 
Standhaftigkeit ennahnte» worauf die Grenadiere ihi« Bäien« 
mützcn auf die Bajonette steckten und das Viyt rEmpettur noch 
einmal herzhaft aus ihren Reihen eikkng. Auch spiach er öfter 
mit den 0£ßzieicn der Alliierten. So lieB er sich mit dem wQrt« 
tembeigischen Major v. Grunberg in eine längere Unterredung 
ein. Dieser Offizier hatte sich bei ^9PUsnia ausgezeichnet; aber 
nicht das war die Veranlassung, sondern persönliche Teilnahme. 
Die Sache selbst wird verschieden erzahlt. Nach Roes soll der 
Kaiser seine Verwunderung darüber ausgesprochen haben, daß es 
dem Major unter den bedrängten Umständen gelungen sei, eine 
Kuh mit sich zu führen, die der Bediente am Strick hatte und 
deren Milch die einzige Nahrung des kranklichen Mannes ge? 
wesen war. Rührender ist die auch von Stockmayer bestätigte Er# 
Zählung Suckows, laut deren sich Napoleon nach einem vor Frost 
zitternden Hundchen erkundigt habe, das der Offizier bei sich 
hatte und das ihn durch den ganzen Feldzug begleitete. Major 
V. Grünb£rg und gewiß auch sein Hündchen starben später im 
Hospital zu Wilna. Napoleon mochte das Bedürfnis fühlen, in 
dieser Zeit des immer mehr überhandnehmenden Elends den 
Persönlichkeiten menschlich näherzutreten. Auch mochte ihm da« 
ran liegen, die Elemente von höherer Intelligenz und Gesittung 
enger an sich zu knüpfen, in einem Augenblick, wo, wie er wufite, 
ein letzter großer Kampf bevorstand, bei dem es sich um Sein 
oder Nichtsein handeln würde. Denn die von den Hügelkotps <— 
jetzt fast täglich ^ einlaufenden Nachrichten nahmen eine inuncr 
drohendere Miene an. 

Die vor ihm sich auftfirmcndcn Hindemisse schoben dem 
Kaiser die Lösung einer Reihe schwieriger Aufgaben zu ; er mute 
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suchen, sich den Übergang über die vor ihm liegende Reresina 
oÖen zu halten; mußte sich weiterhin auf das schleunigste mit 
noch leistungsfähigen Truppen umgeben ; er mußte endlich 
den Versuch machen, die Reste des unter seiner unmittelbaren 
Führung stehenden Heeres noch einmal wieder In einen etniger« 
maßen manövrierfähigen Zustand zu versetzen. 

Wieweit ihm dasente gelang, wird sich inder Folge zeigen. Seine 
Bemfihungen zu letztefcm Zwecke fitfucn uns nach Oisza, wo er 
vom Nachmittag des 19. bis um die Mittagsstunde des 20. weilte. 
Hier wurden die durch die Schlacht bei Krasnoi aus den Fugen 
geratenen Heeresteile, so gut es eben ging, etwas ergänzt, 
die Geschütze nochmab neu bespannt, eine Menge von Wagen 
und Bagagen angehalten und vernichtet, Adler verbrannt, wich« 
tige Papiere den Flammen übergeben. Um Pferde für die Ar^ 
tillerie zu gewinnen, vielleicht auch in dem Bestreben, sich 
möglichst aller impedimenta zu entledigen, ließ Napoleon selbst 
einen in Orsza vorgefundenen Brückentrain von 20 Pontons zer# 
stören. Hierauf mu(^ die besondere Aufmerksamkeit des Lesers 
gelenkt werden, weil das tehlen dieses Trains ftir die Ereignisse 
an der Beresina von einschneidender Bedeutung gewesen ist. Das 
Leben von Tausenden hätte aller Wahrscheinlichkeit nach gerettet 
werden können, wären die unseligen Kähne zur Stelle gewesen. 
Hätte nicht der Kommandeur des Brttckentrains» Graf £ui» ein 
ausgezeichneter Mann, der spater selbst ein Opfer des Feldzugs 
werden sollte,die Vorsicht geübt, wenigstens dasallemotwendig^ 
Material zu retten und von Orsza mitzunehmen, so ist nicht ab« 
zusehen, wie der Obergang Oberhaupt hätte bewerkstdUgt werden 
können. Dieses Material bestand aus sechs Werkzeugwagen mit 
Klammern, Nägeln, Äxten, Hacken und Eisenzeug, zwei Feld* 
schmieden und zwei Wagen mit Kohlen. Solch unscheinbarem 
Handwerkszeug sollte alles, was über die Brücken der Beresina 
kam, seine Kettung zu danken haben. 

Auch die andern Reorganisationsversuche, die der Kaiser mit 
grofkr Anstrengung in Orsza unternafun, waren wenig glücklich. 
Noch einmal quälte er sich mit der Sisyphusarbeit ab, die unge« 
zählten Scharen der Isolierten ihren Regimentern wieder zuzw 
fuhren. Es wurde ihnen bei Todesstrafe verboten, der Fahne lern^ 
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zubleiben und der Befehl unter 1 rommclschLiL; «lut deii StrAL^en 
bekannt gemacht. Vergebt'ns. Gendarmen standen auiderDnieper* 
brücke, um den sich hinüberwalzcndcn Heerwurm ZU ordnen : 
sie wurden von der Menge weggerissen. Auch Magazine waren 
in Onza. Es wurde cii^gcs ausgeteilt, wobei wiederum die Garde 
vor allen berücksichtigt wurde. Die meisten andern gingen Icec 
aus; was übrig blieb, war fiir die Ruatca gnpart woidtn. 

Wir bcBiitDen den Habcputtld; uai «Bt nach einigen Landt» 
WuttB immwrinn. Martens war sdMm «m 19. in der Stadt mm 
Diikper tingcteoflim, tot den Garden, weshalb er attch am Ort 
noch allcdci zu tuen und zu trinken vorfimd* Die wAftlenu 
befjgiscbcn Offiziere hettfp ttch to ff iwiff Kaifcthfli'Tf fin^iTwt*TTtj 
wo etiler llmr Obetslen, det eine Ltiprlgiff Mritfene mit ridi 
fthtte, dieunter den Umstanden etgentflwiichff Forderung erfiol», 
fibr sich und seine Dame ein besonderes Zimmer haben zu wollen. 
Ein wIMembergischer Hauptauum v. MmumiBL tiaf an dcn^ 
selben Abend in Orsza ein. Von 300 Kranken, deren Transport 
er von Moskau geleitet, hatte er doch noch 100 bis hierhin durch« 
gebracht. Der bedauernswerte Leutnant Yelin, der überall zu spat 
kam, lief von emem Magazin zum andern, um ein Paar Stietelzu 
erhaschen, da die eigenen längest keine Sohlen mehr hatten. 
gelang Ihm nicht, und er mulNte, wie viele andere, die erfrorenen 
Füße mit Lumpen umwickeln. 

Unser Freund Weobl vom 9. polnischen Chevaulegersregi« 
ment ist abhanden gekommen. In einem Dorfe naweit der Stidt 
wird er von einem katholischen Priester aufgenomcn» der ihn 
mit £iem und Käse erquickt und, als Kosaken kommen, seinen 
Gast in einer Scheune verl>ifgt Doch muß er ihn achliefiJich den 
stnippigcn Keilen ausliefenit die ihn ab Ge£uigtBen abllkhieii. 

BuiuMsiiopA von den SadisensteUtangesichia einer mit Leichen 

y i h M ^m^ <^f^|t^ t wT wigif Pft rp i ' h t ^' ^> j f i i fl ht r einit und jetrt m * 
im August »durchzog unser Korps, das achftnstt, das man sehen 
konnte, mit zwölf tie£Blchhefitlenen Regime ntern tmd'^ltrwohlbe» 
spannten reitenden B a tt cr ie e n dicsegesegnete Gegend des Dnieper» 
Jetzt — « doch wir wollen nicht öfter Gesagtes wiederholen. 

Dagegen soll dt r westiahsche General v. Ochs in dem Städtchen 
Orsza einen selbst in dem damaligen allgemeinen Elend i»erschüt« 
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temden Fall« erlebt haben: »Er begab sich in das Haus des Juden* 
bürge rmeisters Berk, bei weichem er im verflossenen Sommer 
14 Tage gewohnt batte, und bat ihm wieder Quartier zu geben. 
Man entgegnete, daß das ganze Haus schon überfüllt sei, worauf 
er ein kleines Stübchen bezeichnete und um dieses nachsuchte. 
£r erhielt zur Antwort, daß in diesem Zimmer ein sehr kranker 
westfälischer Offizier liege, der aber höchstwahrscheinlich noch 
heute sterben würde, der General folglich darin übernachten 
könne. Ochs ließ sich zu dem Kranken fiihren und erblickte in 
diesem sterbcnikn Offizier seinen eigenen Sohn, wekber in der 
Schlacht von Bofodino zwei schwere Wunden erhalten hatte und 
deshalb zurückgebracht war und welchen der General schon weit 
voraus in Sicherheit glaubte. Ein heftiges Nervenfieber hatte ihn 
aber ergri£^ so daß er nidit weiter ab Orsza reisen konnte. 
Während Ochs seinen schon fiist besinnungslosen Sohn umarmte 
und wenigstens die letzten Stunden noch bei ihm zuzubringen 
hoffte, erhielt er Befehl, schon in zwei Stunden weiter zu mar* 
schieren. Nach Rücksprache mit dem Arzte entschloß sich der 
General, ihn mit sich zu nehmen, um wenigstens Zeuge seines 
Schicksals zu i»ein. Einer seiner Stabsoihziere überließ ihm hierzu 
ein kleines, mit Leinen überzogenes Fuhrwerk, und während des 
fernem Rückzuges führte General v. Ochs seinen Sohn beständig 
mit sich fort, sorgte für Obdach, Lebensmittel und Verband seiner 
Wunden und schleppte dessen Fuhrwerk, die Pferde oft stunden^ 
lang am Zügel führend, mit Hilfe seines noch einige Autorität ge« 
währendenGeneralshutes durch die schwierigstenDefilees, Wagen» 
gedränge und Mensc]kenge¥nyile hinduidi. Sdner imcrmncUidm 
Fürsorge verdankte er die Freude, daß sein Soim während des 
Riicl(ziiges wieder ganz hergestellt wurde. Denn dieser würde bei 
seiner schweren Krankheit in der hilflosen Lage zu Orssa nMiiU 
bar gestorbensein, wfnn das günstige Geschick im Augenblicke der 
größten Gefahr ihm nicht seinen Vater als Retter zugeführt hfitle.« 

Diese den Aussagen eines nahen Verwandten des Generak 
entnommene Darstellung scheint im wesentlichen richtig zu sein. 
Etwas abweichend berichtet darüber der viel spiter schreibende 
BoRCKh Es dürfte sich nicht recht lohnen, das für und Wider 
der einzelnen Angaben hier zu erörtern. 
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Jedenfalls aber geht auch aus Borckfs Darstellung hervor, 
daß der Judenbürgermeister Berk in Orsza zu den Besseren seines 
Stammes gehörte. Von der überwiegenden Mehrzahl der polnisch* 
litauischen Juden ist leider nicht viel Gutes zu sagen. Diese niedrig« 
stehende Menschenklasse zeichnetetick^ordersieunigebenden Be«« 
völkerung nur durch eine aUodingt ungewöhnliche geschäftliche 
ROhrigkcit aus. Die Unteroefamendsten des betriebsamen V&Uu 
chens waren der Armee bis ^läsnu, bis Moskau nodu oder entp 
gegengezogen, andere nachWllna zurück geeilt, um sich f&r den 
bevorstehenden Durchzug des franzMschcnHems dort zu ver» 
proviantieren. So kann man in ge wi ss em Sinne mit Suckow sagen, 
daß sie diesem nfitziich ge wor den sind und daß mancher ihrem 
Geschiftssinn, mit dem sie Lebensmittel aus dem Boden zu 
stampfen verstanden wie Napoleon Armeen, cÜe Erhaltung seines 
Daseins verdankte. Es gab auch einzelne unter ihnen, die sich 
für die Lieferung von Speise und Trank billig abfinden Helsen, 
jn, selbst solche, die etwas von »Menschenpilichtc«. cmpianJcn und 
«Tuch einmal umsonst von dem Ihrigen hergaben. Martens hat 
in Dubrowna bei einer solchen wackeren Judentamilie genachtigt. 

Aber die meisten betrachteten Napoleons Fahrt nach Rußland 
nur als eine günstige Gelegenheit, sich maßlos zu bereichem. 
Solange es den Franzosen gut ging, hatten sie ihnen Spionen* 
dienste geleistet. Gegen liohe £ntsdiädigung taten sie es auch 
jetzt nodi, mußten aber wegen ihrer UnzuverUssigkeit scharf 
bewacht weiden. Denn nicht wenige trieben das Handwerk der 
Doppelspionage und verrieten gesinnungs* und gewissenlos Fran» 
zoscn und Russen aneinander. 

Zu einer Art Entschuldigung der Juden mag die unwikr« 
dise R»K*i%<ll»m<» AiWMw, der sie von aXitm S ölten auisesctzt 
waren. Ai>er auch hierzu hat, neben den bedaue rns we rten Zelt» 
anschauungen, Ihre Uniedlichkeit mit herausgefordert Sie stahlen 
wie die Raben, und nicht etwa nur Kleinigkeiten. Dem Komman» 
deur der badischen Brigade beim KorpsVicroRS wurde seine ganze 
Kriegskasse von Juden entwendet. 

W che erst fc lKt dem SolUattii, dci ihnen traute, zumal wenn 
er seinerseits durch Wegnahme von Lebensmitteln oder eines alten 
Rockes den Zorn der Hebräer gereizt hatte i Sobald Kosaken in 
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der Nähe auiuuchten, war er verloren. General v. Tuielmann, 
der sich in der Nacht vom 19. zum 20. November m den Juden* 
häusem einer Vorstadt von Dubrowna einquartiert hatte, entging 
nur dadurch der Gefangenschaft, daß er, von ahnungsvoller Un? 
ruhe getrieben, schon um Mittemacht den Aufbruch befahl. 
Denn schon waren die Fremdlinge den herannahenden Russen 
verraten. Bei solchen Gelegenheiten spielten die falschen Freunde 
oft eine cnlsctziiche Rolle. Sie halfen die Wehllosen plündern, 
vefhdhnten und mlfthandeltcn sie. Ja, wir werden noch Schlimm 
neits von der Gnmamkeit der Vt'ihiaer Juden zu hficen bc# 

Ulfe vorwi^ende Leidenschaft war freilich der Betrug Im Han* 
deL »Hat der Herr Geld?« war die eiste Fiage, die sie an den 
Hungrigen lichteten. Und der Herr mufite viel, adir viel Geld 
haben. Denn sie forderten und erhielten, wie Suckow treffend 

bemerkt, für die kleinsten Mengen einer meist herzlich schlechten 
I Ware wahrhait schwindelnde Preise. In Smolcnsk hatte Lossberg 

von einem dieser Israeliten ^1% Pfund Kdriec iür ein Fünifranken* 
stück erworben. Der gab für ein Flaschchen Branntwein eine 
Hand voll Tnler, jener bezahlte ein Stück trocken Brot mit einem 
Louisdor. Sie nahmen alle ( Jeldsorten, übervorteilten aber die 
' Soldaten beim Wechselgeschätt in der unverschämtesten Weise. 

Vor allem benutzten sie deren Unkenntnis der russischen Bank« 
noten. Eine, warn sie nicht von einem so ernsten Manne wie 
Roos bezeugt wäre« unglaubliche Geschichte dieser Art hat sich 
in Boiisow xu g etragen; »Ein deutscher Grenadier, der ebenso« 
wenig wie wir die russischen Banknoten kannte, hatte deren eine 
Brieftasche voll, etwa zwei Rnger dick, die er einem Juden für 
vier BotttcillenBfanntwchi und vier Brote anbot Der Jude blieb 
so kalt bei diesem vorteilhaften Handel, daß er ihm ganz glddu 
gültig sagte: ,Ich gebe nur drei BouteiUcn Schnaps und drei 
Bfotedafilr.' Der Soldat willigte efai, und ab es zum Geben kam, 
meinte der Jude, die Flaschen selbst wären nicht mit im Handel 
begriflfen, gab aber nach, als der Soldat sagte: ,Ohne Flaschen 
kann ich deinen Branntwein nicht brauchen*. Als ich später das 
russische Papiergeld kennen lernte, sah ich ein, daß der Jude 
3—4000 Rubel iur seine \^are erhalten liatte.« 
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DER TODESZUG ÜBER DIE BERESINA. 



o war man in der N .^hc der Ikrcsina angekommen. Ein aber* 



^ maliger W ittcrungsumschlag kündigte sich an. Aber das war 
jetzt nicht die liauptsorge. Weit ernstere Befürchtungen weckteder 
Gedanke an die bevorstehende Tassage des Fhisses. Das Heran* 
nahen der russi&chen Seitcnarmeen, die mancher über die je* 
weÜigcn JEieignisse des Tages hinaus denkende Otiizier längst im 
htm, war zur Tatsache geworden. Große Au£* 
regung herrschte am Abende des 23* Norcmbcr in einer Bauern« 
Stube in dem zwischen Oma und Borisow gelegenen Tolotschin 
unter den dort Tersanundtm wfirttcnbeigischcn Gcnctalcn Mnd 
Offiiicrcn. Der fainziikoiBmcmle Leutnant Martens vemahm von 
den Anwesenden die Sducdkenslomde, dafi der 
anrttckende AdmtralTscHniCHAOOw »mit 30000 Mann die XJkx 
der Beraina besetzt habe«. Leider war die Nachricht völlig zu« 
trcfinkL Der Führet des ^ Tr u kl^liwhtn Hilftkorps» Fürst 
ScHWAAZtNiEKO, hatte, aller Mahnungen Napolbons «nerachtct, 
den russischen Admiral entschtüpfen lassen. 

Das \s ar folgendermaßen von statten gegangen : Wir haben den 
rechten Flügel der großen Armee zu einer Zeit verlassen, als 
ScHWAR/FNHi RG Mch n.ich Min.sk ZU gcwendct, während REYMtR 
Sackfn gegenüber operierte. Dieser hatte die Sachsen beiXX'olkos 
wisk, einem an der Stmße \ on Bialystok nach Slonim gelegenen 
Marktflecken, am 14. Novemher angegriÖen. Schon am 12. und 

13. hatten Vorgefechte stattgefunden, doch hatte Reynier anfangs 
nicht die ganze Größe der Ge£üir erkannt. In der Nacht zum 

14. beging er die Unvorsichtigkeit, in dem offenen Wolkowisk 
sein Hauptquartier aufzusdilagen, unter grober Vernachlässigung 
aller mlÜtifiachen Regeln innerhalb derVoepostenlinie, wäiuend 
oernaupCKii sencs Aorps cne nmer oer atacn gdegenni nonen 
besetzt hielt Sackim strafte ihn Bk seinen Fehler durch einen 
nicfatüchen Oberlall, der RiTiain sdbrt in Gefangenschaft bitte 
bringen können, wenn nicht einer von den Führern der russischen 
Kolonne — es scheint auch hier Verrat von jftdiscfaer Seite im 
Si»el gewcM zu sdn — diese vor das Haus des fianzMadien 
Intendanten gebradit liitte, dem er eine Privatrache zugedacht 
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haben mochte oder den er als den vornehmsten der feindlichen 
Fcldhauptleutc ansah. Als der erste Schreck vorüber war, gelang 
es der Entschlossenheit Revnier^, der sich zu seinem C,ros ge* 
rettet hatte, und der Ausdauer der Sachsen, in einem 38$tüildigen 
Gefecht die Angriffe der Russen abzuschlagen. 

Das aii£uigs unter so ungünstigen Umständen begonnene 
Trefien verwandelte sich in einen — und nicht unbeüächtlichen — 
Sieg, als auf den Notschrei Rbynibrs Schwarzenberg im Süden 
vonWoikowisk, bei Jzabelin, eischien, wodtaich <be Rückzugs» 
linie der Russen ge&ludet wurde. Das Korps von Sacken verlor 
aUein an 8000 Gefangene und liatte vemiditet werden können, 
wenn nicht die gewohnheitsmäßige Langsamkeit des ä«leffeichi# 
sehen Führers diesen Triumph vereitelt hätte. 

Ein weit gr5fierer Fehler aber war, dafi sich Schwarzenberg 
überhaupt zur Umkehr hatte bestimmen lassen. Sein Feldherm* 
talent — wenn nicht noch etwas anderes — erscheint hier im übels 
sten Lichte. War er auch über die traurige Verfassung desHaupt? 
hecrcs nicht völlig aufgeklart, so hatte er jedenfalls den ausdrück* 
liehen Befehl erhalten, TscHiTsrHAGOw nicht aus den Augen zu 
verlieren. Wenn er Reynier ein paar tausend Mann geschickt, ja, 
wenn er diesen völlig seinem Schicksal überlassen: er hätte im 
Interesse des Ganzen weit besser daran getan. Auch die an seiner 
Anwesenheit bei Wolkowisk stark interessierten Sachsen haben 
das ztigegeben. Als der Osteiteicher nach dem Zeitverlust, den 
ihm sein Zug veranlaßt, wieder umkehrte, war es zu spät 
TscHiTscHAQOw war vorüber. Immerhin hätte Schwarzen« 
BERG folgen und durch eine Diversion in dessen Rücken dahin 
wirken kdnnen, einen Teil der russischen Streitkräfte festzu« 
halten. 

Daß er auch dies nicht tat, dafür können wohl die Gründe nur 
mehr in der Politik gesucht werden. Es war eben ein Fehler Napo* 
LEONS gewesen, die unzuverlässigsten Bundesgenossen, Preußen 
und Österreicher, auf die äußersten Flügel zustellen. Freilich hat er 
ja einmal die Idee gehabt, Schwarzenberg an die Hauptarmee 
heranzuziehen. Daß er sie nicht ausführte — als er den Gedanken 
faßte, war es allerdings vielleicht schon zu spät sollte sich 
bitter rächen. 
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Der erste schwere Schlag, der den Kaiser von dieser Seite traf, 
war die Wegnahme von Minsk, das der polnische Befehlshaber, 
General Bronikowski, vorschnell räumte und in das Tsehitscha* 
Gows tätiger Avantgardeführer Lambert am 13. November ein* 
rückte. Durch die Besetzung von Minsk hatten die Russen einen 
doppelten Vorteil gewonnen. Napoleon war einer seiner wichtig? 
sten Depotplätze verloren gegangen. Wenn er sich, wie er selbst 
behauptet, noch damals mit der Absicht getragen, auf russischem 
Boden Winterquartiere zu beziehen, so hatten seine Hoffnungen 
einen neuen schweren Stoß erlitten. Aber der Verlust von Minsk 
hatte noch eine andere Bedeutung. Über Minsk führte die große 
Straße nach Wilna. Um diese Stadt jetzt zu erreichen, mußte der 
Kaiser sich bequemen, bis zu dem Orte Malodeszno eine Neben* 
Straße zu benutzen, die bei Zembin auf Knüppeldämmen und 
Holzbrücken durch die gefährlichen Gainasümpfe führte. 

Doch war vor allem die Beresina zu durchqueren. Ganz una 
möglich wäre es ja freilich nicht gewesen, nördlich den Fluß zu 
umgehen, etwa in der Gegend, durch die später die Bayern nach 
Wilna abzogen. Aber das hätte nur auf einem gefährlichen Flan«: 
kenmarsch an Wittgenstein vorüber ausgeführt werden können, 
der im günstigsten Falle eine nicht unerhebliche Verlängerung der 
Marschroute zur Folge gehabt haben würde. Konnte man dies 
den Erschöpften noch zumuten? Schwerlich. So blieb nichts als 
der Übergang über den gefürchteten Fluß übrig. Aber wie? Der 
Hauptweg führte über Borisow. Ein paar etwas nördlich davon 
bei dem Dorfe Weselowo befindliche Stege waren abgeworfen. Bei 
Borisow befand sich eine starke Holzbrücke, die durch einen am 
rechten Flußufer angebrachten Brückenkopf geschützt wurde. 
Aber schon am 21. war dieser von Lambert genommen, trotz des 
hartnäckigen Widerstandes, den die aus Minsk vertriebene Be# 
Satzung mit Hilfe der bisher gleichfalls in der dortigen Gegend 
postierten polnischen Division Dombrowski geleistet hatte. ^ 

Wir können bei dieser Gelegenheit nicht unerwähnt lassen, 
daß an dem Kampf um den Brückenkopf auch deutsche Truppen 

' Die Division Dombrowski hatte zu den an der Grenze Wolyniens stehen» 
den Truppen gehört und dort gegen eine russische Abteilung unter dem 
General Oertel operiert. 
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beteiligt waren. Neben einem kleinen mecklenburgischen De* 
tachcment vor allem das 7. württembergische Infanterieregiment. 
Es hatte zu den Nachschüben gehört, war auf dem Marsche von 
General Bromkowski in Minsk zurucke;ehaiten und hatte schon 
dort nützliche Dienste geleistet. Durch einen Sergeanten dieses 
Regiments, Ratter mit Namen, war die cxslie Kunde von der An« 
näherung des Feindes dem Gouverneur zu Ohren gekommen. 
Am Brückenkopf von Borisowverlordas Regiment, das 1 50 Kranke 
Iii Minsk helle zurücklassen mfissen, von 4S4 Mann 314 an Toten, 
Vciwimdcleii und GeSngenen. DieObri^bliebenenscUosaen 
sich in den nächsten Tagen den Resten des wiirttembeiglschen 
Hauptkofps an und haben mit diesen zusanuncn noch an der 
Betesina ^eft^chteni 

Durch die Wegnahme des Brflckenkopfes waten die Russen 
Henen des rechten U£ns der Beresina geworden. Sie hatten 
sich aber auch schon auf dem linken festgesetzt, indem sie die 
geschlagenen Polen über den Fluß verfolgt und das Städtchen 
Borisow selbst eingenommen hatten. 

Die fonzosische Armee befand sich in der denkbar ungünstig* 
btcn Lage. Denn im Norden hatte Victor, der auf Napoleons 
Beteiil noch einen Versuch gemacht, Wittgfnstfin (bei Smoliany) 
zurückzuwerfen, keinen Erfolg gehabt, da ihn Oudinot nicht gcs 
hörig unterstützte. Dann hatten sich beide getrennt, indem dieser 
südlich nach Czereia, jener etwas mehr ostwärts nach Krasnogura 
marschiert war. Die direkte Straße nach Borisow stand dem rus# 
sisdicn General oflSen, der TscHixSGHAOOw dort die Hand reichen 
konnte. Wenn Wittoinstbin diese Chance ausnutzte, war Napo* 
LSON so gutwievedoten, erst recht, wenn Ktrrusow nachdrängte, 
da die noch immer so genannte giofie Armee, auch das 2. und 
9. Armeekorps eingerechnet, an streitfillüger Mannschaft nicht 
einmal den beiden Nebenkorps gewachsen war. 

Der tu9slsdbeChe%eneiai wird auch die glänzendste Gelegen* 
heil, als berflhmter Mann in der Gesddckte dazustehen, vorfibet» 
gehen lassen. Er setzt seinem Benehmen von Krasnoi und Wläsma 
jetzt die Krone auf, indem er bei Kopys am Dniepcr stehen bleibt. 
Xon hier aus hat er freilich, seiner Gewohnheit gemäß, ein paar 
leichte iruppen in der Richtung aui die ßere&ina vorgetrie« 
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ben, die auch dort erschienen sind, aber nicht viel ausgerichtet 
haben. 

Als Napoleon sah, daß er den Wittgenstein nicht los werden 
würde, ::!ogcrVirTOR schleunigst heran.um an dessen noch Icistiingss 
fähigen Truppen eine Deckung hei dem schwierigen Unter« 
nehmen des Fiußüberganges zu haben. 

Das Erscheinen des VIctoxschen Korps hatte ein Schauspiel zur 
Folge, einzig in der Kriegsgeschichte, die im Lauf der Zeiten schon 
so viel Erschitttcmdcs gesehen hat. 

Bei Losnitza sahen die Victorschen die Trümmer der großen 
Aimee auf der Smolensker Straße heranxlehen* "Wie miglddi diese 
beiden Heeie, die sich da begegnenl Auch das 9. Koips war 
wjihrend seiner kurzen Anwesenheit auf russischem Boden schwer 
heimgesucht worden. VTIr eiümem uns einer Stelle im Journal 
des badischen Leibregiments» wo von dem schnell verblichenen 
Glanxe dieser Truppe die Rede war. Die bergische ArtÜletie war 
schon bis auf zwei Geschütze verschwunden, das Ganze auf ein 
Drittel seiner ursprünglichen Stärke herabgemindert. Aber noch 
zeigten die schmal gewordenen Bestände eine feste müitahsche 
Haltung. 

Was man aber drüben erblickte, konnte der Soldat nicht mehr 
als Soldaten erkennen. »Ks ist fast unmöglich, diesen Anblick zu 
schildcrn/t heißt es in dem gcn.mntcn Journal, »wir waren erstaunt, 
eine ehemals so schöne Armee in einem solchen Zustande zu 
sehen.« »Im höchsten Grade zerlumpt und abgezehrt,« sagt der 
bergische Leutnant Zimmermann, »gleich Skeletten, den Gräbern 
entstiegen, wankten sie an uns vorüber.« Der eine der Beschauer 
wird mehr von der menschlichen Tragik geschüttelt» während ein 
anderer filir das völlig Unmilitarische des Au&ugs ein Bedauern 
empfindet» in das sich etwas von Verachtung mischte. Aber das 
Mitleid siegte» wenn man die Un^itckkchen naher betrachtete, 
die »mit gesenktem Haupte, mit Augen, starr auf die Erde ge« 
richtet, und in tie£em Schweigen, gleich einem Haufen Ge f a n g en er 
vorüberzogen.« 
Das war der Eindruck, den die Victorschen empfingen. 
Aber auch an den Moskauern ging die Begegnung nicht spurios 
vorüber. Ein Gefühl der Sicherheit überkam die Ermatteten bei 
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der Begegnung mit einem Heeresteil, von dem .si^h ncn.h kraftiger 
beistand erwarten ließ. Eine kurze Auttrischung ging durch die 
Reihen, die nicht anhalten konnte, aber doch den Resten sterben* 
der Regimenter die Kraft gab, an den Kämpfen der nächsten Tage 
noch teilzunehmen. So sind bayrische Chevaulegersoffiziere, 
unter ihnen der Leutnant des 4. Regiments v. Hailbronner, nAch* 
dem sie schon über die Bciesina entkommen waten, freiwillig auf 
die andere Seite des Flusses zurückgekehrt, umamTageder Haup^ 
Schlacht, dem 28. November, dem Victorschen Korps beizustehen, 
tmd auch pteufiische Reiter haben sich an der Schlacht beteiligt 
Ehe wir den Vothang von dem düsteten Gemälde wegziehen, 
das den Zug Aber die Beresina darstellen soU, haben wir uns noch 
einmal von der rechten nach der linken Flanke der grofien Atmee 
zu begeben. "Wir horten, daß die Russen Borisow besetzt hatten. 
Aber sie waten nicht lange im Besitz der Stmlt geblieben. Auf 
Nafolions Notsignal war neben Victor auch Oudinot schleus 
nigst heranmarschiert. In kühnem Anlauf hatte er am 23. den 
Russen den Ort wieder entrissen und sie übers Wasser zurück;: 
geworfen. Doch hatte Graf Pahlen, der nach dem Tode des bei 
Borisow gefallenen Generais Lambert hier das Kommando 
führte, beim Abzug einen Teil der Brücke noch zerstören kön« 
nen. Was bedeutete es schließlich für das Heil der Gesamtheit, 
daß die tapferen xManner des 2. Korps sich emes großen Teils 
der nissichen Bagage und reicher Eßvorräte bemächtigt hatten, 
an denen sie sich wieder einmal ordentlich sättigen konnten? 
Unersetzlich blieb der Verlust der Brücke, zumal das Wetter 
wiederum in Frost übersetzte und die Beresina Schollen trieb, 
die einen Brückenschlag, der angesichts des Feindes erfolgen 
mufite, zur Unmöglichkeit zu machen schienen. So war die Lage 
Nafolions und seiner SchicksalsgeEHirtien auch am 25. noch 
etnst genug. »Wo und wie wir die Beresina passieren werden,« 
schreibt der westfälische Major v. Lossbbrc, »ist eine Frage, wo* 
mit gewiß in diesem Augenblicke sich ein jeder denkende Offizier 
beschüAigt, welche aber niemand, auch selbst Napoleon nicht, 
einigermaßen befriedigend zu beantworten imstande sein wird.« 
Und Borcke: »Die Namen TscHiTSCHAGOW, Beresina, gingen von 
Mund zix Munde.« Aber TscMir:»CHAGOw war iniulgc der bei Bon« 
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sow erlittenen Schlappe unsicher geworden, und auch Wittgen* 
STEIN läßt in diesen Tagen scmc frühere Initiative vermissen. 

Napoleon war nicht der Mann, die Fehler seiner Gegner un^e* 
straft zu lassen. Die zum 2. Korpi. gehörige Keiterbngade Cor» 
BiNEAiT^ hatte bei dem nördlich von Bonsow gelegenen Dorfe 
Studienka eine Furt durchritten, die sich aber, da das Wasser 
inzwischen gestiegen war, als unpassierbar erwies, immerhin war 
im französischen Hauptquartier die Aufincsksamkeit auf Studienka 
gelenkt worden, dieses aus wenigen Hiiiieni bestehende elende 
Nest, das bald vom Erdboden verschwunden sein sollte, aber einen 
Namen in der Geschichte behielt, den an finsterer Berühmiiieit 
keines der russisclicn Döf^er übertrifft Hier bcschloBNAFOUON 
durchzubrechen. Tschitschaoow wurde eine Falle gestellt Man 
kann sk nicht einmal besonders geistteicfa nennen; aber das 
war bei dem Admlnü nicht nötig, der sich zu Lande reckt an« 
fihig erweisen sollte. Einige bei Borisow mit Laim betriebene 
Demonstrationen, angeblich auch eine fidscbe Naduickt, die man 
Juden eingeflüstert hatte, von denen vorauszusehen war, daß sie 
sie dem Russen verraten würden, genügten, um diesen zu be« 
stimmen, mit seiner Hauptmacht ilußabvvärts zu ziehen und dem 
ominösen Studienka gegenüber nur Vortruppen stehen zu lassen. 

Am 26. ließ der vom Kaiser zur File angetriebene Oudinot 
seine Vorhut über den Fluß setzen: ein 1 ruppchen Reiter, ein 
paar hundert Infanteristen hrstere schwammen durch, die letzteren 
wurden auf schnell zusammengeschlagenen Prahmen befördert. 
Die am jenseitigen Ufer stehenden Kosaken ließen sich aus dem 
Studienka gegenüberliegenden Dorfe Brilowa (Brili) vertreiben 
und nach dem südlich davon gelegenen Stacbow znnkkwerSen, 
ohne die wahre Absicht des Manövers zu ercalcn. 

Mit fieberhaftem Fiüer wurde nunauch der Brückenschlag begon« 
nen. Bis an die Hüften, ja, bis an die Achseln standen die Fkmlere In 
dem eiskalten Wasser, um in dem schlammigen Grunde die Pfthk 
filr die beiden Bockbrflcken eintutaimnen, dieman Ingcöfiler Eik» 
die eine vor dem Dorfe Studienka selbst, dk andere etwas ober« 
halb des Ortes, znsammenadikig. Bitte man den bei Ortza ver» 

* Sic war zuerst mit den Bayern gezogen, lutte sicti dann aber vom b. Korps 
getrennt. 
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brannten Brückentrain gehabt: in ein oder zwei Stunden waren 
die Pontons ins Wasser gebracht und verankert gewesen, während 
jetzt eine Riesenarbeit zu leisten war, die nur durch die heroische 
Attfbpfentiig der 150 Pionieve möglich wurde. »Ehre den braven 
MXmieiBl« sagt Major v. Lossberg im Gedenken dieser Helden, 
die eines bat noch schicckikhezen Todes starben als die in VClind 
und Weiter am Entamndcn. »Wekhe Zauberkraft besitzt 
die Eliie,e foft ▼oUa Bewundcrong Bönen, »nur diese konnte es 
sein, weldie die heldenmütigen Pioniere leitete und ihnen Ans» 
dauer und Kzsft gsb. Sie sahen den Tod YOf Augen, ihre Käme« 
stden gingen unter, ihre Körper wurden von den Eisschollen zer» 
schnitten, aber sie arb e i tet e n weiter.« 

Gewiß hat unser Landsmann recht. Die Pioniere arbeiteten unter 
den Augen des Kaisers, und das hat ihre Leistungsiahigkeit bis 
zu übermenschlichen Graden gesteigert. Napoi.fon selbst hielt in 
der Nähe, ermunternd und anfeuernd, ließ den Arbeitern aus 
seinen Vorräten einige Erfrisehungen reichen und benahm sich 
übrigens, wie man in kritischen l agen an ihm zu sehen gewohnt 
war. Nur hier und da entschlüpfte ihm eine Äußerung der Un? 
geduld. »Es dauert recht lange, General, recht lange!« hörte ihn 
ein Schweizer Offizier zu dem den ßau leitenden £ble sagen, der 
auf die fast unäbersteiglichen Schwierigkeiten hinwies, mit denen 
seine Leute rangen. An sich war der Fluß nicht fibermäßig breit, 
ungefiilir 80 Meter bei normalem Wasserstande; doch nu^; da* 
mab, infolge der Schneeschmelze, der Wasserspiegel eine Breite 
▼on 100 Metern gehabt haben. Mit der Fulda bei Kassel hat ein 
Augenxeuge denFKifl wglichen. Aber die Uta waren moiasllg, 
und der schlammige Grund widemtzte sich dem Festrammender 

Die Eiie, mit der ge a rbeitet wurde, und che schlechte B esc haff en» 

heit des Materials ließen das Schlimmste befürchten. Bretter 

und Balken muffen die Hauser von Studienka hetern. Erstere 
waren so dünn und schlecht, daß man die mit ihnen belegte 
(nördhche) Brücke, die um I Uhr nachmittags fertig wurde, aus« 
schließlich zum Gehrauch für Kavallerie und hußvolk bestimmte, 
während die andere ( südliche), deren Belag aus festeren Knüp# 

pcln hergestellt ward, nur von Artillerie und ifuhrwerk benutzt 
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werden sollte. Auch das war ein fataler Umstand ; denn die strenge 
Durchführung dieser Maßregel hinderte zahlreiche Fußgänger, 
über die Artillerie brücke zu entkommen, in kostbaren Augen^ 
blicken, wo infolge von Ächsenbrüchen und ähnlichen Zu£illen 
fiir das Fuhrwerk Stauungen eingetreten waren, wählend deren der 
einselne hätte hindurchschlüpfen können. Auch waren an der Ar» 
tiUeriebrücke die Böcke zu schwach, so daß mehrere brachen, was 
zeitweilige Spemingen und langete Aufenthalte im Gefolge hatte, 
während deren alles halten mufite, die Hinteren auf die Vorderen 
aufiuhren, Trainlmechte lärmten und fludHen. Schon am 26.» um 
8 Uhr abends, war diese um 4 Ulir fertiggestellie BrSdce so 
schadhaft geworden, daß sie einer dreistOndigen Reparatur be* 
durfte. In der Nacht zum 27. und am Nachmittag desselben Tages 
wiederholte sich der Unfall; jedesmal dauerte es Stunden, bevor 
die Passage wieder freigegeben werden konnte. 

DerBrückenschiagwar in fast unmittelbarer Gegenwartdes Fein* 
des ausgeführt worden. Vergebens hatte der Ouüinüt gegenüber^ 
Stehende General I schaplitz die Vorgänge in Tschitschagows 
Hauptquartier melden lassen. Der Admiral blieb noch immer in 
der fixen Idee befangen, daß sein Gegner bei Boriso w oder noch 
weiter unterhalb bei Ukoloda, wo sich gleichfalk eine Furt hc* 
£and, den Durchbruch versuchen weide. Erst allmählich dämmerte 
es im Kopfe des Russen. £r ließ nun den größten Teil seiner 
Truppen kehrt machen; doch sind diese erst am 27. in der Nähe 
des wirklichen Übergangspunktes eingetroffen. 

In wunderbarer Weise hatte Napoleon die Frist benutzt, die 
ihm seines Partners Veiblendung gelassen. Noch am 26. ging 
OuDiNOTS ganzes Korps unter lautem Zuruf fiber den Fluß; auch 
die Schweizer lieflen, sagt Legler, als sie die Brücke passierten, 
»mit mannhafter Stimme den Kaiser hochleben«. Ihnen ftilgte, in 
der Nacht zum 27., das durch Zuteilung polnischer Mannsdiaften 
wieder auf die Stärke von 4 Bataillonen gebrachte Korps von Ney, 
darunter auch, was von den Württenibergem an streitbarer Mann« 
schalt übrig war; nach der Angabe ihres Landsmanns Moritz 
V. Miller 57 Infanteristen unter dem Idauptmann v. Koseritz. 
General v. Stockmayer, der bis dahin das Kommando geführt, 
aber in Bohsow erkrankt war, erzäiiit, daß auch das 7. Regiment, 
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das sich noch am 21. bei der Verteidigung des Brückenkopies 
hervorgetan, in den paar Tagen gänzUch heruntergekommen 
war. Die Ncyschen Truppen waren bestimmt, als Soutien 
füi OuDiNOT ZU dienen, der bald mit dem Feinde handgemein 
wetdeii mußte. Um 1 Uhr stieg Napoleon zu Pferde. Kurz 
zuvor loU der Major v. Werder die Reste des preußischen 
Ulanenregimenit im Parademarsch an ihm vorübergefuhrt haben. 
Der Kaiser £reute sich über die verhiiitnigmSßige Ordnung, In der 
das geschili« und entließ den Major in wohlwollender Weise. 
Die Ulanen blieben noch auf dm diesseitigen U&r, da der 
Kaiser zuerst den größten Teil der Artillerie und die Garde 
hinfiberschaffen wollte, was auch geschah. Von deutschen 
Truppen gingen an diesem Tage auch die hessischen Leib« 
regimenter hinüber auf det oberen, schon durchlöcherten 
Brücke. 

»Wir gingen nur drei Mann hoch,« meldet Röder, »und die 
Rotten ziemlich weitläuüg auseinander, da wir ilirer Haltbarkeit 
gar nicht trauten.« 

In der Nacht passierten die Korps von Eugen und Davout den 
Fluß, beide je 1200 Mann stark, mit ihnen etwa 100 Kavalleristen, 
worunter auch einige Deutsche. Das war so ziemlich alles, was 
von den vier Reiterkorps der Rcservekavallerie noch beisammen 
war. Nur die Division Compans des Davoutschen Korps scheint 
erst später gefolgt zu sein. Unser rheinischer Landsmann Vossen 
beluuiptet, daß sein Generai sich schön mit dem Bajonett habe 
Platz machen müssen. 

Auch die badische und die bergiscbe Brigade waren bereits 
jenseits angeUngt, mußten aber in der FrOhe des 28. wieder zu« 
rückgefaen* um an der Verteidigung des linken Ufers gegen den 
endlich herangekommenen Wittoenstein teilzunehmen. Nur die 
Artillerie der Badener blieb drüben; doch konnte sie von dort 
aus in den Kampf mit Bogenschüssen eingreifen. So begann am 
denkwürdigen Tage des 28. November die eigentliche Schlacht 
an der Bercsina, in der sich die Korps von Victor und Oudinot 
mit beispielloser Hingebung opierten, während die Scharen der 
Isolierten und der Nachzügler an und auf den Brücken miteins 
ander einen Kampf der Verzweiflung kämpften, grausamer als das 
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Gemetzel derer, die in Reih und Glied und nach taktischen Regehi 
mordeten und sich morden heßcn. 

Wenn man die Sache vom strategischen Gesichtspunkt aus he* 
trachtet, so werden natürlich die Kämpfe des rechten Ufers das 
meiste Interesse für sich beanspruchen. Ein Sieg WirrcENSTEiNS 
hätte nur das 9. Korps vernichten können und außerdem die Nach» 
zügler, von denen ohnehin ein großer Teil den Russen nicht ent» 
gehen sollte. Bei einem entscheidenden Erfolg Tschitschagows 
dagegen wäre die ganze noch übrige Armee schwerlich dem Gt* 
schick entgangen, in die Gainasümpfe gedrückt zu werden. 

Sie hätte sich eigeben müssen, wenn es den Russen gelungen 
wäre, die über Zembin flihrende sogenannte kleine "^tebskp^X^ 
naer Strafie zu besetzen, die Napoleon ziehen mußte, da ihm ja 
der Hauptweg (über Minsk) schon abgeschnitten war. Matten die 
Russen, deren Vortruppen ein paar Tage zuvor schon bis in die 
dortige Gegend vorgedrungen waren, die früher erwähnten 
Brücken zerstört oder wäre es ihnen jetzt möglich geworden, das 
Versäumte nachzuholen, so fand aller Wahrscheinlichkeit nach die 
napolconische Cjcschichte statt auf den Höhen von Munt * Samt* 
Jean in den Gainasümpfen ihr Ende. Es kam nicht dazu, da die 
ausgesandten Kosaken sich durch die Sümpfe nicht hindurchzu« 
finden vermochten. 

Auch im übrigen soUte das Glück, dessen Gaben sie in den 
vorhergehenden Tagen so unverantwortlich verscherzt liatten , den 
russischen Feldherren nur wenig lächeln. Allerdings war eine fran« 
zösische Abteilung in die Gewalt der Russen geraten: die Division 
Fartounbaux, die als Nachhut desVIctorschcn Korps bis zuletzt in 
Borisow geblieben war. Bei ihr standen, unter dem Befehl des 
lianzösischenBrigadegenerakDELAiTRB, zwei deutscheRegimenter, 
die belgischen Landers — mit Ausnahme von zwei Pelotons, die 
zur persönlichen Bedeckung des Marschalls kommandiert waren 
— und das sächsische Regiment Ftinz Johann. Außer einem 
einzigen Bataillon, das noch durchkam, waren dieseTruppen vee^ 
lortn. In bitterer Not, von den Feinden umzingelt, mußten sich bei« 
de ergeben, Partouneaux ward noch am Abend des 27. gefangen, 
Delaitre ergab sich am Morgen darauf; es war die einzige Division 
wahrend des ganzen Fcidzugs, die im f reien Felde kapituliert hat. 
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Der Unterleutnant V.Wolf vom Regiment Prinz Johann schreibt 
über die Katastrophe: 

»Das Regiment hielt während der Nacht abgesessen hinter einer 
kleinen Höhe, in tiefstem Schnee, ohne einen Bissen Brot und 
ohne Schutz bei einer Kälte, die bei dem eisigen Winde kaum zu 
Cftr a gen war. Oberall drohte GeEangennahme oder Tod durch 
Hunger und Kälte. Diese Nacht kostete vielen von unsem Leuten 
das Leben. Noch während derselben war ein Parlamentär in das 
Lager mit der Nachricht gekommen» daß schon eine Brigade von 
der Division gefimgen und der Rest von weit fiberkgenen fdndt 
liehen Krilften umzingelt sei. Schwdgend vernahmen wir durch 
den General DsLAmtBam Morgen des 28. die Kunde von der uoß 
abwendbaren Gefangenschaft Das Regiment marschierte dann 
In das russische Lager bei Borisow, wo die Abgabe unserer Pferde 
an das Grodnosche Husarenregiment erfolgte — eine tief exgrei« 
fende Sccnel« 

Die bergischen Lanciers hatten die größten Anstrengungen ge* 
macht, um sich der feindlichen Umarmung zu entziehen. Leider 
vergebens. Nach einem heitigen Kampfe des vorhergehenden 
Abends versuchten sie noch in der Nacht eine untiefe Stelle im 
Flusse zu finden, um zu entkommen. Zu diesem Zwecke wurden 
Patrouillen ans Uier geschickt. Sie fanden es mit Kandeis um* 
säumt; in der Mitte aber schoß das Wasser dahin. Einige Lanciecs 
wagten sich hinein, gerieten unter das Eis und verschwanden 
im Dunkel. Da ein Entrinnen auf diese Weise unmöglich war, ver» 
suchte der Kommandeur, Graf Nbsselrodb, mit einem Teil seiner 
Truppe die rechts liegenden Höhen zu gewinnen» fiber die auch 
Genoal Fartounbaux selbst zu entweichen versucht hatte. Als 
er hier starken Massen des libetmächtigen Feindes begegnete, 
Uieb ihm nichts fibrig, als sich am andern Morgen zusammen mit 
den andern Resten der Division zu ergeben. Die Landers waren 
noch 1^ Mann stark und ihre Fferde In so gutem Zustande, daß 
sidi die Gegner darüber wunderten. 

Das war der einzige Triumph der Russen. Denn sonst haben we^ 
dcrTscHixscHAGOw noch Wittgenstein Lorbeeren geemtet. Der 
Admiral — um mit diesem zu beginnen — hätte 35 000 Mann ins 
Gefecht bringen können ; infolge seines Zögems hatte er deren nur 
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15000 zur Stelle. Diese ließen sich von 10000 Franzosen, Polen, 
Schweizern und Deutschen schlagen. Allerdings waren die Fran# 
zosen durch dieStelkmg begünstigt, da ihre Gegnerin einemWald* 
dctiiee vorrücken mußten, auf dem sie ihre Geschütze nur in be* 
schränkter Anzahl verwerten konnten. Napoleons Garde brauchte 
wiederum nicht eingesetzt zu werden. Hauptmann Röder berichtet, 
daß die bei dieser stehenden Hessen nichteinen einzigen Toten oder 
Bicssierten hatten. Wo und wie das letzte Häuflein derWürttem« 
beiger an den Kämpfen de<; rechten Ufeis teilnahm, ist nach den 
splilich darüber fließendenQtieUen heute nicht mehr festzustellen. 
Polen und Schweizer — die roten Schweizer» die wir von Polozk 
her kennen — haben rühmlich mitgefechten. »^e Löwen«, sagt 
Thomas Lbolbr von den letzteren, deren vier Regimenter mn 
Morgen der Schlecht noch etwa 1500 Mann stark gewesen waren, 
während beim Appell des Abends kaum 300 mehr antworteten. 
»Ihr habt alle das Kreuz verdient«, soü ihnen der feaatösischt 
General Merle zugerufen haben. 

Ein Moment höchster Spannung muß es gewesen sein, als die 
Schweizer sich am Morgen zu dem schweren WaflFengange fertig 
machten. Sie hatten die Straße von Brili nachStnchow und damit 
den wichtigsten Punkt der französischen Stellung zu verteidigen. 
Die Schweizer begriffen, wie einer der besten helvetischen Militär* 
Schriftsteller schön gesagt hat, »daß ihnen der Ehrenposten der 
Armee anvertraut war.« »Sie schwuren, heldenhaft zu kämpfen, 
wie es der Altvordern Brauch gewesen.« Die ganze Scene zeugt 
von einem hochgesinnten Heroismus, dem wir hinsichdich der 
Eigenart der Klangfarbe aus der neueren Geschichte kaum etwas 
zur Seite zu setzen vermöchten. Man müßte in die Aia der Rich^ 
ter, der Deder, wenigstens bis in WinkelriedsZeitenzurfid^hen, 
um etwas dieser Todesweihe Ähnliches zu finden. 

Kaum Ist der ernste Gesang eines angestimmten Liedes vei» 
klungen» als Napoleon fiber das Blachfeld reitet Das Schillersche 
Pathos des neuen Rütlischwures verschwindet: Shakespeailsch 
bunte Historienbilder treten an seine Stelle. Ein OidonnanzofiB« 
zier meldet: »Die Linie ist angegriffen I« Sie kommen heran, die 
Russen. Anfangs bieten ihre Massen den Schweizer Schützen un* 
fehlbare Treffziele. Keine Patronen mehrl Die Rotröcke stoßen 
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den Feind mit den Bajonetten nieder. Die Rus&en werden ge« 
worfcn. 

So geht es eine Weile unter wcchscireichen Kämpfen weiter. 
Inzwischen istOuDiNOT wiederum verwundet und der unermüd« 
liehe Ney an seine Stelle getreten. Bald werden die Schweixer in 
ihrer linicen Flanke bedroht. 

Da greift eine französische Reiterdivision ein, Doumercs Kiltas« 
siere ~ noch 600 Mannl Auch diesen gebührt ein Anteil am 
Ruhme des Tages. Denn in glänzender Chaige attackieren sie die 
Russen, von denen ein ganzes Regiment, von den Panzerreilcm 
auf der einen, von der Schweizcf In£mtetic auf der andern Seite 
mnschlossen, zur Ergebung gezwungen wird. 

Hierauf trat eine Pause ein, während der sieb beide Parteien zu 
neuem Kample vorbereiteten. TschitschaiQow konnte acht fieische 
In£ui<eiieregimenter in die Linie werlen, Schfitzenregimenter, die» 
was sonst bei den Russen selten der Fall» in der Handhabung der 
Feuerwafie ihren Gegnern gewachsen waren. Bei diesem Gefecht, 
in dem auch die Polen »wie eine Mauer« standen» hatten die 
Schweizer ungemein zu leiden. Siebenmal mußten sie das ßajo* 
nett ergreifen. Voller Wehmut betrachtete ein französischer Gene« 
ral das übrige Häuflein der Alpensöhne. 

Aber der Sieg war ericämpit und die Russen mit blutigen Köpfen 
abgewiesen. 

Auch auf dem Unken Uter hatte die Schlacht eine Verhältnis« 
mäßig günstige Wendung genommen. Hier haben neben Polen 
fast nur Deutsche gekämpft, außer einigen zersplitterten Resten 
gewesener Truppenkörper, die sich dem 9. Korps angesdilossen 
hatten. 

Unter den Berichten über diese Kämpfe zeichnet sich einer 
derartig vor allen übrigen durch Genaui^eit aus, daß er es ver» 
dient — mit einigen Abstrichen — dem Leser vorgelegt zu werden. 
Der Ver&sser, der badische Kapitän v. Zech, schildert die Von» 
gSnge folgendermaikn: »Die badische Brigade stand rechte an 
den Fhiß gelehnt und wurde von einer ZwölfpfUnderbatterie, 
welche einem andern Korps zugdiört hatte, unterstfitzt; links 
hielt sie die äußersten Häuser von Weselowo^ und einen Teil 

* Verwechslung mit btudienka. Weselowo lag eine Strecke weit hinter der 

»• 99 



Digitized by Google 



eines flateaus besetzt, wo sich die beigisdicii Trappen an sie 
schlössen. Die Division Girard bildete den linken Hiigel, der, 
weil er sich nicht bis zu einem nahegel^encn Walde ausdehnen 
konnte, ohne allen Stfitzpunict in einer höchst nachteiligen Auf* 
Stellung bleiben mufite. Um diesem Obelstand nach Kiiften ab« 
zuhelfen, wurde die Kavallerie, jetzt noch aus dem badischen und 
hessischen Regimente bestehend, hinter diesen Flügel gesteUt. Auf 
dem Plateau standen die Truppen so weit von der Kante desselben 
zurückgezogen, daß sie aus der feindlichen Stellung nicht einge* 
sehen werden konnten. Das Geschütz, aus 14 Piecen bestehend, 
war auf einigen vortcilhahen Punkten der Anhöhe verteilt und 
eine Tirailleurlinie bis an den Fuß vorgeschoben. 

Die feindlichen Korps hatten die gegenüberliegenden Höhen 
besetzt und ein lebhaftes Artilleriefeuer erö£Enet, dem bald jenes 
der Tirailleurs auf der ganzen Linie folgte. Zu gleicher Zeit rückte 
die Infanterie des linken Flügels, gedeckt durch ein nahe vor der 
Front der badischen Brigade gelegenes Gehölz, welches nicht 
hatte besetzt werden können, in die kleine £bene von Wcselowo^ 
herab und suchte längs dem U£er des Flusses vorzudringen. Nach 
einem ziemlich hartnickigen Gefecht gelang es ihr auch» die 
äufieisten Bataillons des rechten Hügels in einem Augenblick 
zurilckzudringen, als diesen die Munition zu mangeln begann. 

Schon kurz zuvor hatte Markgraf ^lhblm von Badbn(«Hogh« 
BBRG).vonWeselowoau$, ein Bataillon seiner Brigade zur Ablösung 
nach jenem Punkt abgeschickt und eilte nun, als die feindlichen 
Angriffe einen günstigen Erfolg zu erhalten schienen, selbst dahin, 
nachdem er noch ein Bataillon zur Unterstützung nachzufolgen 
beordert hatte. Nach kurzen Anstrengungen gelang es, die femdi» 
liehen Fortschritte zu hemmen. Sobald die erwartete Unter* 
Stützung in der Nähe war, ließ der Markgraf das Feuer einstellen 
und im Sturmmarsch mit dem Bajonett angreifen. Die Ruhe und 
Entschlossenheit, mit welcher die Truppen ihren General seine 
Anordnungen treffen sahen, und das feste Vertrauen, das er sich 
bei allen früheren Vorfällen erworben hatte, brachten eine so vor» 

Aufstellung des Victorachen Kotps, noch jenseits der OcleiiM»} ^C'Hebcb> 

Wilnzn Straße. 

> Gemeint ist fiirW. immer Studienka. 
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ticfflklie Stfuanaiig hervor, dafi selbst Verwundete bei diesem 
Angriff ihre Reihen nicht verließen. Der Erfolg entsprach der 
Erwartung. Die feindlichen Truppen wurden zurückgeworfen, 
das Gehölz selbst besetzt und bis zu Ende des Gefechts gegen 
alle Angriffe behauptet. 

Auf dem linken Flügel hatte indessen das Geschützfeuer schon 
viele Lücken gemacht. In dem Verhältnis, als sich die feindliche 
Linie hier verlängerte, umfaßten auch ihre Batterieen diesen Xcii 
der Stelhing und beschossen die gegenüberstehenden Truppen 
mit immer zunehmender Wirksamkeit Um diese Artillerie zu 
entlenien oder, vieUeidit noch mehr, um den Feind abzuhalten, 
sich bis an die Beresina «ussudehnen und den freistehenden 
linken Flfigel von dort aus anzugreifen und au^uroUen, befehligte 
der Maischall den Generai Dabias mit der bergischen Brigade zum 
Angriff der gcgenfibedlcgenden Höben* 

In zwei Koknuien Ibimiert, Jede etwa noch von der Stärke eines 
Betatlkmi, zQckle die Brigade von dem Flatean herab. Das ba« 
diidie Hnsaienr^iment folgte zu Ihter U nt e istfl t z ung» Unten 
im Tale angekommen, wurde die zweite Kolonne hinter einem 
Graben, dessen hoher Rand sie gegen das Geschützfeucr decken 
konnte, angehalten, wäiirend die andere durch ein kleines Gehölz 
ihre Bewegung fortsetzte. Die Tiraiiieuriinie des teindes hatte 
sich gleich anfangs, zum Teil durch jenes Gehölz, zurückgezogen. 
Einige Hundert Schritte von dem Ausgange desselben entfernt, 
fand die Kolonne russische Infanterie aufgestellt und wurde mit 
einem lebliaften Feuer von ilir empfangen. Zweimal versuchte sie 
dieselbe zum Weichen zu bringen und die Anhöhe zu ersteigen, 
doch jedesmal ohne Erfolg und mit vielem Verinst Durch die 
mißlungenen Angriffe in Unordnung gekommen und vom Feinde 
gedrängt, zogen sich diese Truppen wieder durch das Gehölz 
und mit der als Rfickhah angestellten Kolonne, welcher sich die 
Unofdoimg auch mitteilte, nach der Position znrikfc. Ob^ekh 
die feindliche In£niterie, durch das zur Deckung angestellte 
Kavallerieregiment abgehalten, die Verfolgung nur bis an den 
di e n e itigen Rand des Gehölzes fortsetzen konnte, verior die 
Brigade anf Ihrem Rfickzuge doch durch das Feuer der Batterieen 
noch viele Leute. 
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Als endlich die Kavallerie ihre frühere Stellung wieder einge# 
nommen hatte, rückte eme Inianteneabteilung aus dem Gehölz 
und ließ ein Bataillon, von mehreren zahlreichen Schwärmen 
Kosaken unterstützt, zum Angriff vorrücken. Dieser mußte, mit 
hinreichendem Nachdruck ausgeführt, von den verderblichsten 
Folgen für das 9. Korps sein. Sobald die vorrückenden Truppen 
sich dem Fuß des Plateaus genähert hatten» bc£ihl der Marschall 
den beiden Kavallerieregimentern (zusammen noch 350 Pferde 
stark) den Angriff auf dieselben. Die Kosaken wurden auch ohne 
besonderen Widerstand geworfen; die diesseitige Kavallerie gt* 
fict aber dabei in das Feuer des Bataillons und zog sich, durch 
die aii^efiihrte Attacke nicht mehr in der Vet£ttsitngt dasselbe 
auch noch anzugreifen» in die Position surüdc Der General 
FouRNiBE wurde anfimgs dieses Gefechts verwundet, weshalb der 
Oberst V. Laroche nun das Kommando beider Regimenter fiber» 
nahm. Er- erbat sich sogleich von dem Marschall die Erlaubnis 
ztt einer zweiten Attacke auf die Infenterie, griff dieselbe mit dem 
badischen Husarenregiment an und ließ die hessischen Chevau« 
Icgers im Trab der Bewegung folgen. Das feindliche Bataillon 
(vom 34. Jagerregiment) gab sein Feuer auf 60—80 Schritte und 
war im Augenblick darauf gespren^^, zum größten Teil gefangen 
und der Rest niedergehauen. Sowohl durch das Feuer als die 
Verteidigung mit dem Bajonett, welche teilweise in Haufen ge* 
schah, hatte das Regiment sehr viele Leute verloren. Es übergab 
die Gefangenen dem hessischen Regiment und verfolgte die ein* 
zeinen Infanterietrupps, welche, zum Tiraillieren zerstreut, sich 
nicht schnell genug sammeln konnten. Indessen sprengten einige 
Züge feindlicher Kürassiere zur Unterstützung herbei. Der 
Oberst v. Lakoche warf sich auch diesen entgegen, wurde aber 
dabei verwundet und gefangen genommen und die wenige Mann^ 
schalt, welche ilim noch geblieben war, zurückgewiesen. Demun# 
geachtet gelang es einem Wachtmeister, ihn wieder zu befreien, 
als einige französische Kanonen ihr Feuer auf diese Kavallerie 
richteten. Durch diesen schönen Angriff waren plötzlich dem 
Feinde die errungenen Vorteile wieder entrissen, das Regiment 
aber, welches ihn ausgeführt hatte, dabei fast ggndfcfa au%exiebcn. 
Von mehr als 200 Pferden, aus welchen es noch zu Anfrmg des 
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Treffens bestanden hatte, gingen nach Beendigung desselben nur 
mehr gegen 50 mit dem Korps fiber die Beresina. Es war eine 

belohnende Gunst des Schicksals für dieses Regiment, in einem 
Feldzug, wo alle Kavallerie durch M.ingei und Strenge des Klimas 
einen gewissen Untergang vorauszusehen hatte, mit einer ehren« 
vollen, durch glänzenden Erfolg gekrönten Waffentat von dem 
Schauplatz abtreten und durch eigene Aufopferung die Kettung 
seiner Waß enge fahrten erkaufen zu können. 

Nachdem auf diese Weise auch aui dem linken Hügel das Ge« 
fecht wieder hergestellt war, gelang es den Anstrengungen des 
Feindes nicht mehr, auf irgend einem Punkte vorzudringen , wohl 
aber durch das gut unterhaltene Feuer seiner zahlreichen Artillerie 
und durch jenes seiner Tiraiiieurs, dem ohneliin so geschwächten 
Armeekorps noch empfindliche Verluste beizubringen.« 

Aus dem Zcchschen Berichte scheint hervorzugehen, daß die» 
wie wir wissen, größtenteils aus Rekruten bestehenden bergischen 
Regimenter die harte Pkobe, vor die das 9. Korps am 28. No# 
vember gestellt wurde, veriiältnismaßig am schlechtesten be# 
standen haben. Doch sprechen die Verlustzi£Eein dafiir, daß auch 
diese j ungen Burschen nicht feige wareiu Sergeant Töbngbs zShlte 
nach dem Kampfe seine Kompagnie: zwei Offiziere, ein Feld« 
webel, ein Sergeant, vier Korporale, iünf Gemeine, darunter ein 
Offiziersbursche, 13 Köpfe im ganzen. Beim Eintreften auf dem 
Schiachtfelde war sie noch 103 Mann stark gewesen. Der Be« 
Stand der ganzen bergischen Brigade soll sich am Abend auf 60 
Mann beziffert haben, mit denen sicli ein Oberst bei dem Grafen 
Hochberg meldete, der zu dieser Zeit das Kommando über die 
sämtliche Infanterie des Victorschen Korps übernommen hatte. 

Die übrigen Truppen haben jedenfalls auf der Höhe der Situ# 
ation gestanden. Von größter Wichtigkeit war die Wiedererobe« 
rung des in dem obigen Bericht erwähnten Geholzes durch die 
Badener, da die feindliche Artilleiie von hier aus die Brücken 
beschießen konnte, über die gerade in diesen Stunden die Haupt« 
matse der Isolierten in dichtem Gewöhl sich hinwilste. 

MiliÜiisch war mit der Abweisung der russischen Angiiffit die 
Aktion erledigt Wir haben nur noch ein Wort über den Rückzug 
des Vktorschen Korps zu sagen, um uns dann der dramatisch 
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noch bewegteren und menndilfch interessantere n Seite unseres Ge« 
mäldcs, den Edebnissen des nicht mehr geordneten Teiles der 
Armee, zuzuwenden, unter dem jede Spur »heiliger Ordnung« 
geschwunden war und die bSte humame in yoUcr Nacktheit her» 
vortrat. 

Zur Sicherung der Passage ethiek Graf Hochbug gegen 
Mitternacht Befehl, den Zugang zur ArtiUcriebrQcfce durch die 

Grenadierkompagnie des badischen Ldbregiments unter Kapitän 
V. Zech besetzen zu lassen. Um 1 Uhr begann die Artillerie 
ihren Durchzug. »Ungefähr um 3 Uhr morgens«, sagt Zech, 
»kAincn die letzten Munitionswagen auf das rechte Ufer.« Dann 
folgte die badisclie Infanterie, die sich schon seit zwei Stunden 
in Bewegung gesetzt hatte, aber zunächst an die andere Brücke 
dirigiert war. Da diese schon unbrauchbar geworden, mußte sie 
mit großem Zeitverlust auf die erstgenannte überführt werden. 
Erst gegen 4 Uhr war sie drüben. Übrigens schwanken begreif* 
licherweise die Zeitangaben. Ein französischer Genieoberst Cha# 
PELLE, der bei den Brückenarbeiten beteiligt gewesen, behauptet — 
wohl unrichtig—, daß um 1 Uhr schon das ganze 9. Ameefcotps 
mit Ausnahme »einer schwachen Arrieregarde« hinObeigewcsen 
sei und »niemand mehr die Brücken passiert habe.« Die »schwache 
Arrieregarde«, die noch immer zum Schutze der Nadufigkr m 
rückUieb» war von der Brigade Girard gebildet» den «ifhsisrhen 
Regimentern v. Low und Rbchtbn nebst den Pokn. Sie haben 
als die letzten geordneten Truppen — erst Yor Tagesanbruch, wie 
ein Offizier des Regiments v. Rechten ausdrücklich bezeugt — 
die Beresina überschritten. 

Die beiden Pelütons bergischer Lanciers, die als zur Bedeckung 
des Marschalls Victor kommandiert, der Katastrophe der Division 
Partol NEAUX entronnen waren, hatten sich schon im Laufe des 
Tages auf das rechte Ufer gerettet. Weniger klar ist, wann der 
Übergang der preußischen Regimenter stattgefunden hat und ob 
diese gemeinsam den Fluß überschritten. In verschiedenen Re« 
lationen wird über die Ulanen berichtet, daß auch sie erst in der 
Nacht vom 28. auf den 29. sich über die Brücken gekämpft 
hätten* Es wird auch erzählt, daß sie vorher lange hin und her gjtß 
ritten waren» selbst versucht iiätten mittels ausgehobener Scheunen» 
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tore eine Fähre zu bauen. Drüben angekommen, sollen sie sich mit 
den Resten der Husaren vereinigt haben. Nach andern Berichten 
hätte aber diese Vereinigung schon auf dem linken Flußufer stattge« 
funden. Das ist schwerlich glaubhaft; denn es steht fest, daß wenig« 
stens ein Teil der Husaren bereits am Tage des 28. hinübergegangen 
ist. Sehr bestimmt äußert sich hierüberKALCKREUTH, der seine Aben«» 
teuer in aller Umständlichkeit erzählt, auch daß zur Zeit seiner 
Fassage dei Belag von der Brücke vollständig abgetreten war und 
er auf dem nur 1 ^/a Fuß breiten Mittelbalken reiten mußte. Diesen 
halsbrechenden Ritt mußte auch der kranke Oberst v. Czarnowsky 
mitmachen, der bisher im Wagen gefahren, in letzter Stunde aber 
zu Pferde gestiegen war. Die Anstrengung kostete ihm das 
Leben. Er starb zwei Tage spater. Einer seiner Offiziere hatte 
sich geopferti war bei dem Kranken geblieben. 

Wenn es nun schon nicht immer leicht ist, die oft erheblich 
voneinander abweichenden Angaben zu vereinbaren — da, wo es 
sich tun noch geschlossene Truppenkorper handelt, — so wird 
diese Aufgabe doppelt schwierig den sich viel£ich ganz wider« 
sprechenden Aussagen der Isolierten gegenüber. In deren Auf« 
Zeichnungen haben Angst und Erregung, Unkenntnis der Zeit» 
und Ürtsverhältnisse, Stehenbleiben der Uhren, Verwechslung 
von Namen und Vergessen der Daten eine Verwirrung angerichtet, 
die exakte Feststellungen außerordentlich erschwert. Hierzu 
kommt das Sensationsbedürfnis mancher Erzähler, die sich darin 
gefielen, eine ohnehin schreckliche Wirklichkeit zu übertreiben 
und immerhin noch natürliche Geschehnisse in einer Form dar« 
zustellen, die sie oft als physisch unmöglich erscheinen läßt. 

Dazu tritt noch ein anderer Umstand. Die Isolierten sind in ihren 
Urteilen vielfach ungerecht, indem sie für Verzögerungen» Miß« 
handlungen und Abweisungen, kurz, für alles erlittene Ungemach 
die Autoritäten verantwortlich machen, denen doch die Pflicht 
oblag, vor allem für die kämpfende Armee FUtz zu schafai. 
Anderseits ist ihnen selbst von manchen Beurteileni der Vorwurf 
gemacht worden, daß sie ihr Unglikk allein »verschuldet«, indem 
sie infolge ihrer Fassungs« und Haltungslosigkeit die Fristen ver» 
säumt hatten, wo, während der Tage und noch mehr zur Nacht« 
zeit, die Brücken ftei gewesen wären. Auch das enispticfat nvif 
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teilweise der Wahrheit, wie eine genauere Darlegung der Orts« 
und Zeitverhaltnisse erweisen dürfte. 

Am Nachniittäg des 26. war der Brückenschlag vollendet 
worden. >X'ir hörten, daß um diese Zeit der Transport der iür die 
Schlacht aid dem rechten Ufer bestimmten Streiter und des Armeen 
materials begann. Eine absolute Notwendigkeit, der alles andere 
weichen mußte. Wer sich zwischendrängte, wurde mit Kolbens 
Stößen abgewehrt. Les voitures ne passenf pas, hieß es, lelbft wenn 
dn Wagen mit Blessierten sich nüiefte. Diese Er£üuiiiig machte 
HmmiCH y. Brandt, der dalur trotz seiner Wundettanmleg und 
fleh einem AxtiUeticfcgiDient anschloß. Die Waileseil am U£er 
hatte ihm Gelegenheit gegeben, den MajfschailNgTgubcwnndem, 
der Im leichten Mantel dastmd, während Bbrthui. und Pidnz 
Eugen In wanne Pebe gchfillt waicn. 

Nnn wird aber das Verfidiren der Gendarmen von einem so 
komi»elenten Beurteiler wie RöDut verteidigt Dieser erzihlt daß 
selbst der Obergang der Garden erst erfolgen konnte, nachdem 
man sich, »durch die Isolierten, die sich herzugedrängt liätten, 
Luit gemac ht hatte.« 

Immerhin hätte sich bei weniger scharfer Durchführung dieser 
Maßregeln manche Härte wohl vermeiden lassen. Denn hart 
war es, hart für die Armen, die sich unter unsäglichen An« 
strengungen bis zu emer der Brücken durchgewürgt hatten, wenn 
am Eingang ein schnauzbärtiger Cerberus ihnen den Zutritt zu 
dem oft gerade nur von wenig Menschen und Fahneugen htß 
t rete n en Rettungsp£Mie vcnreigerte. Glückhch, wer zu einem 
Trupp gehfirte, der etwa noch ein militärisches Gepräge be« 
mdift hatte, oder Kraft genug besaßt Im Nol£iU mit dem Säbel 
In der Faust sich i»i*g*n. So pasiieite der O entf a l 

T. HAMMSitsnnf mit noch 60 bis 80 Reifeem die rechüliegende 
BrQcke. AhnEdi der bayrische General v. Fkirsmo mit einem 
IdciBcn Gefeige von Offizicxen seiner **i*«**^^ge n ChcvaiM 
iegersregimenier. 

Auch der Generslshut vermochte sich ak solcher in den ersten 
beiden Tagen noch einigen Respekt zu verschaSen. Subaltem« 
Offizieren half nicht selten die Kameradschaft der die Wachen 
kommanciierenden Oberen. Andere wußten sich tiotz des strengen 
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Verbotes unter marschierenden Abteilungen einen Platz zu vcr* 
schaffen. So der westfälische Feldwebel Wagner, der mit lOVol« 
tigeurs erschien, die er mit Erlaubnis eines Kapitäns des 4. ber«: 
gischen Infanterieregiments unter dessen Kompagnie verteilte, 
während er selbst mit gezogenem Säbel einer Sektion voranschritt. 
So ein württembergischer Chevaulegeiskutnant» Giaf FüciaER, 
der sich »mit seinem Wägelchen zwischen zwei Kanonen zwängte«. 
Dasselbe tat Oberleutnant Muralt als demontierter Kavallerist 
Nock andere, die Kraft und Eneigie genug bewahrt hatten, 
bfauchten offene Gewalt FiemierieutnantScHBFPBi schlug und ritt 
ein (Mar Gendarmen nieder und jagte dann spornstreichs davon. 
Niemand hatte Zeit und Lust, ihm nachzulaufen. Das sind eim 
zcJne Beispiele kühner Selbstrettungen, die wohl interessant, aber 
fiir das Ganze nicht typisch erscheinen. Wir kommen nun auf die 
vielfach gehörte Behauptung zurfick, daß die Rettung der Nach« 
zügler im ganzen in größerem Umfenge ausführbar gewesen wäre, 
wenn diese selbst die ümtn sich bietenden Gelegenheiten zum 
Aufbruch und Durchkommen besser benutzt hätten. Ganz ab* 
zuweisen ist diese Auifassung schwerlich. Denn es ist von Augen* 
zeugen bemerkt worden, daß die Brücken während der Nächte 
vom 27. zum 28. und sogar vom 28. auf den 29. zeitft'eilig völlig 
frei gewesen sind. Der Württemberger Kausler bezeugt das von 
beiden Nächten. Der bergischt Sergeant v. ToENGES will während 
derersteren auf einer der Brücken umherspaziert sein, wo er seinen 
Kapitän antraf, der sich, »mit dem Gesicht nach dem Wasser gjt* 
kehrt«, der Lage entsprechend, melancholischen Betrachtungen 
hingab. Marbot ist sogar der Ansicht, daß es am Abend des 27.» 
als die Hauptmasse der Isolierten beiStudienka eingetro&n war, 
unter Anwendung heilsamen Zwanges hätte gelingen müssen, die 
dort Versammehen alle hinüberzubefördetn. Sein Vorschlag wart 
aber im Hauptquartier mit Achselzucken aulgenommen woiden, 
wie auch ein anderer, anscheinendsehrplausibler, der dahin lautete, 
eine Anzahl umhetstehender Wagen und Karren in das nur etwa 
zwei Meter tiefe Wasser zu fahren, tmi auf diese Weise neue 
Obergänge zu schaffen. Marbot selbst will zu der angegebenen 
Zeit dufdi Überredung und Gewalt etwa 2* bis 3000 Menschen 
hinübeispediert haben (?I). Aber die meisten setzten denErmah« 
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nungen störrischen Eigensinn entgegen. Stumpfsinnig saßen sie 
an den Gemäuern von Studicnka, unfähig, zu irgendwelchem 
Entschlüsse sich aufzuraffen. Der einzige Gedanke, der sie noch 
bewegte, war auf die momentane Befriedigung des dringendsten 
Bedür^sscs — Schutz gegen Hunger und Kälte — gelichtet 
Alles andere war ihnen gleichgültig geworden. 

Wenn die Abende hereindunkehen, die firöheii November» 
abcndc an der Beresina, war es vollends schwer, sie zum Ati£» 
stehen zu bewegen, zumal sie nach den bitteren Erfahrungen der 
Ictziien Wochen richtig voraussahen, daß auch jenseits des 
schwarzen Wassers, das vor ihnen gähnte, neue En'ri?ehrungen 
Ihrer warteten. Da wollten sie lieber am Feuer sitzen bleiben, 
wenigstens noch einige Stunden, wenn es auch die letzten waren. 
Oder sie beredeten einander, wie es in solcher Lag« leicht zu ge« 
schchen pflegt, dafi es morgen besser gehen werde. Selbst Leute 
von Bildung und Ansicht ließen sich von dieser Fata Morgana 
berücken. Ein Stabsoffizier der württembergischen Kavallerie 
sagte am 27. zu Koos: »Napoleon wird auf der andern Seite so 
geschickt manövrieren, daß wir alle ungehindert den Fluß pas* 
sieren werden«, und der gute Doktor glaubte ihm, kroch in die 
von einem halbblinden Soldaten bewachte Kalesche des Generals 
V. HüüEL und schlief bis zum folgenden Morgen, wo er gefangen 
wurde. Doch muß zu seiner und vieler anderer Entschuldigung 
gesagt werden, daß sie in der Regel schon durch fruchtlose Ver« 
suche — deren Roos nicht weniger als fünf gemacht haben will — 
entmutigt waren, bevor sie in diesen torporähnlichen Zustand ver« 
sanken. Zudem war ja auch der Ubergang in den Nächten nicht 
so leicht zu bewerlcstelligai, da von Zeit zu Zeit immer wieder 
TruppenmSrsche erfolgten, vor denen her alles links und rechts 
tm Sdte geschoben wurde. Dazu kamen die Beschädigungen und 
Ausbesserungen, die den Verkehr hemmten. 

Alfanählich hatten sich die Eingänge zu den Brücken derart 
verstopft, daß sie mehrfiKh mit Aufbietung aller Kräfte gerdnigt 
werden mußten. Eine Wagenburg von bettächtbcher Breite tmd 
immenser Tiefe stand vor ihnen au%eiahren, die sich, wenn 
eine Truppenabteilung vorüber war, alsbald von selbst wieder 
schloß. In diesen Wagen waren geraubte Schätze verpackt, die 

108 



Digitized by Google 



man bis hierher gerettet hatte, Hausrat der von Moskau geflüch« 
tcten Familien, Offiziersbagagen; in diesen Wagen stöimten Bles* 
sierte, saßen schluchzende Frauen und jammernde Kinder. An 
3000 schätzt ein Augenzeuge die Anzahl der Fahrzeuge, die er 
bei Borisow sah. Bei Studienka soll diese Wagenburg den Raum 
von einer Viertelquadsatmeilc bedeckt haben. Einen Ausblick 
über das wüste Chaos zu gewinnen, war den dazwischen Steckens 
den immögiicL Koos, der das Dach eines Wagens erstieg, Ytt* 
mochte selbst von dort aus die Brücken überhaupt nicht zu 
sehen. Daher entstanden Zweifel über deren Lage. Scharen des 
Wartens müder Pilger wanderten flui^ufwarts nadi Weselowo xu, 
wo man eine dritte Briicke vetmutete, die leider nur in der Einbil« 
dung existiert hat^ aber noch heute in dnigenSchtiflen einschaften» 
haAes Dasein fristet Wem es gar zu lang wurde, der versuchte, 
wenn er sich Kraft der Aime oder dem abgetriebenen Gaul noch 
die nötigen Mudceln zutraute, durch Schwimmen oder Dufdk# 
reiten sich zu retten. Nicht wenigen ist das gelungen. »Allein die 
meisten ertranken vor unsern Augen&, sagt der bergische Leut« 
nant V. Reck, der diesem Experiment zuschaute. 

Auch das »Lied vom braven Mann«^ erklingt bei dieser Gc* 
legenheit. WennSEGüR von einem französischen Kanonier erzählt, 
der aus den Armen eines versinkenden Weibes ein Kind nimmt, 
wenn der französische General Fezensac von einer Marketenderin 
zu sagen weiß, die durch die Wogen reitet, die eine Hand am 
Zügel, die andere am Kopfe, auf dem sie ein kaum einjähriges 
Wesen verwahrt, so können wir aus bayrischen Kriegsakten ein 
Pendant dazu beibringen. Der Wachtmeister Nikolaus Feger 
von der 1. Schwadron des 6. Chevaulegersiegiments hat soeben 
den Fluß durchquert. Sein Roß war wohlgenährt, denn es hatte 
noch vor wenigen Tagen einem russischen Dragoner gehört, den 
der Wachtmeister abgeschossen hatte. Schon hat der tapfere Mann 
den sicheren Strand erreicht^ als er, r&ckwärtsblickend, zwei fean» 
zdsisciie Stabsoffizlete und einen Polen auf müden dukn dem 
Versinken nahe sieht. Er reitet wieder im Wasser, holt sie alle 
drei heraus, und der dankbare Pole, ein Kapitän v. Jaschinsky, 
hat später in der GefangenschaFt zu Minsk seinem Helier ein 
Zeugnis über die schöne Tat ausgestellt. 

109 



Digitized by Google 



Ähnliche Geistesgegenwart bewies der sachsische Leutnant 
Roth v. Schreckenstein, der uns in der Schlacht an der Moskwa 
begegnete, über die er später ein so tüchtiges Buch geschrieben 
hat. Er war in allen Körperübungen bewandert, sehnig und ab« 
gehärtet. Die Gewißheit, daß er es im Notfall mit dem eiskalten 
Gewässer und seinen Schollen aufnehmen könne, verlieh ihm 
genügende Spannkraft der Seele, um sich nicht »rücksichtslos zu 
Pferde in den Fluß hineinzustürzen.« So fand er, wählend andere 
ihie Ungeduld ins Verderben führte, den Mut zum Ausharren 
und zum Helfen. Noch in letzter Stunde — am 29. — schaffte er 
den stehengebliebenen Wagen seines Gcncrab v. Thibijiann ^ hin« 
über und rettete mehrere Personen, worüber er sich noch in 
späteren Jahren freute. Der Leutnant Roth y. Schrecunstbin 
war einer von den sehr wenigen, die den Tagen an der Beresina 
eine Art von freundlicher Erinnerung bewahrt haben. 

Mit Schauder aber dachten daran alle zurQcfc, die indem Mei^ 
schenpferch gesteckt haben, der sich am Schlachttage des 28. unter 
wütendem Toben und dodi mit erschrecklicher Langsamkeit fibcr 
die wenige Fuß breiten Stege schob. Zumal während der Zeit, 
als die Russen das von der Schlacht her uns bekannte Waldstück 
besetzt hatten und ihre Geschütze gegen die Brücken spielen 
ließen, boten diese Bilder des Entsetzens, die dann, von der Fhan* 
tasie noch vergrößert und verallgemeinert, dem unseligen Wasser 
den verruchtesten Namen in der Weltgeschichte verschafft haben. 

Wir werden uns wohl oder übel entschheßen müssen, einige 
Landsleute in diese Marter zu begleiten, die auf dem Fassions« 
weg des großen Heeres die Kreuzigung darstellt 

Einer von denen, die den Kelch dieses Leidens — obwohl noch 
nicht einmal bis zur Hefe — geleert, war Major v. Lossbsrg. 

»Einmal unter den Menschen eingeklemmt,« sagt er» »hatte 
man keine Wahl über den zu nehmenden Weg. Ebenso war es 
auch, wemk man sich nicht in den äufiersten Kolonnen zu beiden 
Seiten beland» eine Unmöglichkeit, wieder heraus zu kommen. 
Man fo^te so nahe wie mög^ch seinem Vordeimanne, welches 

' Der General Thielmann selbst war mit seinem Gefolge einige Stunden 
zuvor auf das rechte Ufer gelangt, unter groiSen f ahmissen, wie man aus 
den Worten seines Begleiten v. BtmKEitsaoDA entnehmen kann. 
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oft durch die vielen «»ich kreuzenden Kolonnen unmöglich gemacht 
wurde. Bei solchen Bewegungen entschied der Augenblick, in^ 
dem die eine Kolonne eine jede entstehende UIckc der andern 
benutzte, tun sich ttnauf haltsam hineinzuschieben, wodurch dum 
die letztere so lange zum Halt genötigt wurde, bis sich auf dto* 
•dbe Weise das Glück wieder Or ric erklärte. Hier war auch 
bappteä c hli c h der AugcnbUck, wo nur die Kraft des Pferdes und 
fester Sitz im Sattel rettete. Die Menschen, welche sich zn beiden 
Selten mit Sachen behängt oder bepackt hatten, verloren solche 
sindkh: Ja, die F^i^^Uiger behielten selbst keinen Knopf anf 
dem Rodee. Meinen Säbel ethieh ich mir nur dadnrch, daß ich 
ihn XU meiner Selbsterhahung zog und ihn hawpteächlich dam 
benutzte, die Pferde meiner Neben« und Votdaminner dmit 
auf den Beinen zu erhalten. Auch das meinige erfuhr eine gleiche 
Behandlung, wozu es keiner mündlichen Übereinkunft bedurfte, 
indem das eine stillschweigend durch die Not gebotene Maß* 
regel war. Die Schwierigkeiten mehrten sich mit der Annäherung 
an die Briicke, wo der Boden durch die starke Passage SO schlanu 
mig geworden war, d<i(^ Menschen und Pferde, einmal ins vStrau* 
cheln gekommen, sich nicht wieder zu helfen vermochten und 
um den folgenden überritten wurden. Einmal war auch ich die« 
sem Schicksale sehr nahe, ab ich zwischen niedergetretene Pferde 
gjtM, welche sich aufzurichten bemühten und dadurch das 
SMinige so herabzogen, daß es bereits völlig auf den Knieenlag. 
Nur dmch die Musfcclktaft dcwelben und dadurch, daß mein 
Hintermann, ein preußischer oder sächsischer Offizier, dasselbe 
nicht alicin tüchtig hieb, sondern auch mit der Spitze des Degens 
stach, wurde ich dieser Gefahr entzogen. Zweimal verfehlte die 
Kolonne, welcher ich mich angeschlossen hatte, den richtigen 
Weg nadi der Brflcfce, was dann jedenal ein Umkehren und 
den Versuch veranlafite, in eine andere Kolonne odt der Hoff» 
nung sich einzudrängen, daß sie den rechten Weg treffen wflrde. 

Nur noch zwei Schritte von der Brücke entfernt, traf ich dicht 
am Ufer im Wasser, wo sich das Eis aufgelöst hatte, eine Kolonne 
zu Pferde, von der sich einige Reiter vergebens bemühten, die 
Brücke durch Springen zu erreichen, was mich mit mehreren 
Offizieren meiner damaligen Umgebung veranlaßte, die ifistoien 
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zu ziehen und den im Wasser Haltenden drohend zu bedeuten, 
uns erst vorüberreiten zu lassen. Die Drohung wirkte, und ich war 
auf der Brücke, dem ersehnten Ziele so vieler tausend Menschen, 
und, durchdrungen vom innigsten Dankgefühle gegen das höchste 
Wesen, überschritt ich sie. Aber in welcher Lage befand ich mich! 
Es war bereits finster geworden; nicht einen einzigen bekannten 
Menschen fand ich in meiner Nähe, und äußerst plötzlich war 
der Obelgang von der größten Hitze, welche ich, unter den 
Menschen steckend, emp£uid, zur empfindlichsten Kälte auf der 
dem VE^de so ausgesetzten Brftcke, welche in dem Augenblicke 
meines Obetgangs nur von einzelnen Menschen, w^n einer 
nötigen Reparatur, betreten werden konnte. In welcher Abspann 
nung sich mein Körper befmd, wuide Ich eist in dem Augen^ 
blicke gewahr, wo ein heftiger Fiost mein Innerstes durchrfittelte 
und ich mich von einem kalten Schweifie bedeckt fiihlte; hetzUdi 
freute ich mich daher, ungefähr 100 Schritt von der Brücke fnn* 
zö&ische Biwakfeuer zu finden, deren größtem ich mich näherte.« 

Das war einer, der, wie gesagt noch nicht einmal die schlimm« 
sten Dinge erlebt hat. Noch Schrecklicheres haben andere unserer 
Landsleute gesehen. Karl v. Suckow, der in denselben Stunden 
wie Lossberg, vielleicht nicht weit von jenem, vor einer der 
Brücken im Gedränge eingekeilt war, stand geraume Zeit auf dem 
Leibe einer noch lebenden Frau : »Ich fühlte die Bewegung ihres 
Körpers unter meinen Füßen, ich hörte ihren Schmerzensru^ und 
dennoch konnte ich sie erst nach einer ziemlich langen Pause 
Yon meiner Last befreien.« Das arme Weib war inzwischen ver* 
röchelt. Kurz vorherhatte Suckow einen Wagen an£d»ren sehen» 
in dem eine elegante Dame mit zwei Kindern saß. Ein russisches 
Geschoß tötete eins der P£erde. Die Geängstigte sprang heraus, 
die Kleinen auf den Atmen. Aber vergebens bat sie mit weinen« 
der Stimme die Vorübereilenden um Hilfe. Nach wenigen Augen« 
blicken war auch sie von dem Nenschenstrome verschlungen. 
Beispiele dieser Art sind in Menge bekannt geworden. Ein schwi« 
bischer Militärarzt Huber sah, wie am Ufer der schönen jungen 
Frau eines französischen Obersten, die ein vierjähriges Töchter* 
eben bei sich hatte, der linke Schenkel über dem Knie zerschmet« 
tert wurde. Um das schutzlose Wesen nicht der rasenden Menge 
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zu überlassen, erdrosselte sie das Kind mit ihrem blu^ctränkten 
Strumpfband, legte die kleine Leiche auf den Boden und ließ 
sich, ohne einen Laut von sich zu geben, von den Nächsten übet» 

Nur die wenigsten besaßen die Standhaftiglceit dieser beiden» 
haften jungen Mutter. »Es war nichts Seltenes, Niedeigetictene 
sich mit den Zahnen an die über sie Hinschieitenden festkbm» 
mem zu sehen, von denen sie aber ^ich den aigsten Feinden ge» 
mordet wurden.« Der badische Leutnant v. Clossmann sah in der 
folgenden Nacht, wie ein Reiter einem Strauchdnden, der sich an 
ihm festzuhalten versuchte, ohne weiteres die Hand abhieb. 

Auch Karl v. Suckow gehörte zu den rücksichtslosen Naturen, 
die sich im Notfall zu solchen Handlungen entschließen. Gut für 
ihn, daß er sie bei dieser Gelegenheit nicht selbst auszuführen 
brauchte. Auf der Beresinabrücke hatte er einen noch rücksiehts? 
loseren Vordermann, einen riesigen Hanseaten, Kapitän im 3. fran« 
zösischen Kürassierregiment, der alle nötigen Handgriffe für ihn 
besorgte, ^> in dem er mit einem seinem Umfange angemessenen 
Frügel unbarmherzig auf seine Umgebung losschlug.« Als er 
auch mit diesem Helfer nicht schnell genug vorwärts kam, sprang 
der behende kleine Leutnant von dem zu dem rettenden Stege 
fuhrenden Damm auf das Randeis des Flusses und kletterte von 
unten her auf die Brücke, die zum Glück fUr ihn die Gendarmen 
gerade ziemlich leer gemacht hatten. 

Während die vom Schicksal Ausetsehenen ihr Ziel cneichten, 
fielen Hunderte von den geländerlosen Flanken ins Wasser, wo 
sie dutch die Schollen in die Tiefe gezogen wurden. Der ganze 
Fluß war mit Leichen gefüllt Einen eigentümlichen Anblick ge» 
währte eine lange Reihe schwimmender Pferde, die ihre Reiter 
verloren und sich selbst an die Brücken geiettet hatten. Mit den 
Köpfen hielten sich die Tiere an den Rändern der nur etwa zwei 
Fuß über dem Wasserspiegel liegenden Bretter fest, bis die Kraft 
sie verließ und, da sich niemand ihrer annahm, eins nach dein 
andern versank. Ein noch betrübenderes Bild hat der Hauptmann 
V. Linsingen gezeichnet: Auch bei den von Zeit zu Zeit erfolgen* 
den Räumungsarbeiten wurde natürlich mit äußerster Schonungs* 
losigkeit verfahren. Was nicht zu rechter Zeit ausweichen konnte, 
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ward von dem Straßendamm am Ufer weggefegt, und das kroch 
und winselte dann so lange im Morast der Graben umher, bis die 
kaum noch Menschen zu nennenden Gestalten endlich in des 

Todes Arme s,inken. 

Auch die folgende, die letzte der Nachte an der Beresina, in 
der das Victorsche Korps hinüberging, war noch eine Nacht des 
Gnoois. Zu den Brücken war bloß noch mittels dncs duichdas 
Getrümmer mit der Axt geschlagenen Gai^es zu koaunen, was 
In der Dunkelheit nur Mann fiic Mann gesdichen konnte. »Wir 
schritten Uber Boge Yon Kadavenne, mddct der badische Feldk 
webel StuhmOixie. »Alles, was skh unsem Ba}ooettS{rftzen ent» 
gcgensctzte» wurde niedeigesloSen«, sagt das Journal des ba* 
diacbcn Leibi^iBwnts. Gn£ Hocmno adbst tmifttf m dicscB 
Mittel greifen, um sich von einem zwischen zwei Wagen einge» 
klemmten PÜetde zu befreien, gegen das er gedrückt wurde. Der 
ganz e nikri ftete Oberst Dalwigk, der infolge der Strapazen die 
Sprache verloren hatte, wurde in die Flut gedrängt, aus der ihn 
nur die Aufoptcrung eines Trainsoldaten rettete, der am weißen 
Mantel den hessischen Reiteroiiizier erkannt hatte. 

Nach dem Übergang der Truppen wurde die Passage immer 
wieder für eine Zeitlang frei. Aber die zurückgebliebenen Nach* 
zügler verspürten meist auch jetzt noch keine Lust, die letzte 
Stunde zu benutzen, obwohl General Iible wiederholt in den 
Biwaks herumsagen ließ, daß bei Tagesanbruch die Brücken an« 
gcxöndet werden sollten. Als das nichts half, ließerals Wamungs« 
Signal verschiedene Wagen in Brand stecken. Diese Maßregel soll 
nach Oberst Chapeub einigen £rlbig gehabt haben. Becieutend 
kann aber auch dieser nicht gewesen sein, nach lossii i tos Zeug* 
nis, der eine halbe Stunde vor der endlichen Zerstörung, um nach 
•in^m TUfftykgplafifneii ^ Mutep zo tel >TO , noch ff^^fryP die eine 
der BrOdken überschritt und erst zurückkehrte, ab »bereits die 
nach dem linken Ufer zu fohrende H&lAe abgedeckt und die 
Böcke nur durch efazelne Dielen verbunden waren.« »Obgleich 
grwiE noch mehrett 1000 Menschen«, sagt er, »auf dem Unken 
Ufer waren, so herrschte doch auf demselben Grabesstille.« 

Da flammte das herbeigeschleppte Brennzeug empor, und als« 
bald ergnÜ das 1 euer die allen dürren Bretter. Bei dem Schein 
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dieser Flamme kam Leben in den stumpfen Haufen. Eine Anzahl 
von Menschen wollte sich noch durch die Flammen retten ; andere 
versuchten, mit gleichem Mißerfolge, ihr Glück auf dem Eise, das 
sich zwischen den beiden Stegen angesetzt hatte. Die einen ver^ 
brannten, die andern ertranken. Steinmüller vergleicht die trostlos 
am Ufer Umhencrenden oiit den stygischen Schatten, die d«n 
Nachen des Fährmaims Cfwarten; andere reda» von »Tausenden«, 
die bei der Schlufikatastiophe noch ihr Leben eingebüfit haben 
sollen. Das ist gewiß eine aige Oberticibung; die grofie MefafzaU 
safi» in ihr Schicksal ergeben, odt verglasten Atigen da. Aber es 
mag ein »herzrerrcißendcr Anblick« gewesen sein, der sich 
dem Auge darbot, ab die Russen von dem linken U&r Besitz 
nahmen und die halb bewußdosen Menschen herdenweise in das 
Elend getrieben wurden, das uns ein an der BeresinaMUgefimgener 
im letzten Kapitel des Buches schildern wird. 

Bevor wir die Uler dci. Flusses verlassen, wollen wir noch einen 
Blick auf die Lage derer werfen, denen es gelungen war, auf die 
eine oder andere Weise das unheilvolle Wasser hinter sich zu 
bringen. Anfangs war die Freude groß. »Das Erscheinen eines 
jeden war ein JubeU<, sagt Burkersroda. Aber diese Freude wurde 
durch die traurigen Nachrichten getrübt, die jeder Ankömmling 
über die Zurückgebliebenen mitbrachte. Dazu kamen ungewohnt 
lieh schlechte Biwaksverhältnisse an dem, wie das linke, mit Men# 
sehen übediiUtenrecIiten Ufer. Die Herrendes württembergischen 
Hauplqiiarlicts hatten sich am Abend des 27. hart am flusse ge* 
lagert Kaum aber war der Schnee in ihren FeMgeschinen zu Koch« 
Wasser geschmolzen» als Truppen des 9. Kofps den Biwakplatz 
besetzten. Die Offiziere brachen daher nach dem etwas weiter 
ndrdüch gelegenen Saniwki wS, wo sie an einem Hause lagerten, 
das am andern Morgen in den Nachtfeuctn der Garden vcr» 
schwundcn war. Dabei fiel unaufhörlich der Schnee in dicken» 
weichen Flocken hernieder. »Beim Erwachen«, sagt Martens, »£m» 
den wir uns tief eingeschneit, und das zu unserm Glücke, denn 
bei uns ging bald das spärliche Feuer aus, und wir wären ohne 
diese Schneedecke dem Erfrieren ausgesetzt gewesen.« 

Nahrungsmittel waren hier und da vorhanden, wenigstens bei 
den noch geordneten Truppen des 2. und 9. Korps. Die ersteren 
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hatten i^üch etwas von den Vorräten übrig, die sie sich von den 
Russin Pahtens erkämpft hatten. Bei den Badenern war erst un« 
längstem Transport angekommen, den ein Leutnant Hammes nach 
vielen Abenteuern durchgebracht hatte. Manchem hatte der Zufall 
geholfen. Marxjbns war in den B^tz eines Säckchens mit Kaffee« 
bohnen gekommen» das er an dem Sattel eines Pferdes aufgebuni» 
den £uid: »Nun wurde damit ein stärkender Trank bereitet, mit 
welchem ich nebst andern auch den Major v. Seybold eiqitkkle, 
der halb erstarrt am Boden lag. Tiincn eistickten seinen Dank 
dater.« LossBiROs Leute hatten einen Sack mit Biskuits gefunden, 
aus dem sie sich die Taschen vollsteckten. Ab man das Gebäck 
mit Wasser aufquellen wollte, fanden sich ein paar GIste ein, um 
so willkommener, als sie cum Biot das Fleisch mitbtiaclitcn, vier 
HOhner, die sie gefangen hatten. Graf Höchberg verspeiste sogar 
einen Hasen, den sein ^i^dhund auf dem Schlachtfeld des 2S. er» 
legt hatte. 

Andern erging es übler. General v. 1 uu i.mann und sein Gc K^ Ige 
fanden nichts zu essen. Doch war ein Kessel voll Tee vt>rhanden, 
einem seiner Offiziere gehörig, der den belebenden Trank käme« 
ladschahlich verteilte 

Traurige Biwaks hatten m diesen Tagen auch die Hessen. Ihnen 
felüten die Kochgeschirre, ein Mangel, der fast so schlimm war, 
wie der der Nahrungsmittel. RöDBR erzählt, daß in Studienka in 
drei Vierteln eines irdenen Kruges, den ein Soldat in fiorisow ge« 
Emden, seine ganze Kompagnie gekodit habe: »an mich kam 
die Reihe erst nach Mittemacht, als nur noch ein Drittel des Ge« 
fiifies Abtig was.« Auch au£ dem andern Uler vcthncbien die 
Hessen »bd einem schneidend kalten Winde und jammervollen 
Biwakfcuem« eine «^1*1*«™^ Nacht, in der wieder viele erlagen. 

Rechnet man sie noa alle zusammen, die diesseits und jenseMs 
geblieben, im Kampf gefidlen, ertrunken, auf andere Weise ver» 
unglflcktoder in Feindes Hand ge£ülen waren, so wird der Veto 
hist auf französischer Seite 20 bis 30000 Mann betragen haben, 
darunter etwa die Hälfte Gefangene, letztere, mit Ausnahme der 
Division I'AKrouNtAu.x, fast durchweg Nachzügler. Bei den Ba* 
denem und Schweizern waren je 85 Offiziere, bei den Bergern 
7!^, bei dem voiiig triimmerhafteu we!»tiaiischen Korps 26 außer 
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Gcicv lu gesetzt worden; weit über die Hälfte von ihnen war tot, 
allein 63 Badener. Gegen 50 Kanonen sollen die Russen erbeutet, 
besser: gefunden haben, da sie teils in den Fluß geworfen, teils 
in Schlamm und Sümpien stehen und stecken geblieben waren. 
Deutsche Geschütze scheinen kaum dabeigewesen zu sein, jeden» 
falls nicht viele. 

So war der »Sieg« der Russen kein Sieg zu nennen, aber — 
ein schweiwiegoider Umstand — der noch schlagfertig« Teil der 
großen Armee, der einschließlich der erst vor dnigoiTagai dazu 
gestoBenea Truppen 26000 Mann betragen, hatte sich auf ein 
Drittel vermindert Aus den flbrigen» soweit sie nicht vetstfimmelt 
auf dem Schlachtfeld lagen, waren Isolierte geworden. Auch das 
war eine Nachwirkung der Tage des 26. bis 29. November. 

Warum war die Katastrophe keine vollständige ? Der alte Ruhm 
des Kaisers hatte die Hand des Feindes unsicher gemacht Wenn 
aber Napoleon diese Chance mit genialem Griff zu erbosen und 
zu benutzen verstand, so war ihm das nur durch den wahrhaft 
beispiellosen Heroismus der Seinen möglich. 

Wieviel die fremden Kontingente dazu i^etnn, glauben wir ge» 
zeigt zu haben. So können neben den tranzosen, den Polen imd 
den Schweizern auch die Deutschen ihren Anteil an der düster 
leuchtenden Glorie der letzten Novembertage von 1Ö12 bean« 
spruchen. 
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I. VON DER BERESINA NACH WILNA. 

Die gefürchtete Schranke war überstiegen. Da es unmöglich 
erschien, der Annee einen Rasttag zu gewähren, ging der 
Marsch unaufhaltsam gegen Wilna weiter. Für die terncre Vers 
folgung setzte der Kusse fast nur noch leichte Truppen ein, die, 
wie er hoßen durfte, zur endlichen Vemichtung de$ entkräfteten 
Gegners ausreichen würden. 

Doch schien diesem noch einmal ein schwacher Strahl des 
Glückes aufzuleuchten. Ungehindert wurden die Brücken bei 
Zembin passiert. Auf den Gesichtern EinsichtsvoUer malte sich 
Erstaunen. Wtr wissen, welche Bewandtnis es damit hatte. Eine 
Pechfackel, in die angehäuften Faschinen geschleudert, hatte gt* 
nügt, um die Massen der Hächtigen au&ustauen und festzukeilen. 

Neben dieser Befreiung von einer neuen Ge&hr trat noch ein 
anderer Umstand ein, der unter günstigeren Allgemeinverhalt» 
nisscn vielleicht geeignet gewesen wäre, der zerrütteten Armee 
wieder etwas au&uhdfen: die Verpflegung, die sich schon beim 
Überschreiten der alten litauischen Grenze gebessert hatte, wurde 
in den ersten Tagen nach dem Übergang über die: Beresina eine 
noch leichtere. Freilich »st das mit Vorbehalt zu verstehen. Unter 
den Zeugen gibt es etliche, die das gerade Gegenteil behaupa 
ten. Suckow will wissen, daß in dieser Zeit >>alles& gefehlt 
habe. .'Xbcr unser Freund Suckow gehörte zu den »Isoherten«, 
war ein lraineur parexcellence, und denen ist es allerdings in dieser 
Zeit besonders schlecht ergangen, da die unter stündlich sich 
Steigemden Schwierigkeiten kämpfende Arrieregarde ihnen ohne 
weiteres — und sogu auf Befehl ^ die Lebensmittel wegnahm 
und sie sana fiifon aus den Häusern war^ in die sie sich ein« 
quartiert hatten. 

Dagegen wird mehrfach bezeugt, daß, wer noch Wa&n trug 
oder korperbch noch einigennafien widerstandsfähig war, In den 
nächsten Tagen eher Gelegenheit £md, sich mit Lebensmitteln zu 
vccsehen, als aufdem ganzen bisherigen Ruckzuge. Das hing nun 
so zusammen: Von Zembin bis Malodeszno marschierte das Heer 
auf der öfter genannten kleinen VC^Ifaiaer Straße, die erst bei dem 
letztgenannten Orte wieder in die große von Minsk herkommende 
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Heerstraße eiiil>icgt. Man liatte das Glück, duich eine vom Kriege 
weniger berührte Gegend zu ziehen, in der nicht nur Städte und 
Dörfer noch standen, sondern Auch die Scheunen mit Frucht und 
Pferdefutter vieHach gefüllt waren. Dazu kam wieder die zahU 
reiche Judcnschaft, die um hohen Preis immer etwas autzutreiben 
wußte. Übrigens wird hier ausdrücklich betont, daß die kurze 
Besserung in der Verpflegung nur einige Tage lang (etwa vom 
30. November bis 4. Dezember) anhielt. Schon an dem ver« 
hängnisvollen Kreuzwege von Malodeszno ändert «ch abermals 
das Bild, und vor der Ankunft in Wihia herrsdite schon' wieder 
entsetzlicher Mangel, der diuch den Eintritt einer oiofincn Kälte 
bis zur Unertriiglichkeit gesteigert wurde. 

Jedenfdls war der Vonatsmangel ein paar Tage lang weniger 
fiililbar. Miinteits Sckweincgcqnlck Ueß sich in den GehfiAen 
vernehmen, das sich bald in das Angstgeschrei der erhaschten 
Tiere verwandelte, die der Soldat in größter Geschwindigkeit ab« 
würgte oder mit Bajonettstichen tötete. 

»Was das Manna der W&ste einst den Israeliten war.« sagt 
BuRKBRSRODA, »wurdcn uns hier die litauischen Schweine. Ge« 
wiß ist, daß diese Tiere in ganz ungewöhnlicher Anzahl in jenen 
Dörfern gefunden wurden und die Veranlassung zu der eifrigsten 
Jagd gaben, die je gehalten worden Ist. Das sonst die Roheit des 
Krieges bezeichnende Bild eines durch den Säbel verstümmelten 
Schwemes, das man oft nach Abnahme eines Schinkens aui drei 
Beinen noch laufen sah, kam hier nicht vor. Zerrissen und 
gleichsam sichtlich vor den Augen verschwunden war das ganze 
Tier unter den Händen seiner Verlblger; überall hörte man nur 
das Gebrüll der blutenden Ochsen, und überall sah man Feuer 
auflodern, an denen die Beute sogleich gebraten und verzehrt 
wurde. Auch Brot und Branntwein hatte man hier und da ge« 
iiinden, und alle Scheuem waren voll Futter. Einige Stunden 
hatten alles ungestaltet; es fehlte nur Ruhe» an die aber nicht ge* 
dacht werden durf^, die Notwendigkeit starker MäcKhe war 
nie größer gewesen.« Am Abend des 30. November hat der Leut» 
nant in GeseJlschalt des Generab v. Thiumamn in einem* Dorle 
zwischen Flesxcnitzi und Malodesino geschlafen und die GeseU« 
Schaft hatte sich »bei Kartoffeln und Schwetncbiaten recht wohl 
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befunden«. An demseloen Abend liegt Hauptmann Röder mit 
seinen Hessen im Biwak; auch seine Leute haben »vollauf 
Schweinebraten«, und den Pferden fehlt es nicht an Heu und 
ungedroschenen Garben; für den Hauptmann selber ist sogar ein 
Hahn vorhanden. 

Aber auch diese — ausnahmsweise gute — Sache hatte eine 
schlimme Kehrseite. Der geschwächte Magen konnte, wie der« 
selbe Röder bemerkt, den Genuß des fetten Fleisches nicht mehr 
vertragen; man »ttbemahm sich« am leckeren Mahle; und auch 
die vorgefundenen schwer verdaulichen Gemüsearten, Erbsen, 
Sauedkraut und saure Rfiben, übten eine unheilvolle ^X'ltkung. 
"Wieder brachen starke Diarrhöen aus, und wir sehen manchen 
unserer Helden in Situationen, die im friedlichen Bilrgeileben 
etwas Komisches haben mögen, aber bei einer Kälte von 25 und 
mehr Grad Reaumur auf freiem Felde zu den verzweifrHsten ge^ 
hören, die ein von allen verlassener Mensch durchmachen kann. 

Immerhin: wer noch leistungsfähige Verdauungsorgane besaß, 
dem ging es ein paar Tage besser. Namentlich wer noch Kraft 
und Mut hatte, sich von der Straße selbst in die benachbarten 
Dorfschaiten zu wagen, fand manchmal ein bequemes Nachtlager 
und auf den Höfen des Adels leidliche Unterkunft. Noch lange 
lebte unter den O^zieren der wurttembergischen Division die 
Erinnerung an die »schöne Tischlerin«, so^ genannt wegen der 
Schreinerwerkzeuge, mit denen ihr Zimmer gefüllt war — die Be# 
wohnerin eines halbverlassenen Edelhoües, wo sie den Heimat» 
losen freundliche Aufnahme bot. Fabbr du Faur hat ihr An# 
denken durch eine hübsche Zeichnung verewigt. 

Anders der litauische Bauer, der sich, Je mehr man Vdlna nahte, 
um so tftddsdher zeigte. Hier trat den durchwandernden Pilgern 
die ganze rohe 'Wildheit dieses Volkes entgegen. Wenn der Jude 
mehr stahl, raubten die Bauern öffentlich, fielen fiber die Vts» 
einzelten her, nahmen ihnen, was siefrmden, und töteten die Be« 
sitzer der meist dürftigen Habe ohne Erbarmen. Suckow be* 
gcgnete eines Abends auf der Landstraße zwei riesigen, mit 
Knüpptin bewaßneten Kerlen, die sich mit einem trunkenen 
Soldaten zu schaffen machten. Ein Schluck aus der Schnap»>i]asche, 
den er ihnen bot, machte sie zwar für den Augenblick ge« 
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sclimeidig, abernacliseinem Weitei:gehen,mdnter, würdensieohne 
Zweifel den Hilflosen erschlagen haben. Was hier Vennutung war, 

sahen andere mit offenen Augen. Sergeant ToENGEsfand eine ganze 
Dorfschaft mit der Beraubung ihrer Opfer beschäftigt; ihm selbst 
nahmen zwei hand teste Bauemdirnen das letzte Stück Brot ab; ein 
Mann, den er um einen Trunk W asser bat, antwortete mit einem Axt« 
h iebe. I FiFFT s sah — ein Beispiel \ on vielen— , wie die Unmenschen 
einen Bayern in die Glut eines brennenden Hauses warfen. 

Die rapide sich steigernde Entkräftung der auf der Wilnaer 
Straße einherziehenden Menschen wurde durch die plötzlich 
wieder zunehmende Kälte befördert, die bald ungeheuerlich 
anwuchs. Denn, als ob sich alles gegen die den Grenzen des 
unwirtlichen Landes zustrebenden Scharen verschworen: jetzt fiel 
der russische "VC^ter, der ihnen nicht mehr die Schollen eines 
eistreibenden Flusses entgegenzusetzen hatte,^ mit der ganzen 
Macht seines alles erstarrenden Frostes über sie her* 

Schon im Laufe des L Dezember begann das Thermometer 
wieder zu sinken. Am 4., sagt Lossberg, nahm die Kälte von 
Stunde zu Stunde zu und hatte gewiß schon — 20* erreicht. Die 
Zahl der Grade mag för diesen Tag vielleicht etwas zu hoch be* 
messen sein, da die meisten Aussagen darin übereinstimmen, daß 
erst am 6. der Frost in voller Schärte einsetzte. Noch am 5. hatte 
der inzwischen auch in der Nähe des großen Heeres angelangte 
Wrede das Flüßchen \X ilia (das hei W'ilna vorüber und bei Kowno 
in den Njemen fließt) offen gefunden. In der Nacht zum 6. aber 
hatten sich die trüben Wasserwogen m eine feste Eisdecke vers 
wandelt, die der bayrische General sogar mit einer Zwölfpfünder« 
batterie gefahrlos überschreiten konnte. Dafür waren ihm in der 
vorbeigehenden Nacht 30 Mann auf Vorposten erfroren. Jeden^ 
falls war der 6. Dezember schon ein furchtbarer Tag, obwohl an 
ihm die Kälte noch nicht den »höchsten Grad« erreicht hatte. 
Diese trat vlelmefai erst am 7. und 8. ein. »Der 7. Dezember«, 
schreibt Höchberg, »war der schrecklichste Tag meines Lebens. 
Um 3 Uhr morgens htÜtl der Marschall (Victor) den Ah* 
marsch. Als das Signal dazu gegeben werden sollte, war der 
letzte Tambour erfroren.« Das Journal des badiscfaen Leibregi« 
ments gibt för diesen Tag — 27^ Reaumur an in Übereinstimmung 
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mit T.AR P I V, der an einem in seinem Knupfloch hängenden Ther* 
mometerdie Icmptraturmaß. Am folgenden 1 age (8. Dezember) 
beobachtete dieser — 28". Es mag daher wahr sein, daß, wie 
einige behaupten, sogar ein Minimum von ~ 30® wenigstens 
strichweise voigekommen ist. 

Dieser Kälte entsprechend nehmen die Bilder aus der Land« 
Schaft wie dem Leben in diesen Tagen etwas Geisterhaftes, sozu» 
sagen Uberirdisches an. Die äußerste Kalte ist mit Stille vei» 
knüpft, die in absoluter Form in den ewigen Eiswüsten um die 
Pole herrscht. Tiefes Schweigen hatte sich auch auf den Men« 
schenhaufen herabgesenkt, der sich maschinenmäßig auf der 
spiegelblanken Fläche der "VC^uier Straße einherbewegte. Hören 
wir ein paar Stimmen von Leuten, die am heimischen Kamine die 
Sprache wiederbekommen ; denn die Aufzeichnungen der Journale 
werden fast alle lakonisch. Man muß einmal eins davon sehen, 
z. B. die letzten Seiten des Tagebuchs des Leutnants Mijnich,* 
der am Ende klagt, daß seine erfrorenen Hände ihm nicht mehr gen 
stattet hätten, die zuletzt fast unleserlich werdenden Schriftzüge 
noch weiter fortzuführen. Johann v. Borckf. schreibt: »Es schien 
als ob die Welt erstarrt und unbeweglich sei. Kein Lühchen regte 
sich, und die Schneeflocken fielen kristallhell senkrecht zur Erde, 
die Vögel taumelten erfroren aus der Luft nieder. AUes war stumm, 
und man vernahm keinen menschlichen Laut mehr; nur das 
Knirschen der Tritte im Schnee und das Pfeifen der Wagenräder 
verkündeten noch Leben.« »Von den Vorübergehenden ließ sich 
kein Wort noch Laut vernehmen,« sagt ein anderer, »eine dumpfe 
Stilie, das Schweigen der Verzweiflung, herrschte rings umher.« 
»Alle Gegenstande,« kündet Brandt, »Wald, Häuser, Feld waren 
in Schnee gehüllt, dessen Glanz die Augen blendete. Die Sonne 
hing wie eine glühende Kugel am Himmel, aber ohne Wärme. 
Millionen Schneeteilchen schwammen oder hingen in der Atmo# 
Sphäre, die wie Diamanten schimmerten.« Diese in der Luft 
schwebenden»Schneeteilchen«, vielmehr Eiskristalle, erzeugten die 
den nüri.ilichenBreiteneigentümliLlieErscheinungderNebensonne, 
des iialo. Das ist die »doppelte Sonne«, von der der bayrische 
Auditeur HoFREiTER als dem »höchsten Zeichen der Kalte« redet 
* Siehe die Anlage. 
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Beim Lesen mancher Einzelheiten glaubt man in arktischen 
oder antarktischen Regionen zu wandeln. Ein deutscher Offizier 
meldet, daß seinen Leuten die Augen zugefroren seien i ein 
anderer, daß der ausgeworfene Speichel, bevor er auf den Boden 
kam, sich in Eisknöllchen verwandelte ; ein dritter» daß beim An^ 
fassen eiserner Gegenstände sich die Haut von den Knochen 
löste; noch ein andeier» daß er sich nüt dem Gesicht an die Brust 
seines Pferdes lehnen mußte» »um nur Atem holen zu können.« 

Die Wirkung dieser übernatürlichen Kälte auf die ausgemeigel^ 
tm Leiber mußte eine völlig verheetcnde sein. Alle Arten von 
Leiden und Ung}ikksfiiUen, denen v/ix in den vorlieigelicndcn Ab* 

dem* Ganze Biwaks starben in einzelnen Nächten aus. Acht« 
los legten sich die immer neu Hinzuströmenden auf die Leiber 
der Verendeten, die sie als Kopfkissen benutzten, bis sie ihnen 
selbst zum »Steibelager« wurden. Audi war es kein Zu£iO» daß 
gerade auf diesen Stationen des Leidensweges wieder einige der 
gräßlichsten Braridunfälle vorkamen, da die vor Frost fast Steif* 
gewordenen jede Krah verloren hatten, sich der in den Häusern 
und Stallungen unaufhörlich ausbrechenden Feuer zu erwehren. 
Sergeant Toenges sah bei Malodeszno eine bis unter das Dach 
mit Menschen, grofsenteils Frauen und Kindern, angefüllte 
Scheune abbrennen. Drei Tage darauf wohnte er schon wieder 
einem ähnlichen Brande bei. In denselbenXagen erlebte Furten^ 
BACH die EinäKhcnmg eines großen Gebäudes, in dem vielleicht 
an 1 50 Mann umkamen, darunter besonders viele Kranke, die 
sich in einem hinteren Raum ins Heu gestreckt hatten : ^Es war 
erschütternd, das Gebrüll dieser armen Sclüachtopfer zu ver» 
nehmen, olme Hilfe leisten zu können. Seit unserem Rückzug 
war das Brennen an der Tagesordnung und man liierüber sdion 
ganz abgestumpft, allein dieser Anblick war der scheufliichsle, der 
bisher vorfieL« 

Mehr noch ab früher kam es Jetzt auch vor, daß Leute, die das 
Gefiilil in den Extremttilten verloren hatten, die Füße in die 
Biwakfeuer steckten, bis sie, von den Flammen ergri£Fen, oüt eist 
nach stundenlangen Qualen» den Geist aufgaben. Suckow erzählt, 

daß ihm in einer jener bitterkalten Nächte das Gewinsel eines 
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Mannes, den man halbverbrannt aus den Gluten gezogen, vers 
scheucht und gezwungen habe, seine trostlose Wanderung vor 
der Zeit wieder aufzunehmen. 

Vielfach wurde das Verhalten solcher Unglücklichen einfach 
dem Wahnsinn zugeschrieben. »Er hat das Gehirn erfrorenl« 
hieß es bei ihrem törichten Gebahien, an dem gleichwohl oft nur 
die durch den intensiven Frost hervorgerufene Ungelenkigkeit 
schuld war. Die Glieder gehorchten dem WUlen nicht mehr. Da« 
neben ist fnilidi sicher, daß auch wirklicher Wahnsinn infolge 
der ausgestandenen Leiden nicht selten eintrat tmd die Selbst» 
morde aus Verzweiflung wieder häufiger wurden» wenn auch die 
sensationslfistemen Berichte mancher Franzosen, die von Scharen 
um die Feuer tanzender und sich in diese endlich hineinstfirzen« 
der Blödsinniger auf Erfindung, wenigstens arger Übertreibung 
beruhen mögen. 

SegUR und Labaume behaupten, daß und zwar gerade in dieser 
Zeit von den Hungernden Mensche nfleisch gegessen worden sei. 
Die Generale GouRGAUD und Marbot haben das bestritten, letz* 
terer mit dem Hinweis, daß, wie auch hier auf Grund unw iderleg* 
lieber Zeugnisse festgestellt wurde, nach dem Übergange über die 
Beresina die Lebensmittel etwas reichlicher vorhanden waren. Aber 
das gilt eigentlich nur bis zum Wiedereintreffen auf der großen 
Straße. Zudem war Gourgaud Geneialstabsoffizier im kaiser» 
liehen Hauptquartier, wo noch immer etwas zu haben war. Da« 
gegen haben niedriger gestellte Zeugen, die noch in ganz andere 
Tiefen des Elends schauten, mit Bestimmtheit behauptet, daß sie 
Menschenfleisch hätten essen sehen. Besonders viel wissen tapfere 
Sergeanten, bei den Franzosen Bouroogne, unter den Deutschen 
Lbifbu, StbinmOllbr, Schrapel, davon zu erzählen, ungebildete 
Leute, deren Urteilskraft aber doch zur Feststellung dieser Tat« 
Sache ak ausreichend erachtet werden darf. Da will der eine 
Menschenbouillon getrunken, der andere gesehen haben, daß 
Nachzügler »gebratenes Menschenfleisch verschlungen hatten-* 
und so weiter. Solhe tlunk ersucht den braven Männern einen 
Streich gespielt haben? Man würde es gern glauben, und man 
mag vielleicht auch hinter die eine und die andere Mitteilung ein 
kleines Fragezeichen setzen dürf en. Aber trotz allen Sträubens wird 
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es nicht gelingen, an der Tatsache des Kannibalismus vorühers: 
zukommen. Besonders bei den Gefangenen beider Heere kann 
sie nicht in Abrede gestellt werden. Herren von Bildung, der 
Württemberger Yelin und vor allem der bayrische Leutnant 
Furten BACH, ein sehr unterrichteter Of fizier, erheben hier die 
Hand zum Schwüre. Letzterer sagt wörtlich: »Ich sah die greu« 
liehe Scene, daß Soldaten am Feuer Herzen von menschlichen 
Leichnamen brateten (sie) ; daß dieses wahr, kann ich verbürgen, 
und noch schaudere ich ob dieser scheußlichen Nacht« Hier ist 
die Rede von gefangenen Franzosen und Deutschen» denen die 
russische Eskorte nichts zu essen geben wollte. Dafi auf der andern 
Seite die von der Beresina mitgcfiÜirten ge£mgenen Russen» die, 
soweit sie nicht den Begleitnuumschafiten entsprangen, mitsamt 
ihren Wärtern verhungerten, zu der gleichen Kost grifien, darf 
nach verschiedenen darüber vorliegenden Zeugnissen als ausge« 
macht gelten*. Es soU selbst vorgekommen sein — nein, es ist vor* 
gekommen — , daß Menschen in der äußersten Not ihre eigenen 
Arme bcn.^gt, ja, zerfleischt haben. 

Neben dem Hungertodc, der namentlich in den letzten Tagen 
vor dem Eintreffen in Wilna wieder zahllose Opfer forderte, trat 
jetzt in ungemeiner Häufigkeit eigentliches Erfrieren (congehtio} 
ein, mit dem Unterschiede gegen trühcr, daß auch die in voller 
Bewegung Befindlichen in Menge davon beiallen wurden. 

»Sobald einer, erschöpft, nur einen Augenblick verweilte,« 
sagt Sergeant v. Toenges, »ergriff ilin des Winters eisige Hand 
und hielt ihn für immer fest. Umsonst versuchten diese Unglück« 
liehen, ihre allmähliche Erstarrung fühlend, sich wieder aufzurich« 
ten und, der Sprache undjeder Empfindung schon beraubt, einige 
Schritte zu tun: ihr Blut erstarrte in den Adern, eine ganzliche 
Lähmui^ ergriff ihr Herz, die dann auch auf den Kopf iiber« 
ging, und so schwankten diese Opfer des Todes, wie in einem Zu« 
Stande von Trunkenheit, noch einige Augenblicke besinnungslos 
umher. Aus ihren Augen drangen blutige Tränen; tiefe Seufeer 
stiegen aus ihrer Brust empor, und in sprachloser Verzweiflung 
starrten sie bald den Himmel, bald die Erde, bald uns Leidens« 
gefahrten an. Bald sanken sie nun auf die Kniee; dann auf die 
* Vcr^i. duch d.i^ aui S. l>i) bei einer ähniiciien Gclegenlieit Gesagte. 
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Hände; noch wankte ihr Kopf einige Augenblicke hin und her; 
dann aber sank er auf den Schnee, der mm von einem dunkeln, 
dem weit geö&ieten Munde entströmenden Blute gerötet wurde : 
krampfhaft stöhnten die Unglücklichen noch einmal empor, und 
ihr Leiden hatte ein Ende.« 

Ganz ähnlich hat der französische Arzt Rene Bourgeois, haben 
auch andere das Ende durch Erfrieren geschildert^ z. B. S£gur, 
dem der Setgeant Tobngbs oder der Herausgeber seines Buches 
sich an der eben angeföhrten Stelle auch im Wortlaut nahe an« 
geschlossen hat. 

»Heute«» sagt Röder von dem menschenmordenden 7. De» 
zember, »fielen die Filgrime der großen Armee, die doch schon 
manchen harten Frost bestanden hatten, wie die Fliegen, und die 
ganz neu gekleideten, noch ziemlich wohlgenährten, kaum aus 
Wilna marschierten Ersatzsoldaten ganz eben so häufig und plötz* 
lieh wie die alten, matten Krieger, die sich schon von Moskau hierher 
geschleppt hatten.« Auf der Strecke von einer Werst (etwas über 
einen Kilometer) zählte Löwenstern 148 eri&orene oder ver* 
hungerte Menschen und 78 tote Pferde. 

Die »Ersatzsoldaten«, von denen Röder spricht, v.'aren die Trup* 
pen der (34.) Division Loison, des letzten größeren Nachschubes, 
der der Armee gefolgt war. ^ Die Division hatte sich in Königsberg 
gesammelt, war von dort im November nach Kowno und von 
da nach WünaL angebrochen, hatte hier eine Zeitlang in Gami^ 
son gelegen und wurde am 4. Dezember der Moskauer Armee 
entgegengeschickt, zum Schutze der Flüchtigen und ihrer Führer, 
auch des Kaisers selber, der bekanntlich am 5. in Smorgoni die 

* Hierzu kamen noch einige andere Ergänzungsinippen, die bisher in 
Wilna geblieben waren, u. a. eine Abteilung Württemberger unter dem 
Major V. Berndes, auch ein 500 Mann starkes Bataillon Schweizer unter 
dem Kommandanten Bleuler. Sie alle haben die im Text geschilderten 
Schicksale der Division Loison geteilt. So berichtet der württembergische 
Hügeladjuta&t Giaf Buoldmgin in einem «m 23. Dezember von Köni^ 
berg abgesandten Schreiben, daß das ^ etwa 1000 Mann starke — Ergan« 
zungsr^iment des Majors Brndis auf dem Rückzug nach ^Ina auf 
65 Mann herabgesunken sei. wenigstens in dieser Kopfzahl die Stadt 
zum zweiten Male verlassen habe. Mit nur noch 30 Mann habe Major 
V. B. darauf bei Kowno wieder den Njemen passiert 
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Trümmer seines stolzen Baues verlassen hatte, um nach P^ris 2u 
eilen und mit der ihm eige nen rastlosen Tatkraft eine vollständige 
Neubildung seiner zusammengebrochenen Kriegsmacht zu be* 
treiben. 

Wir werden hierauf und auf die wetteren Schicksale der Diviß 
sion Loison zurückkommen. 

Ffir jetzt ist die Rede von der Einwirkung des Klimas auch anft 
diese vollständig gesunden und veihihninSfilg froUgcnähEten 
Tnippent die außer dem zwar anstrengenden, aber schon um 
14 Tage miflckllegenden Maisdie von Könlgrfxtg nadi VPUna 
und einer aUerdings mjttetmäftigcn Verpflegung in dieser Stadt 
bisher kefaierid Ungemach erlitten hatten. Aber unvermittelt und 
oline genügende Sduttzmafiv^eln, die sich woU liitten treSen 
lassen, aus den warmen Stuben \(^Unas in die grausige Kälte hin# 
ansgeBlhrt, erlagen sie dieser ebenso schnell, ja, noch schneUer 
als die abgcmergelten Moskauer. »Es war eine ganz eigene Er» 
scheinung,« f^hrt Röder an der eben angezogenen Stelle fort, 
»daß man die kaum noch ziemlich munter sprechenden Leute, 
wie vom Schlage getroften, neben sich niederstürzen sah und auf 
der Stelle tot erblickte.« »Oft sahen wir Sold;iten wie vom Blitz 
getroffen«, sagt auch Doktor Geissler. Doch hat es bei vielen 
dieser jungen Burschen einen harten Todeskampf gegeben. Ein 
zu dem der Division beigegebenen Kontingent der mitteldeutschen 
Kleinstaaten gehörender Offizier, der gotha«altenburgische Lettin 
nant Jacobs, berichtet,daß «nancherffeinfnKamtf?^»«\^ ^K^w^Kl 
sagt und sich, den Tornister unter dem Kopf» seitwärts vomWcg» 
niedergelegt habe, um ruhig sterben zu k&men. »Andere gc« 
bardeten sich wie rasend, verwünschten unter Flikhen und 
Schlmp&eden ihr Schicksal, stürzten nieder, raflften sich wieder 
auf und fielen endlich doch wieder hin, um nie wieder and 
zustellen.« Auch der kobuxgische Frcmierleutnant Wilhum 
v.ScHAumoTH will die »gräf^ichenVerwünschungen« gehöfthaben, 
unter denen die Kraft dieser noch lebensfreudigen Jugend mit 
dem sie plötzlich überfallenden Tode rang. 

Unter den angeführten Umständen mag es nahezu un faßlich 
erscheinen, daß man jetzt noch Menschen begegnet, die unver* 
zagt einem Elende trotzten, das über menschliche Dimensionen 
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hin .3 usge wachsen zu sein schien. Und doch liat es solche gegeben, 
sowohl einzelne Personen, die in der Ertragung von Leiden den 
andern mit gutem Beispiel vorangingen, wie auch ganze Truppen«» 
körper, die zum Schutze der übrigen noch immer m bisweilen 
seiir hartnäciügen Nachhtitge£editeik dem vttSoJgendan Fdnde 
entgegentraten. 

Als eine Heldin in schlichtem Kleide encfaeiiit die Frau eines 
w flf tlembggischen Feldwebels, von der Martens, der sich dem 
Paare angeacUoesen halte, so viel tu crzihlen weiß. »Oer Hebe 
Gott liflt uns nkht vcthmigcni,« sagte sie, wenn wieder einmal 
die Vofiiteatiasnigehca drohten, »wir haben ja noch 
uns; mit dieser machen wir einen Brei, «im Sahen hat mein Mann 
Schlefipaher in der Tasche.« »Die Frau Baslbr bewies eine 
merkwürdige StandhafiigkeH,« heifit es an einer andern Stelle 
des Martens sehen Tagebudies, »wihrend ieh mit ihrem Manne 
erschöpft am Feuer lag, war sie stets besorgt, das wenige Essen 
zuzubereiten, sie sprach selten, nie hörte ich eine Klage ihren 
Lippen entschlüpfen. Wo es galt, die letzten Kräfte zusammen« 
zunehmen, da ging sie mit gutem Beispiel voran und war uner« 
müdet um unsere und ihre Erhaltung besorgt. Diese arme Frau 
verlor einen Sohn, der als Tambour unseres Regiments bei Smo* 
lensk verwundet wurde und, wie ich glaube, daselbst im Spital 
sein Leben endete. Ick sah zu, wie man ihm die Kugel aus dem 
Schenkel herausschnitt, wobei er, mit demselben Mute wie seine 
Mutier begabt, kamn eine Miene veixog.« 

Seigeant Toenges schleppte einen blinden Fourier seines Ba« 
ftdUoiis mit sich fort »Den BUndgewofdenen Ücfi ich nicht«, 
si^ er. Grenadiere der Garde, die um ein Feuer saßen, hatten 
Mideid mit den beiden und rieten, dem Kranken Schnee auf die 
Augen SU legen, was auch momentsn hal£ Bald darauf verlor 
ToBfoii seinen Kameraden inSmotgoni im Gedränge. Auch das 
Ehepaar Basuoi kam in VC^ynaabhanden, und ihr Bei^dter hat nie 
wieder von den lüsnten gehdrti 

Das Menschentum war in dem un^ückUchen Heere noch nicht 
ganz erstorben. Suckow erzählt, daß durch ein Loch in der 
Mosentaschc sein Cjeld aui die Landstraße gerollt sei und vor^ 
überziehende wuittcmbezgische Soldaten es ihm bis auf das 
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letzte Kopekenstück aufgelesen hätten. Der Vorfall verdient 
um so mehr hervorgehoben zu werden, als jene bei dem abge* 
rissenen Anzüge des Leutnants den Offizier in ihm nicht mehr 
erkannten und sich ein Tambour ihm am Ende frcundhch mit der 
Frage nahte: "»Hast du alles wiederbekommen, Kamerad?« Bei 
dieser Gelegenheit wollen wir auch Faber du Faurs der Wirk* 
lichkeit abgelauschtes Bild nicht vergessen, das einen Kampf von 
Nachzüglern mit Kosaken darstellt, wobei zwei oder drei Sol« 
daten einen auf Krücken gebenden OfiBzier und dessen geängstigte 
Fiau gegen die heransprengenden Feinde verteidigen. All das ist 
vorgekommen, inmitten eines Meeres freilich von stumpfer Vet» 
zweiflung, Gldchgülti^eit gegen das Los des stctfocndcn Neben« 
menseben, dem man nacb wie vor, und in dieser Siifieisten Not 
mit scbreddlcber R^gehnüßigkelt, seine letzten Kleider nabm. Die 
Riuber trösteten sieb in dem cbrisdicben Gedanken, auf diese 
Weise die Leiden eines obnebin Verlorenen um einige Augen« 
blicke gekürzt zu baben. 

Höhere Anerkennung nocb als die Verteidigung einzdner 
Kameraden verdient die Haltung der Truppen, die sich noch 
immer bei der Nachhut mit den Küssen schlugen. Diese Kampfe 
bieten freilich militärisch nur geringes Interesse, da sie imwesent* 
liehen nur in Kosakenüberf allen und vorsichtig tastenden An« 
griffen der übrigen russischen Vortruppen auf der einen, in der 
Abwehr solcher Angritte auf der andern Seite bestanden, wobei 
nnturgemaß immer gröikre feile der franzosischen Arrieregarde 
abbröckelten, bis diese zu existieren zeitweilig ganz auf« 
hörte. Das Fesselnde ist hier die Einzeltat, ist der unter den Ytt» 
zweifeltsten Umständen bewiesene Mut und die Aufopferung, 
womit der nocb in Reih und Glied stehende Soldat, wie bei 
Krasnoi und an der Beresina, für die Debandierlen eintrat 

Das Leben bei der Nacbbut bat Graf Höchberg klassisch ge« 
scbtldert: »Die Arrieregarde verliefi gewöbnlicb morgens zwiscbea 
1 und 3 Ubr den Biwak und stellte sieb, wenn die Straße durch 
Wagen versperrt war, auf» um letzteren wieder Zeit zum Weiter» 
kommen zu lassen. Unterdessen blieb die Masse der au%elöslen 
Korps wieder rubig In ibren Biwaks und in den Dörfern zunäcbst 
der Strafie, in welcben sie sieb niedergelassen batten* Erst mit 
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anbrechendem Tage kamen von ^llcn Seiten Scharen dieser Iso* 
lierten herbeigeströmt und füllten die Straßen, besonders bei Eng* 
wegen, wo die Bewegung des Trains gehemmt war, dermaßen an, 
daß die Arrieregarde wieder zum Auimarsch genötigt wurde, was 
sich am Tage mehrmals wiederholte. Täglich sah man sich gt* 
nötigt, eine Menge Wagen stehen zulassen, bei welchen sich dann 
viele dieser Nichrilgler versammelten, um durch Plünderung 
etwas zu encichcn. Ein einziger Wagen reichte oft hin, um den 
Minch lange zu ▼erzögem. Hatten die Isolierten g^en Mittag 
einen Vbispnmg und ein an der Straße gelegenes Dorf ertdckt, 
10 hielten sie an» bereiteten sieb einMittegsmalil ausdcnLebcns* 
mitteln, die ste sich auf jede mögliche Weise veischaft hatten, 
und Ucfien dte Arrieregarde unbekümmert an sich vorfibetziehen; 
erst dte Kanonenschüsse der russischen Avantgarde schredcten ste 
an£ Vmi Kosaken begleitet, die ste oft ausplünderten und wieder 
laufen ließen, kamen sie dann im Trab der Arrieregarde nach« 
gelaufen und nötigten sie wieder zum Aufmarschieren. Diese, 
indessen in ein Cjciecht verwickelt, das oft bis m die Dunkelheit 
dauerte, konnte dann erst spat ihre Stellungen verlassen, um noch 
einige Stunden weiter in das Biwak zu marschieren. Was hier 
noch etwa an Lebensmitteln, Holz und Stroh zu finden gewesen 
wäre, hatte die vorausgeeilte Menge verbraucht, und die Arriere* 
garde fand gar nichts mehr. So nahm die Verringerung der streit» 
baren Mannsciiaft immer mehr zu. Jeder neue Tag wiedeiliolte 
die Scenen des vorhergegangenen.« 

Gefiihrt wurde die Nachhut zuerst von Ney, dann vom 3. De« 
zcmber ab von Marschall Victor. Am 6. Dezember löste sich 
dessen Korps bdSmorgoni und Krapowna anC und die Nachhut 
des Hecrn übernahm von Ossmiani an die Division Loison, 
darauf^ kurz tot WUna» bei Rukonl der inzwischen glelchfiUls 
herangekommene Wrbdb mit den Bayern. 

Dte Nachhut hatte am 2. bdFleascnitzi, dann am 4. bd Mahi# 
desxno etnsleie Cc£echte. in beiden haben sich die Badener des 
an der Beresina er wo rbenen Ruhmes würdig gezeigt. Bei Flesze« 
nitzi kam es darauf an, ein Walddefilee so lange zu verteidigen, 
bis es die veriahrenen Artillerie* und Munitionskolonnen pas* 
sieit hatten, was unter Verlusten und großer Verwirrung schließ« 
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Ikh gelang. Bei dicw Gelegenheit kitte Gmf Hochbixo eine 
Begegnung bcsoodeier Art: r^SMoBtad ich«, eniUt er, Mit 
mdiier Brigade am Eingang des Waldes stehen blieb, kam eine 

schöne junge Frau auf mich zugestürzt und bat mich dringend, 
den Wagen, m welchem ihr kranker Mann saß, noch passieren zu 
lassen, da er und sie sonst verloren wären. Der klägliche Zustand 
dieser Frau bewog mich, ihr in der Reihe der Munitionswagen 
einen Platz zu verschaffen, und so verließ sie mich mit einem 
herzlichen Händedruck. f«^ Nicht lange nachher mußte der Graf 
ein Haus von Isolierten räumen lassen, um seinen nach dem 
Nachtgefecht von Maiodeszno ermüdeten Truppen Obdach zu 
idiaffen. Da hört er die Stimme eines weiblichen Wesens, das 
ihn anflehte, sie nicht von ihrem Lager zu verstoßen. Es war die# 
selbe Dame, die inzwischen iluen Gatten verloren und ohne alle 
Hille sich selbst überlassen war. 9Daß ich sie die Naditnidit 
auf die StmBewacf»« schließt der Gmf seine Erzählimg> »vctsCeht 
sich von selbet; wenige Ttgt damuf fmd ich sie lot im Sdmce.« 

Inteienantcr noch ab der Kampf bd Fleszcnitzi ist die Affltac 
von Maiodeszno. Ein gewisser Zauber schwebt um dieses Ge« 
fcdit, das den sidisischen Regimentern v. Low und Rediten, 
die noch an der Beiesina rühmlich gefischten, ein Ende machte. 
Die Scenerie des merkwürdigen Kampfes ist ein tiefverschneiter 
Park, nach altfranzösischem Geschmack mit hohen Hägen von 
Weißbuchen angelegt. Im Hintergrund erhebt sich d^s seitwärts 
von der großen Heerstralk* gelegene, im Rokokostil erbaute 
schöne Schloß des Grafen Oginski. Auf diesem Herrensitze hatte 
am vorhergehenden Tage der Kaiser Q^uarticr genommen, und 
von hier hat er das 29. Bulletin datiert, in dem er, das Graßhchstc 
noch immer verhüllend, den Unteigang seines Heeres der Welt 
mitteilte. Der Rest der sächsischen Regimenter erhielt Befehl» 
eine Brücke, über die der Weg einige hundert Schritte von dem 
Schlosse entfemtvorübcrfilhrtc, zu verteid^enp dannabaibrennen. 
Von den Sadisea sollen nur vier Offiziere, von denen drd haut 
darauf starben, «irflchgchehit sein. Sie waren alle verwundet, 
ihr Trupp iHs auf 16 Mann getfttct oder welukMi geworden. Der 
übrige Teil der Division Gimrd — die Polen — , stand auf einer 
dicht vor dem Sdilofigartcn gelegenen, aber von diesem durch 
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«inen sumpfigen Gral>en getrennten Anhöhe. Die Badener hatten 
den Garten selbst besetzt und zum Schutz ihrer Stettung einige 
Geschütze au%etahien. DieVerblndung zwischen beidenTruppen^ 
teilen war durch einen Faschinendamm hergesteUt worden. 

Gegen 2 Uhr nachmittags attackierte der Feind die Division 
Girard, die Graf Höchberg unterstützte. Dann richteten die 
Russen ihren Angriff auf den Schloßpark selbst, und der badische 
Ffihrer mußte, um dem Feinde die Zielpunkte zu nehmen, sei« 
nen fiieren den Soldaten befehlen, die angezündeten Feuer zu 
löschen. 

Die Lage war sehr ernst, da die Badener, denen kaum noch 
zehn Patronen für den Mann blieben, das gegnerische Feuer nur 
schwach zu erwidern vermochten. Endlich brach die Nacht her* 
ein. »Die Dunkelheit«, sagt ein badischer Feldwebel, »war für 
uns von großem Nutzen; denn der Feind stand bataillonsweise 
gegen 100 Mann von uns.« Aber die Russen benutzten das 
Dunkel zu einem Uberfall, den sie über den zugefrorenen Graben 
ausfilhrten. Plötzlich vernahm man den tiefen Klang ihrer Horner, 
der sogenannten Halbmonde» und Graf Hochberg hatte kaum 
noch Zeit, um seine Brigade mit gefiÜltem Bajonett an den Graben 
zu fuhren. Bei dieser Gelegenheit wäre er selbst beinahe ein 
Opier seines Mutes geworden. Ein feindlicher Jägerunterofifizier 
schlug sein Gewehr auf ihn an; aber der Schuß eines Ba« 
deners streckte den Russen zu Boden. Eine Medaille, die man 
auf der Brust des Entseelten £md, nahm der Graf als Andenken 
an einen der merkwürdigsten Tage seines Lebens mit nach Hause. 
Die Spitzen der badischen Bajonette vertrieben den Feind, den 
man — ein oft angewendetes Auskunftsmittel der Bedrängnis — 
durch die nun in sehr großer Zahl angezündeten Wachtfeuer über 
die eigene Schwäche zu täuschen wußte. 

Das Gefecht hatte auch der badischen Brigade den Todesstoß 
versetzt. Drei Tage darauf hatte Hochberg, wie er selbst sagt, 
»nichts mehr zu Icommandieren«. 

Nun kam Loisons Division an die Reihe, die Nachhut zu 
bilden. Schon vorher hatte sie Gelegenheit gefunden, einen 
wichtigen Dienst zu leisten. Am 5. Dezember war sie in die Nähe 
von Smotgoni gekommen, wo Napoleon von seinen Marschällen 
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Abschied genommen und die Armee verlassen hatte, nachdem er 
das Kommando seinem Schwager Murat übergeben. In dem 
diesseits von Smoigoni gelegenen Städtchen Oszmiani hatten 
LoisoNS Truppen in der Nacht vom 5. zum 6. Dezember Icam* 
piert; zuerst in den Häusern, dann auf den Stiafien. Denn man 
war in der Nacht durch den Schreckensnif »Kosakenk vom Lager 
gescheucht worden. Es £md ein unregehnäfiiges Gefecht in den 
Gassen statt, das indes die wie immer feuerscheuen Ukrainesöhne 
zum schleunigen Abzug veranlaßte. Von den Loisonscken SoU 
daten war eine Anzahl in den Straßen gefallen; dann vor der 
Stadt noch etwa 60 Mann, die unvorsichtig den Kosaken dorthin 
nachgelaufen waren. 

Eine weit größere Verheerung aber richtete das nun folgende 
Nachtbiwak unter freiem Himmel an, das befohlen wurde, weil 
man der Nähe des Feindes wegen die Leute nicht wieder in die 
Häuser gehen lassen wollte. 

Die Division Loison hat in jener ereignisreichen Nacht einen 
ausgezeichneten Dienst geleistet Die in Oszmiani erschienenen 
Kosaken gehörten zu dem fliegenden Korps Sbslawins, eines der 
verwegensten Parteigänger des russischen Heeres. Ohne die An^ 
Wesenheit der Loisonschen Soldaten, dieser aus Franzosen, Nea« 
politanemund den Mannschaften fast aller deutschen Kleinstaaten, 
Koburg und Godia, Weimar und Altenbuig, Schwarzburg, An* 
halt usw. bunt zusammengewürfelten Truppe, wäre der Kaiser 
NAPOtEON aller Wahrscheinlichkeit nach den Feinden in die 
HSnde ge&llen, und das Rad dcrWdlgeschichte wäre ein gutes 
St3ck anders ge£diren. 

Es haben auch manche von ihnen den Kaiser gesehen, als er beim 
Morgengrauen des andern Tages in Oszmiani eintraf. Derweima*« 
rische Militärwundarzt Geissler gehörte zu ihnen. Er schildert die 
Begegnung in folgender Weise: "»Napoleon trug einen grünen, 
mit Goldquästchen besetzten Pelz und eine dergleichen Kappe. 
Er sah ernst, aber sehr wohl aus. Wir betrachteten diesen mächs 
tigen Sterblichen in der Entfernung weniger Schritte, während die 
Generale Gratien und Vivies^ mit den Obersten der Regimenter 

' Vrvifes war Brigadegenetal in der Dlvlaioii loison. GiAnsN vertrat 
deicn Führer, der cvrt in Wilna zu seinen Truppen stieß. 
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sich im Halbkreis um den Kutschenschlag aufgestellt hatten. Es 

war die Rede von dem eben stattgehabten Überfall, der den 
Kaiser, welcher vielleicht glaubte, seine Abreise sei dem Femde 
schon bekannt, unangenehm zu berühren schien. Die Persönlich* 
keit dieses außerordentlichen Mannes, seine Gesichtszüge, mit 
dem Stempel großartigster Originalität gezeichnet, die Erinnerung 
an die mächtigen Taten, womit er seine Zeit bewegte, rissen uns 
zu unwillkürlicher Bewundening hin. War die Stimme, die wir 
hörten, nicht dieselbe, deren geringster Ton in ganz Europa 
widerhallte, Kriege erklärte. Schlachten entschied, das Geschick 
der Reiche bestimmte und den Ruhm so vieler erhob oder vet» 
nlchtete?« 

Unzwei£eUiaft geht aus dem Bericht hervor, daß auch in diesem 
kritischen Momente Napoleons Persönlichkeit ihren ahen Zauber 
bewahrte. Die Zeugnisse anderer Offiziere der Division stimmen 
hiermit fiberein. Die Mannschaft wollte den Kaiser mit einem 
vA^ rEmpenurl begrüßen, was mit Rücksicht auf das Inkognito, 
unter dessen Schleier der heerlos gewordene Imperator reiste, ver* 
boten wurde. Diese Umstände lassen eine aus russischer Quelle 
stammende Erzählung, nacli der ein traiizösischer Stabsoffizier zu 
einem Mordanschlag gegen Napoleon geraten und ein deutscher 
Kapitän S. (v. Selbach?^) der Division Loison die Tat habe 
vollbringen wollen, wenig glaubhaft erscheinen. 

Der Schritt, das Heer zu verlassen, ist bis auf den heutigen Tag 
Napoleon viel verübelt worden. An der Beresina hatte er das 
Anerbieten einiger Polen, ihn allein über den Fluß und nach 
Wilna zu gfleiten» stolz zurückgewiesen. Jetzt war nichts mehr an 
der Armee zu retten, und andere Pflichten riefen ihn gebieterisch 
von hinnen. Wer gerecht sein will, darf nicht vergessen, dafi 
Napoleon kein Fürst von Gottes Gnaden, sondern ein Impera« 
tor und Usurpator, ein Heerkönig in des Wortes eigenster Be« 
deutung war. Er konnte die Verwicklungen voraussehen, die die 
Katastrophe des zu Ende gehenden Jahres ihm im feigenden 
bringen würde. Er mußte nach dem Verluste der alten neue Le« 
gionen aus dem Boden stampfen. 

' Der Kapitän v. Seebach befehligte die 2. iCompagnie des 1. Bataillons 
des Regimeats Herzoge zu Sachsen. 
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Aber ein tiefes Stölmeti drang aus dem steibcnden Heere her« 

vor, als die anfangs geheimgehaltene Tatsache bekannt wurde, 
daß der oberste Lenker, der allein das uneingeschränkte Vertrauen 
des gemeinen Mannes besaß, von den Seinen gegangen war. 
»Diese überraschende Nachricht machte auf die Zurückge* 
biiebenen einen tiefen und schmerzlichen Eindruck«, sagt Mar« 
TENS. »Nun betrachtete sich alles als verlassen«, meint Yelin. 
»Unsere Bestürzung war unsagbar«, schreibt Linsingen. Selbst 
die Graubärte von der alten Garde hörte man auf den Kaiser 
schimpfen, und Major Horaoam. der Kommandeur des Franko 
furter Regiments der Loisonschen Division, fühlte sich veran» 
laßt, in einem Tagesbefehl vor »übertriebenen Gerüchten« zu 
warnen. Einige RheinbundofiBziere sollen, wie der bayrische 
Hauplnuum v. Gravbnrbuth erzählt, damals den Votschlag ge» 
macht haben, da man »genug gelitten hatte«, zu den Russen übei» 
zugehen, was die Bayern entrüstet von sich wiesen. 

Diese, die Bayern des Wredeschen Korps, tieffen nunmehr 
gleichfidls mit den Trümmern des Haupdieeres zusammen, und 
wir benutzen die Gelegenheit, um uns auch mit den Zwischen« 
Schicksalen ihres nicht viel weniger vom Unglück verfelglen Korps 
bekanntrumachen . 

Nach sL-iner Trennung vom 2. Korps hatte sich Wrede unter 
manchem Hm* und Herziehen im ganzen westwärts gewendet. 
Es braucht kaum gesagt zu werden, daß es auch bei den Bayern 
immer weiter abwärts gegangen war. Nächst der Ruhr, die früher 
unter ihnen gewütet, räumte jetzt der Typhus gewaltig auf. Auch 
in der Nähe des bayrischen Korps trieben sich Rekonvaleszenten 
und Traineurs in Menge herum. Ihr Los war wie überall das 
gleiche. Sie fielen den Feinden in die Hände oder verkamen in 
Spelunken. Friedrich v. Furtbnbach fand eines Tages in einem 
verlassenen Judenkruge nicht weniger ab 21 solcher Elenden, von 
denen noch drei mit dem Jode rangen. Andere, die sich zu Ex« 
zessen verleiten ließen, wurden erschossen. 

VeKKhiedene bayrische Offiziere klagen über die Strenge 
Wredbs; namentlich ist Gravenrbuth recht schlecht auf seinen 
Chef zu sprechen* 

Der entschlossene, aber auch rücksichtslose Charakter des Ge* 
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nerals ist uns bekannt. Jedenfalls gelang es ihm aber, die Dis* 
ziplin im 6. Korps wiederherzustellen, und seinem Ehrgeiz ist zu* 
zutrauen, daß er, falls der ganze linke Flügel des Heeres unter 
seinem Befehl gestanden, vielleicht bessere Erfolge erzielt haben 
würde als die uneinigen Marschälle, So wie die Sache lag, lebte 
auch er nach wie vor in Zwist mit den französischen Behörden, 
jetzt besondeis mit dem Wilnaer Gouvemeur, dem Holländer 
Dirk van Hogendorp, der ebensowenig wie Wrede zu den sof 
genannten liebenswürdigen Naturen zählte und durch Mangel 
an Oiganisationstalent Napoleons Sadie, der er sehr treu eigeben 
war» eigendicb nur schadete. 

Übrigens erbielt Wrbde von VPUna aus eine betrachdiclie 
Unterstützung: die Brigaden Coutard und Francesdü» von 
denen die erstere das 4. west£flische und ein hessisches In# 
Emterieregiment umfiißte. Die übrigen Truppen waren Nich^ 
deutsche. Hierdurch kam Wredes zusammengeschmolzenes Korps 
wieder auf 9500 Mann. Unternehmungslustig, wie er war, hat der 
bayrische General damals den kühnen Plan erwogen, Wittgen* 
STEIN in den Rücken zu fallen. Es war zu spät, und da die Um# 
stände drängten, auch die Zahl seiner Kombattanten alsbald 
wieder rcilknd abnahm, so mußte sich Wrede wohl oder übel 
entschließen, an das Hauptheer sich heranzuziehen, über dessen 
wahren Zustand er so wenig wie Victor untenichtet war, ehe ihn 
der Anblick davon überzeugte. 

Am 4. Dezember kamen die Bayern mit den Trümmern der 
Hauptarmee bei WÜeyka zuerst in Berührung. Der Ort, unfern 
Smoigoni, liegt etwas nördlich der großen Heerstrafie. Nachzügi* 
1er und Isolierte, die von dieser seitwärts gegangen, zogen vot» 
fiber, an deten Äußerem man die hoffiiungslose Lage des Ganzen 
erkannte. Es war wie bei Losnitza, ab die Victoischen kamen. 

Aber es blieb wenig Zeit, sich um diese Dinge zu kümmern. 
Wrsdis Au%abe war nunmehr, den rechten Flügel der Arriere« 
garde zu decken. Sie wurde ihm nicht leicht gemacht. Schon bei 
Wilcyka kam es zum Kampfe. Ein Nachhutgefecht wie sie alle, 
aber merkwiirdig durch den eisernen Mut, den die bayrische Ar* 
tillerie, besonders die Batterieen Gotthardt und Gravenreuth, be* 
wiesen. Gravenreuths Tagebuch gibt hierüber lehrreichen Auf» 
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Schluß. Seine Munition war so schlecht geworden, daß die Ge* 
schösse nicht einschlugen, öfteres Fahren durch "Wasser hatte die 
Patronen verdorben. Zudem war ei> bei der niedrigen Temperatur 
nicht mehr möglich, »Kugein und Granaten mit freier Hand zu 
erfassen, daher das Laden sehr erschwert war.«"«- Da sich Wrede 
Ober den Milk'rfolg unwillig äuKerte, blieb Grav^nkki tu, ohne 
einen Schuß zu tun, 1 ^/g Stunden im Geschützfeuer der Russen 
Stehen, gleichzeitig von Kavallerie bedroht, die aber keinen An^ 
griff wagte, da sie die wie zum Schießen bcfdtcn Kanoniere fürch« 
tete. Erst am Abend räumte Gbavbnreuth die von ihm besetzte 
Höhe. Das bayrische Korps zog sich in der Nacht weiter west« 
wärts nach dem Hflßchen Naroth zurück. In der folgenden Nacht 
gelang es ihm, in der schon angegebenen Weise die plötzlich ni^ 
geJErofene WIlia zu überschreiten. 

In diese Nacht fiOlt ein sdhsancs Intmczio. Der kleine Rest 
▼on den bayrischen Reltetiit die mit in Modta n , spiltf giöfiteu^ 
teils der cscadron saci^ einverleibt g e w esen waren, hatte nach 
deren AttfUtoung eine» der Tiden Trupps gebildet, die sich 
einzeln, so gut es ging, durchschlugen. Auch der vielgenannte 
Battcneehef WiDNMANN gehörte zu ihnen, während der Führer 
der bayrischen Kavallericdivision Graf Preysinc mit einigen 
Offizieren, darunter dem Tagebuchschri;iber v. Flotow und dem 
Major HiKHi R, am 29. November nacheilenden Kosaken in die 
Hände geraten war. Fiotoxt hatte sich bei dieser Aftare als 
echter Ritter bewiesen, indem er den auf dem Eise eines Teiches 
eingebrochenen Grafen rettete, ihm zur weiteren Flucht sein Pferd 
gab und sich schliefilichmit seinem General, den er nicht ver« 
lassen wollte, gefangen nehmen Heß. Ein Teil der andern Offi« 
ziere war in der Nacht rum 6. Dezember von der großen Heer^ 
Straße abgezogen und in ein Dorf gekommen, wo sie einem Ge» 
ficht Kartoffeln gegenübersaßen. Da meldete Wionnanns Be« 
dientcr« daß jenseits dncs an dem D<N!fe Toubdflicficndcn ^^asBcis 
Truppen erschienen wiren und gerade ein Biwak bezögen. Er 
wurde sofort als Ktmdschafier hin&bergeschlckt und traf dort 
AagehfifigedesWrcdeschen Korps, unter andern den Haupimann 
Gkavinreuth« der ihm in kameradschaftlicher Gesinnung so« 
Sogt einige Lebensmittel für die Nodcidenden zusteckte, dann 
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selbst erschien und mit ihnen ein £reu€iig«traunges Wiedersehen 
feierte. 

Am folgenden Tage zog Wrede in der Richtung auf Wihia über 
Slobodka, Kenna und Rukoni weiter. Er kam nun völlig in den 
zurückflutenden Strom des aufgelostieii Heeres und hatte den 
Schmerz, auch seine Truppen in wenigen Stunden auf die Hälfte 
Mtfafumi^^^hm^l«^ yii ff h^n V(^e SchueeandeT Sonne schwanden 
sie hin, sie, die noch erst kfirzUch schöne Frohen ihrer Haltung 
gegeben hatten, so daß Gkavbnreuth erzahlt, wie einer seiner 
Fuhrsoldalcn mit den Worten : »Verzeihen Sie, Herr Hauptmann, 
ich kann meinen Dienst nicht mehr lelstenl« tot umgefallen sei. 
Jetzt trennten sich »ganze Haufen« von den Regimentern. Auch 
halfen debandierte Bayern auf der Straße ehien Kassenwagen be# 
rauben« stopften sich die Taschen voll Gold — eine unnütze Last, 
die manchem geradezu den l od brachte. 

Und doch hat Wrede mit dem, was unter den Fahnen bheb, 
die Umstände gerechnet, noch Erhebliches geleistet. Er führte 
jetzt die Nachhut, und so ging es auf der großen Straße weiter, 
die man nur zeitweilig verließ, um immer wieder dahin zurücki« 
zukehren. Eine Stunde vor Wilna suchte ihm der Eeind, der eine 
der vor der Stadt hegenden Höhen besetzt hatte, den Weg dort* 
hin zu verlegen. 

£in Altgenzeuge, allerdings Nichtkombattant, berichtet über 
diesen K.impf, den letzten, der auf der unheilvollen Minsk«V(lU 
naer Straße ausgefochten wurde, folgendermaßen: »Wieder auf 
sein Gliick und die beharrliche Tapferkeit der Seinen vertrauend, 
wies er(WREDE) des feindlichen Anführers schimpfliche Auffbrde» 
rung zum Ergebenauf Gnade und Ungnademit der verdientenVen^ 
achtung entschlossen zurück, und rasch ordnete er alles auf Leben 
und Tod. In geschlossenem Vkftck verteidigte das schwache 
Korps sich gegen die Obermacht der russischen Geschwader, die 
immer enger den Kreis um dasselbe schlössen. Kaltblütig ließ 
man die wütend Angreifenden nahen, um mit desto wirksamerem 
Feuer sie niederzustrecken. Auch viele der Unseren fielen, durch 
das zahlreiche feindliche Geschütz getötet und verwundet. Aber 
die aufrecht Gebliebenen erschütterte keine Gefahr. Da.s Bei* 
spiel der Hingebung des f eldherrn und seine erhebende Rede 
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wirkte auf sie mit unwiderstehlicher Gewalt. Immer geschlossen 
und fechtend, zogen sie Schritt vor Schritt gegen die Stadt, aus 
welcher sie vergebens Hilfe gehoiät. So vor ihr angelangt, fanden 
sie statt der noch immer erwarteten Hilfe nur hemmende wilde 
Verwirrung. Geschütz, Gepäck, Wagen aller Art, Menschen und 
Pferde füllten, gleichsam unauflösbar ineinander verkettet, die 
engCf luwk dem Tor fuhrende Straße. Bald ward daselbst das Gt* 
diänge lebcnsgeBÜitlich, und ab von den den Schauplatz be^ 
hellsehenden Höhen das nissische Geschütz in die sich Dringen^ 
den blitzte, endchte die Verwitning den hödislen Grad. Mehr 
als die Kanonen getötet, winden erdrückt und zertreten, und es 
ist gewiß, daß, wenn die zahlreichen feindlichen Sduuen, statt das 
stehengebliebene Gepäck zu plündern, diesen AugenhÜck benutzt 
hätten, die Stadt anzugreifen, alles, was sievon Napoleons Heer 
noch an Menschen und Schätzen enthielt, ihnen zur wohlfeilen 
Beute geworden wäre.« 

In wesentlicher Übereinstimmung mit dem oben erwähnten 
Zeugen, dem Auditeur Hofreiter, hat sich der bayrische Oberst 
V, Seiholtsdorff, damals Major, über den Hergang ausgesprochen. 
Auch er redet von dem »Unwillen« Wrfdes bei der Entsendung 
des feindhchen Parlamentärs, und daß der General für seine Per« 
son durch einen vom t einde unbesetzten Hohlweg nach Wilna 
vorausgeritten sei, um dort Unterstützung zu verlangen: »Den 
Geist seines Korps kannte er zu gut, um ihm nicht zum voraus 
bestimmt zutrauen zu können, daß es sich in keinem Falle ttß 
gebcnund, so lange als möglich,duichzusdK]ag9nversuchenwerde.« 

Diese Hoftiung hat den Füluer nicht getauscht "Wie sich die 
Truppe im ganzen durchgebissen, kündet die Gcsdüchte. Aber 
im Staube der Akten verborgen ruht heute die Tat eines ein« 
fachen Korporals Johann Bald von der 4. Schwadion des 4. Che^ 
vaulegetsreglments. Ihm konnte später amilich bezeugt werden, 
daß er dem Freihetm v. ScHiemiBiM, der nach Verlust seines 
Pferdes mit erfioienem Fuße den geschwind maischierenden Ko# 
lonnen mühsam nachhinkte, den eigenen Gaul mit den Worten 
anbot, »es wäre besser, derai König würde ein Offizier als ein 
Korporal erhalten, er aber könnte sich mit seinen gesunden Beinen 
vielleicht noch erretten. <k 
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Erfreulich zu hören, daß diese Beine den Korporal Bald in 
die Heimat zurückgebracht haben. 

Natürlich waren auch die wenigen Bayern völlig auseinander« 
gekommen. Furisnbachs Kompagnie, die beim Abzug von der 
Düna 129 Mann und vor dem letzten Gefecht noch einige 
50 Mann stark gewesen war, zählte bei der Ankunft in Wilna 
noch 3 Unteroffiziere und 9 Gemeine. Erst in der Nacht gelang 
es Wrbdb, wieder etwa 300 Bewafihete» darunter einen Trupp 
Chcvaulegers, zusammenzubringen. 

Man hat die letzte Strecke von Midniki nach \PUna die »lange 
Bcfesinabriicke« genannt^ ein vielsag^des Wort, das mehr als 
umständliche Schilderungen den schon auf der Straße herrschen« 
den Wirrwarr kennzeichnet. Dieser erreichte aber erst seinen 
Höhepunkt, als die Scharen das Minsker Tor erreichten, unter 
dessen düsterem Bogen sich jetzt noch einmal ein Kampf aller 
gegen alle abspielte, wie ihn selbst dieser an Vorkommnissen 
solcher Art so reiche Feldzug von 1812 kaum vorher und be^ 
stimmt nicht nachher wieder gesehen hat. 

Während das Gros der Armee erst im Laufe des 9, Dezember 
vor Wilna eintraf, hatten die ersten Flüchtlinge bereits in den 
vorhergehenden Tagen die Hauptstadt Litauens erreicht. Ein von 
YoRCK zu Erkundungszwecken nach Wilna geschickter Offizier, 
der Leutnant v. Canitz, sah schon am 4. und noch früher solche 
nvenants erscheinen, »Gestalten, wie sie im wirren Traum die seit» 
samste Phantasie kaum aussinnen könnte.« Vom 8. Dezember an 
begann das Gedränge am Tor, und die von nun ab Eintrefe&den 
konnten sich den Durchgang nur mit Milhe erzwingen. Voller Ent» 
setzen sah Martens, »wie ein Offizier von einer Kanone er&fit 
und unter dem Bogen so erdrückt wurde, daß ihm das Gedärme 
aus dem Leibe hing.« 

Am 9. war es natürlich am tollsten; Haarsträubende Einzeln 
heiten sind von diesem Tage zu uns herübergekommen. Dem 
Hauptmann Röder war ein Femrohr in der Tasche platt gedrückt 
worden; er glaubte, alle Rippen gebrochen zu haben, und gab 
sich schon verloren, als er von den Hmtertußen eines im Todes* 
kämpfe liegenden Pferdes in die Höhe geschleudert wurde, 
was ihn um einige Schritte weiter brachte. Leifels will sogar 
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einen Menschen gesehen haben, der den Versuch machte, über 
die Köpfe der wie ein Knäuel fest zusammengepreßten Menge 
hinweg2ukiettem(?). Nur die brutalste Gewalt öffnete den Weg. 
Selbst ein Mann wie Graf Hochberg bediente sich eines Stockes, 
den ihm dn Feldwebel gegeben, um sich durch seine Lcidcni» 
genossen hinduichzuprügebi. \hdt suchten sich dem Gestopfe 
zu entwinden» um auf Seitenwegen, die ilincn von ihrer frühefen 
Anwesenheit in Wilna her bekannt waren, in die Stadt hineinzu« 
kommen. Einer der Glücklichen, denen das gelang, war der hacy* 
xische Leutnant Furtimbach» der mit mchietcn Soldaten eine 
unfein gel^^ene Ktostefpfeite encidite» diftdott au^estallle Schild« 
wache niederschhig und so ins Inneie der Stadt kam. Andcte, wie 
BuRKBRSKOOA, gaben den Versuch ganz auf und quartletten skh 
vorderhand in der anf der russisdien Seite gelegenen und daher 
sehr exponierten Vorstadt ein, wo sie durch die halbzugefrorenen 
Fenstencheiben eines Okonomiegebäudes zusehen konnten, wie 
mit großen Eiszacken behangene Figuren sich langsam dem lore 
zuschoben. 

Wir wollen den Leutnant v. Burkeksroda m seinen Betracht 
tungen nicht stören, sondern uns vielmehr denen anschließen, 
die es endlich fertiggebracht hatten, in die einzige unzerstörte 
größere Stadt Rußlands, die das Heer auf seinem Ridon;^ pas- 
sierte« einzudringen* 
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II. DIE GREUEL IN WILNA 



X^Toch einmal sollten die Erwartungen der »großen Armee«, 
^ ^ die nun, wie ein Mitleidender sie voller Betrübnis nennt, eine 
»kleine Armee« geworden, aufs grausamste getäuscht werden. 
Denn wer noch hoffen konnte, der hatte auf Wilna die letzten 
Erwartungen gesetzt, auf Wilna, wo, wie man wußte, noch einige 
frische Truppen und vor allem reiche Vorräte zu finden waren, 
die Napoleons weitblickende Vorsicht dort ati^espeichert hatte 
und aus denen — wie man wiederum hofite — anders als in dem 
halbzerstörtenSmolensk und an den kleinen Zwisc^enstationen die 
Nackten bekleidet und die Ausgehungerten endlich einmal völlig 
gesattigt werden würden. 

Was aus dem größten Teil der frischen Truppen geworden, ist 
uns schon bekannt, und es wird dem Leser sofort etsichtlicfa sein, 
daß die Kräfte der jetzt auch auf kaum 2000 Mann herabgdconu 
menen Division Loison mit Einschluß der Bayern, der Reste der 
Garde und der Wilnaer Garnison nicht imstande sein würden, 
einem ernstlichen Angriff des Feindes, der jeden Augenblick zu 
erwarten stand, längere Zeit Widerstand zu leisten. 

Aber die Vorräte waren da; in unermeßlicher Fülle lagerten sie 
in den Speichern. Nach jfiranzösischen Angaben sollen Brot, Mehl 
und Zwieback für 100000 Mann auf 40 Tage, Fleisch an lebendem 
Vieh auf 36 Tage, an Wein und Branntwein 9 Millionen Rationen 
vorhanden gewesen sein. Dazu Massen an Gemüsen, Fourage, 
Kleidungsstücken, letztere besonders in einem Magazin der Uniis 
versitatsgebäude, endlich über 3000 Gewehre und grolSe Quanti« 
taten an Pferdegeschirr und Munition aller Art 

Nun waren die Verhaltnisse in Wilna die wunderlichsten 
von der Welt. Als Statthalter von Polen mit beinahe unum^ 
schränkter Vollmacht hatte Maret, Herzog von Bassano, in der 
Stadt an der WUia geherrscht Ein treuer Diener seines Herrn und 
ein nicht ungeschickter Diplomat, war er doch der Lage nicht 
gewachsen. Schon der Umstand, daß er, ein Nurs^Diplomat, auch 
militärische Funktionen ausübte, mußte bei der hereinbrechenden 
Katastrophe von verhängnisvoller Wirkung sein, zumal Maret 
in dem Wihiacr Gouverneur v. Hocendorp einen wemg fähigen 

10 HolthaaacB, Ok DciUkImb Ib RaOaaA IS12, II 145 
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Gehilfen hatte. Es darf hier noch einmal an dessen ungeschickte 
Behandlung Wredes und an die mangelhafte Ausrüstung der 
Loisonschen Truppen erinnert werden, die mnn sozusagen in 
Sommerkleidern in eine Kalte von — 30° Rcjumur hinausschkkte, 
der die Deutschen dieser Abteilung zum größten Teil, die gleich« 
falk dazugehörigen neapolitanischen Gardisten des Köni^^s 
MuRAT fast ausnahmslos in ein paar Nächten erlagen, üine 
Hauptaufgabe Marets bestand darin, die wizklkhe Lage der 
fetirietenden Armee möglicbst zu verschleiern, zumal das diplo« 
nutische Korps der mswirtigeii Mächte in Wilna adnen Sitz 
hatte. Dieses mtiflte, so lange es ging, in der Täuschung ethalten 
werden, daß alles gut stehe, wenigstens — aU der Röckztig nicht 
mehr geleugnet werden konnte daß ein wohlgeordnetes Heer 
sich den Ufern der ^Rlia nihcre. Aas diesem Grunde wurde in 
den Atmeebefehlen von Korps und Divisionen gesprochen, als 
sie lingyt zu schwachen Fdolont herabgesunken waren, und in 
Wilna wurde Napoleons Sieg an der Beresina mit einer Osten« 
tation gefeiert, die den Charakter dieses Sieges v^ig entstelhe. 
Glänzende Feste waren in Wilna ohnehin an der Tagesordnung. 
Schon bei der am Kaisersgeburti,tage stattfindenden Illumination 
war vom Rathaubt das leuchtende N heruntert^ofallen, ein Er* 
eignis, das an den Fall der Bellonastatue zu Berlin im Jahre 1806 
erinnert. Mochten manche darin eine iibJc Vorbedeutung sehen: 
es gelang, den Glauben an Napoleons Alimacht und an die Vm^ 
besieglichkeit seines Heeres im großen und ganzen doch auirecht 
zu erhalten, bis die gleich immer diditeren Wolken sich hee^ 
anwilzenden Scharen der flüchtigen vor dem hohen Tore er^ 
schienen. 

Nun stob der Schwärm besternter Diplomaten und Generale 
auseinander, und die nach Kowno f&hrende Straße bedeckte sich 
alsbald mit gUnzenden Equipagen, auf die die abgerissenen Mos« 
kauer »Bettler« neidische Blicke warfen, bis sich der gauM Zug, 
in den sich ArtiUeiiepafks und Kassenwagen mischten, zwdTitge 
später an der Hdhe vonPonari festfuhr, das groteskeste und viel« 
leicht das traurigste der Schauspiele dicMr Art 

Alle »Spitzen« verließen In hastiger Eile die Stadt, in der 
sie noch Pflichten zu erfüllen gehabt hätten: der Herzog von 
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BASSANo.derGeneral Hogendorp und andere. Selbst ein Mann von 
löwenartigem Mute, Held Murat, wird dem unrühmlichen Bei? 
spiel bald folgen. Er hatte vöUig den Kopf verloren, der Held 
von Tarutino, seit es keine Schwadronen mehr gab, die er in toll« 
kühnem Wagen opfern konnte. Eine unglückliche Wahl hatte 
Napoleon getroffen, als er diesem den Befehl übet die Zurück* 
gelassenen übergab. Hätte er dem sahen Davout. dem eisernen 
Ney in der Scheidestunde zu Smoigoni den Kommandostab in 
die Hand gedrückt — vielleicht wäre auch Jetzt noch manches 
anders geworden. Vielleicht — doch es galt die Eifersucht der 
franzosischen Marschälle durch den Königstitel seines Schwagers 
zu beschwichtigen. In^QElrklichkeit nützte fiwilich dieser höchstens 
dazu, die Abwesenheit des Kaisets um ein paar Tage länger ge» 
heim zu halten, da das in den Armeebefehlen beibehaltene Sa 
Majeste ordonne kaum erraten ließ, welche Majestät gemeint war. 

Nichts traurigci als die Beratungen auf dem Wilnaer Schlosse, 
wo Bkrthier und Murat, gleich Partnern im Vvliistspiel, die Er# 
teilung von Betehlen einander zuschoben, um die Verantwortung 
von der eigenen Person abzuwälzen. So war und wurde für 
nichts gesorgt, am allerwenigsten für die Unterkunft der auf den 
Straßen umherirrenden Soldaten. »Zwar waren unter Tags«, sagt 
Hauptmann Röder, »Of fiziere an den Toren angestellt, die Leute 
anzuweisen, wohin sie sich begeben sollten, und auf der Muni« 
zipalität stand mit großen Buchstaben angeschrieben, ¥rekhe 
Sammelplätze und Unterkünfte den Soldaten jedes Korps ange^« 
wiesen seien (z. B. dem 4. Armeekorps das Kloster St. Raphael 
Jenseits der Wilia). Daß dieses aber am Abend in einer großen 
unbekannten Stadt, wo man den Fragenden nicht verstand, nicht 
genügen konnte tmd schon unter gewöhnlichen Umstanden nicht 
genügt haben würde, auch wenn jene Offiziere an den Toren ver» 
blieben wären, wie es nidht der Fall war, ist klar. Und so rannten 
dann die Zerstreuten aller Orten herum, entweder um die ange« 
wiesene oder doch vorerst irgend eine Unterkunft zu suchen.« 

Was von den Isolierten — und die ganze Armee bestand jetzt 
eigentlich aus Isolierten — noch irgendwie zusammenhielt, suchte 
zu&ammcnzubkibcn. Martens ging in eins der beiden württem? 
bergischen Lazarette, in dem 600 kranke und verwundete Unters 
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Offiziere und Soldaten lagen und auch mehrere Offiziere, die zwei 

Zimmer des Gebäudes innehatten. Hier revanchierte sich der auf 
Stroh gebettete Major v. Seybold für die lasse Kaffee, mit der ihm 
jener an den Ufern der Beresina das Leben erhalten hatte. Bald 
floh der Leutnant diesen Ort des Jammers, wo er einen entkrafs 
teten Kameraden, den I lauptmann v. Haug, am glühenden Oten, 
gegen den er gefallen, lebendig brüten sah.* Den Westfalen war 
das Franziskanerkloster als Sammelplatz angewiesen. Die Oiii* 
ziere aber hatten sich mit ilirem General v. Ochs in einem Private 
liausc einquartiert, wo siegegen weitere Eindringlinge »die Haus» 
tür mit dem Entsclilusse verrammelten, wie es auch komme, 
wenigstens eine einzige Nacht unter Dach und Fach zuzubringen.« 
Den Badenem war das Bemhardinerkloster bestimmt; doch 
blieben auch deren Offiziere» um den Grafen Hoct»sitG geschart, 
in einem Fdvathause, dessen traurigen Anblick der Graf mit dem 
eines Spitals vergleicht, da er last der einzige war, der bis dahin 
mit einem geringen Frostschaden davongekommen war. Um 
Hochbergs Behausung sammelte sich nun auch von Soldaten 
£»t alles, was zur badischen Brigade gehört hatte. »Jeder glaubte 
hier einer Verbesserung seines Schicksals entgegensehen zu 
können.« Über diese »Verbesserung« weiß das Journal des 
badischen Lcibrcgimcnts zu melden: »Man trat ein fürs Korps 
bestimmtes Depot, Alles wurde preisgegeben und an Offiziere 
und Soldaten so gut wie möglich ausgeteilt. Ein gewisser Ca* 
i RANO war mit einem Weinlager aus Baden angekommen; gegen 
einen billigen Preis sollte er (sic^ an einzelne des Korps verkauft 
werden, wo war aber hier an Ordnung und Abwarten zu denken? 
Jeder trank und nahm, was er bekam. Ebenso ging es auch mit 
den an Offiziere und andere geschickten Paketen; sie waren alle 
durcheinandergewoiüm, und was einer habhaft werden konnte, 
war sein Eigentum.« 
Doch das gibt erst einen recht schwachen Begriff von den Vot^ 

• Wenn es sich nicht um eine Verwechslung handelt, hat dieser Unglück» 
liehe noch wochcnl u^K '"'^ scmcn Wunden gelebt. Wenigstens wird in 
verschiedenen Aktenstücken des württembergischen Geh. Haus* u. Staats« 
archivs ein Hauptmann v. Haug (Inf.'Regt. Nr. 2» Herzog Wilhelm) als 
am 6. Febr. 1813 zu MClItu gestorben gemeldet. 
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gingen. Wilna war nicht allem eine unzerstortc, es war auch die 
einzige von ihren Bewohnern nicht verlassene Großstadt. Aber 
die Einwohner verschlossen den einströmenden Kriegern ihre 
Türen. Bisher war es anders gewesen; die vornehmen Kreise 
hatten sich an dem gesellschaftlichen Treiben der Franzosen be^ 
teiligt, und noch bei den unlängst stattfindenden Festlichkeiten 
hatten schöne Litauerinnen mit den Offizieren der Garnison 
ficiBig getanzt. Jetzt, wo das Unglück offenkundig hereinbrach, 
wandte man den Fremden den Rücken. Nur der Pole behei» 
beigfee sie» wie an den meisten Orten, durchweg bereitwillig. 
Polen waren z. B. die Bewohner jenes ökonomiegebaudes, in dem 
BuRREKSKODA mit andem sächsischen Offizieren einkehrte und 
mit gastlich dargebotener Flasche von dem Hausherrn emp£uigen 
wurde. Deutsche Handwerker, die in der Stadt lebten, nahmen 
sich wenigstens ihrer Landsleute hilfreich an. Nur einige Litauer, 
selbst einzelne Juden, folgten dem Beispiele. Manche Offiziere 
und Soldaten kamen bei ihnen recht glücklich unter, zumal wenn 
sie sich verpflichteten, dem Hause, das sie aufnahm, gegen die 
aligemein befürchtete Plünderung als Schutzwehr zu dienen. So 
fand LossHKRG in der Behausung eines höheren Forstbeamten 
Unterkunft, obschon dessen Frau eine Stockrussin war. Er wurde 
hier mit reichlicher Speise und einer Flasche Medoc bewirtet und 
erhielt beim Abschied von seinem Gastgeber noch einen kleinen 
Vorrat an Spirituosen, Kaffee, Zucker und Salzfleisch mit auf den 
Weg. Auch warnte ihn sein Wirt, als es Zeit war, die Stadt zu 
verlassen, um nicht den Kosaken oder dem Pöbel in die Hände 
zu fiülen, der, wie er richtig prophezeite, mit dem Abrücken der 
letzten Franzosen zu rasen beginnen werde. Wir könnten der 
Beispiele solcher einzeben, denen es in ^C^ba verhältnismäßig 
gut ergangen, noch mehrere «anfuhren, vermeiden es aber schon 
aus dem Grunde, weil sie durchaus kein typisches Bild ergeben 
würden. Denn es steht leider fest, daß von allen Greueln jener 
entsetzlichen Zeit die in Wllna vorgefallenen am entsetzlichsten 
waren. 

Namentlich waren es die Juden, deren Habgier tmd Grausami» 

keit sich hier in der widerwärtigsten Gestalt zeigte. Gleich beim 
Eintreffen der Spitzen des Meeres mischten sie sich unter die 

149 



Digitized by Google 



Soldaten und spähten mit funkelnden Augen nach den Kostbar« 
keifen, die sie noch immer bei den aus der reichen Zarenstadt 

Zurückgekommenen vermuteten. Schon in der ersten Straße, die 
er nach dem Passieren des Minsker Tores betrat, sah Suckow 
die schmutzigen Kaftans und die brandroten Fuchsmützen auis 
tauchen, unter denen der spitze Judenbart hervorlugte, Sie hatten 
alles, was man haben wollte: Brot und Schnaps, auch Delikatessen 
und selbst Schlitten und frische Pferde. »Aber Geld muffte clcr 
Herr haben«, sonst hieß es »ist nich.« Selbst der kleine Mann, 
der nicht viel besaß, wurde schamlos ausgebeutelt. Sergeant 
ToENGBS ärgerte sich, als ein Judenweib einem armen Kerl fiir 
wenige Tropfen schlechten Fusels einen Franken abnahm. 

Eigiebiger gestaltete sich fiir die Manner in den Spitzbäiten 
der Handel mit den Offizieien» von denen manche von den in 
V^Una anwesenden Kriegskommissaren etwas ansehnlichere 
Summen empfingen. Suckow» der in dieser Lag^ war, trat mit 
einem Kameraden in die Speisewirtschaft eines Herrn Levi ein, 
der seinen Vorrat schim fast ausverkauft hatte. Für den Rest» ein 
paar Eier und zwei Flaschen Bier, forderte dieser sieben Silber» 
rubel, und als er deren nur vier erhielt, geleitete er seine Gäste 
mit den gemeinsten Schimpfreden aus dem Hause. Diese begaben 
sich daraut in das Cafe Lichtenstein, dessen Besitzer ein Glaubens* 
genösse des Herrn Levi war. Das Lichtensteinsche Kaffeehaus, 
eines der frequentesten Wilnas, spielte wahrend des kurzen 
Autenthaltes der durchziehenden Armee eine Rolle als Vers 
sammlimgslokal der Offiziere, auch der deutschen, namentlich 
der Württemberger, die ihr Hauptquartier darin aufgeschlagen 
hatten und deren Kriegskommissar in dem oberen Stockwerk des 
weitläufigen Gebäudes wohnte. Keiner dieser biederen Schwaben 
hat es unterlassen, der zweifelhaften Gastfreundschaft, die dortge« 
boten wurde, wenigstenseinige Zeilen zu widmen. Ein vielsagendes 
Bild Fabbr du Faurs hat einen der inneren Räume des Hauses fest» 
gehalten, der mit dem darin au%espeicherten Kram mehr den Ein« 
druck einer Trödelbude ab einer \^rtschaft macht. Hier sieht man 
Offiziere, zumTeil mit verbundenen Gesichtern, von Hebräern um» 
lagert, die mit prüfenden Blicken die Schatze mustern, die letzten 
StückeausMoskaus Palästen,dieihnen zumKauf angebotenwcrdcn. 
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^hretiddcsscn war Leutnant Yeun damit beschäftigt, dieBro« 
samen von Tischen und Banken zusammenzulesen. 

Für die Besseigestellten hatte Herr Lichtenstsin in anderen 
Zimmern seines Etablissements eine wohlbesetzte Tafel. Hören wir 
unsern Freund Suckow, der sich überall zurechtzufinden wußte 
und einen guten Teil seiner aus 14 Dukaten bestehenden Bar« 
schah in ein Diner umsetzte, das trotz des minderwertigen 
Weines, der aufgetischt wurde, behagliche Erinnerungen in ihm 
hinterließ, zumal er Bestecke, Servietten und andere Luxusartikel 
fand, »deren wir uns seit mehr denn einem halben Jahre gänzlich 
entwöhnt hatten « Auch Grat Scheler hat an dem Kssen teil* 
genommen, und auf seinen Wunsch wurde ein französischer 
Husareno£Bzier an die Luft befördert, seiner losen Reden wegen, 
die er gegen die Schwaben führte. Wiederum ein kleines Beispiel 
der vielen Reibereien, die zwischen den Angehörigen der ver* 
schiedenen Nationen vorkamen. Nebenbei bemerkt: Graf Scheler 
hat in diesen wirren Tagen Zeit gefunden, zwei — noch erhalt 
tene — Meldungen an seinen KMg abgehen zn lassen.^ 

Übrigens erwachte, bei Deutschen wie Franzosen, an den 
Tafeln des Uchtensteinschen Restaurants für einen Augenblick 
wieder etwas von der heiteren Fröhlichkeit, die dem Soldaten so 
oft über die Strapazen des Feldzugs hinweghilft und die selbst in 
den Eiswüsten Rußlands momentweise empoiblühte. Als Suckow, 
der unter den Kindern germanischer Rasse allerdings zu den 
Leichtherzigsten gehörte, den großen BUlardsaal des Kaffeehauses 
betrat, ertappte er sich über dem Singen eines lustigen Liedchens, 
und er f.md die Stimmung, sich in beschaulicher Muße das Treiben 
in diesem Lokal zu betrachten. Die gelungene Schilderung, die 
er davon entworfen, verdient in ihrer Totalitat hier wiedergegeben 
zu werden : 

»Wie soll ich ihn beschreiben, den Wirrwarr, der in diesem 
Saale herrschte ! Dieser machte eine Operation, der er. nach dem 
Zustande seines Bartes zu urteilen, schon lange entfremdet sein 
mochte — er rasierte sich. Jener hatte sich ganz gemütlich in die 
Ecke eines komfortablen Divans gebettet und träumte dort vom 

^ Auch der FlügeUdjutant Obeisl Graf Beioldincbn hat am 9. Dexember 
über die Lage oacfa Stuttgart belichtet. 

151 



Digitized by Google 



lieben Vaterland, welches er Jetzt doch mit etwas mehr Grund 
hoffen durfte zu eneichen, nachdem er sich in Beziehung auf 
Gefahren, StrafMaen und Entbehrungen, mit einem schwäbisch« 
populären Ausdruck bezeichnet, ,aus dem Groben gearbeitet 
hatte.' Ein Dritter wechselte vor vetsammeltem Publikum die 
Wäsche. Ein vierter hielt mit sichtlichem Wohlgefallen die Muster 
rung ab über seine Kasse, deren Aufbesserung er dem Herm 
ScHÖNLiN ' zu verdanken hatte. Die Mehrzahl der Anwesenden 
endlich hatte sich bereits beim Würfelspiel beteüigt, das von den 
nun wieder lebenslustiger gestimmten jungen Männern auf dem 
grünen Teppich des vorhandenen Billards arrangiert war. Er bot 
ein reges Bild zu jener Stunde, dieser gefüllte Saal I 

Kurze Zeit sah ich diesem Getreibe zu, als ich, ermüdet vom 
Marsch und durch so veischiedene Erlebnisse des lieutigen Tages 
angegriffen» endlich nun auch ein Plätzchen suchte, wo ich diese 
Nacht mein müdes Haupt bergen könne. Lange blieben meine 
Forschungen erfolglos. Jeder Sessel, jeder Tisch» der kleinste 
Winkel in diesem weitcnSaalehatteschon seine Insassengefunden. 
Wo ich mich auch nahen mochte, von überaU schallte es mir tukU 
gegen wie jenem aimen Tamino In der Zauberflote: »Zurück 1' 
Nur ein Raum hatte bis jetzt noch keinenliebhaber gefunden — 
derunterdem Billardi Schnell, um jedemögliche Konkunenzabzu» 
schneiden, lagerte ich mich dort wenn ich mich auch ohne alle 
weiche Unterlage nicht gerade auf Rosen gebettet fühlte. Noch 
lange hörte ich über dem Plafond meines Schlafzimmers die 
Wuriel klappern und die Ausrufe: , Passe, manque, v3l bjuique, 
quitte ä deux' usw., bis ich endlich einschlief.« 

Wahrend Leutnant Suckow und seine Gefährten sich der 
eigennützigen Gastfreundschaft des Herrn Licnr enstein erfreuten, 
ging es der großen Menge draußen um so schlechter. Da sich die 
Häuser den armen Soldaten verschlo.ssen, schlugen diese Türen 
und Fenster ein, drangen in die Behausungen, namentlich der 
Juden, wo sie sich eine schmutzige Lagerstatt teils wieder gegen 
schweres Geld erkauften, teils mit Gewalt eroberten, unter Mi& 
handlang der Insassen, die am folgenden Moigen dafür schwere 
Rache nehmen sollten. Schon wührend der Nacht wurden v iele 
> Dieses war der Name des württembergischen GeneraUmegdtoffliBisiais. 
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Kranke und Vei wuudcK, namentlich (iardisten.auö den Betten auf 
die Straßen geworfen, wo sie bald umkamen. 

Auch die reichen Magazine blieben der Mehrzahl nach ver< 
schlössen. Kist am Abend des 9. erschien ein Befehl, Lehens^ 
mittel und Kleidungsstücke ohne langsame Vcrwaltungsformen 
auszuteilen. Jetzt wo es zu spät war! »£s tiel zu dieser Zeit nie« 
mand melir ein,« sagt Röder mit bitterem Sarkasmus, »sich zum 
£mp£rag zu melden, noch gabes iigend jemand melur, der zu Aus« 
leilungen aufzufinden gcwt i c n Wcirc « 

Im Laufe des vorhergegangenen Tages war nur gegen Quittung 
und nur an Abteilungen noch bettehcnder Truppenköipcr 
abgaben woiden, und wie wenige Reglmcnler waren noch in 
der Lage, solche zuenlsendenl Und auch diese hatten die grofifte 
Mfihe, etwas zu bekommen, wenn nicht die Bestimmungen bis auf 
den I^Flmkt ciftUt waren. Tmlen aber Kommandos verschiedener 
Regimenter, wohl gar von fremden Nationen, zusammen, so gab 
es die üblichen Raufereien. Einklassischer Zeugeist der gotfaa«alten« 
burgische Leutnant Jacobs, der selbst ein Kommando zum Brot« 
fcascn geführt hat: »Es war Befehl gegeben worden, Kir vier Tage 
Lebensmittel zu empfangen, und der Oberst v. Er,! offstein* 
schickte deshalb am Abend des 9. Dezember den Leutnant Jacohs 
mit 100 Mann und dem Bete hl in dasBrotmn^Azin, so viel als mö^* 
lieh desselben sich zuzueignen. Da dieses von dem Marktplatz sehr 
entfernt war und schon einzelne Kosaken in die Vorstädte einge« 
drungen waren, so gab er ihm aufalleFälle 2 5 b e wafihete Karabiniers 
(die hundert übrigen Soldaten waren natürlich unbewaflfhet) mit. 
Der Magazinverwalter verweigerte die Brotabgabe ohne Anwei« 
sa^ des CMRm»sanwHiRloimafettr, und so sah sich der Offizier 
nöt^ ihm zu erkliren, daß ersieh den BedUrfftr sein Regiment mit 
Gewalt zu verschaffen wissen werde. Jetzt ging der Aubdier mit 
ihm auf den Biotboden, wo soeben der alten Garde ihr Brot sehr 
gewissenhaftzugeiaUt wurde. Er bat diese, sich etwas zu beeilen, 
aber sei es, daß ak sein Franzfisisch nicht verstanden, sei es, daß 
der Magarfaianfteher die Gardisten gegen ihn aufgehetzt hatte, er 
fimd diese nicht nur nicht geneigt, seine Bitte zu erfüllen, sondern 
sah sich auch bald N'on ihnL-n umgeben uhlI mit (Icvvalt nath der 
' Kommandeur des Regiments Herzoge zu Sachsen (ver^. iiinieitung). 
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TTC|ipe zugediingt Es blieb ibm nicbts anderes übrig, ab die 25 
Karabiniers zu Hilfe zu nifen, die denn auch sogleich die Treppe 
heraostGimleii und Bim den Magaztnboden schnell leer machten. 
EHe öbrigen hmidertMann folgten ihnen nach wid AUten edigst 

ihre Säcke mit den hartgefrorenen Broten, unter stetem Fluchen 
und Schimpf en des xMa^nzinvcrw alters, der mit allen Behörden 
der tr.inzosischen Armio der Reihe nach drohte.« 

Endhch führte die Not auch in Wilna zur offenen Gewalt, in 
der Nacht zum 10. begannen die Verzweifelten, mit Hilfe von 
hinwohnern, die Vorratshäuser zu erbrechen, hauptsächlich 
Kleidermagazine, aus denen sich die Offiziere der Division Loison 
Soldatenkapots verschafften, für den Weitermaisch nach Kowno 
eine willkommene Beute. Auch gelang es, ein paar Speicher mit 
Lebensmitteln zu öffnen, aus deren Luken Brote und Mehlsäcke 
zwischen die Untensidbenden flogen, die sich darum balglen und 
schlugen. Ab man sich endlich auch einiger Bnantwcinnledefii 
lagen bemSchtigte, stiirzle die Menge joUend hinein, zertrOau 
merte die Elsser, zQndele selbst innerhalb der Gebinde Feuer 
an, und viele wurden ein Opfer ihrer wilden Orgien. Greulich, 
— doch wer wird es wagen, gegen diese UnglfidkÜchcn einen 
Stein zu erheben? 

Währenddessen war der Wilnaer Markt der Schauplatz von in 
ihrer Art kaum weniger grauenhaften Scenen. Hier hatten die 
Häuflein der Loisonschcn Division und der Bayern, die sich in 
treuer Pflichterfüllung wieder zusammengefunden, ihre Ciewehr* 
Pyramiden aufgestellt, um sich m dereisigen Nacht — das Quecks 
Silber des Thermometers zitterte wieder um das Merkzeichen des 
30. Kältegrades — so gut es ging, zu erwirmen und das steinhart 
gefiiotcne Brot, das man aus den Magazinen herbeigeschleppt, 
zum Tauen zu bringen. »Aber oft miflglückte das Experiment, 
und das Eis wurde Kohk.« Von Zeit zu Zeit tauchten Schatten« 
g e s t al ten aus den Nachbarstraßen auf, näherten sich den spir* 
heben ^('Samequellen und baten um ehiPUttzchen an den Feuern. 
Leutnant ScHAimoTH von den Koburgem redete s einen Leuten zu, 
einer kleinen Gruppe von Franzosen und HoUindein die« 
Dienst zu erweisen. Dabei sah er etwas, das er ze i tlebe ns nicht 
wieder vergessen koimte: 
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»Kaum hatten diesu ihre Plätze am Feuer euigeiiommen, so fiel 
auch einer von ihnen sogleich tot nieder. Er hatte noch nicht ganz 
seinen Kampf mit dem schwindenden Leben vollendet, so nahmen 
schon einige seiner Kameraden ihren Sitz auf ihm ein, um etwas 
weniger durch die Kälte zu leiden. Darauf entspann sich unter ihnen 
ein Streit um ein Stück gefrorcnenKommißbrotes.das einer der Hol^ 
länder einem Gardisten für den Rest seiner Barschaft in der Höhe 
von 9 Franken abkaufen wollte. Da aber der Gardist mehr dafür 
vetlangte, so wollte der Holländer seine geringe Barschaft wieder 
zu sich stecken. Er hatte jedoch durch Frost so gelitten» daß er 
statt der Finger nur noch die blofien Knochen zu dieser Mani» 
pulation verwenden konnte» und so entfiel den trautigen Obet« 
resten setner Hände auch noch das wenige, das ihm von seinem 
neben ihm sitzenden Kameraden sofort entwendet wurde. Hier» 
durch wurde in dem Besitzer des Brotes das Ehrgefiihl eines Gar» 
disten rege, und er nahm sich des Unglücklichen an — zu dessen 
Verderben. Beim l landgemeinwerden mit dem Täter wurde der 
Holländer umgeworfen, um nicht wieder aufzustehen. In der 
Hitze des Gefechts waren seine Beine, welche schon bis an die 
Kniee abgestorben waren, von dem Feuer ergriffen und bis auf 
die Knochen verbrannt worden, so daß es vor Gestank nicht aus^ 
zuhalten war.« 

Endlich war auch diese Nacht vorüber» und aufs neue ließ sich 
der Geschützdonner vernehmen. Ein baldiger Angriff war vor« 
auszusehen gewesen, und einsichtige Vorgesetzte hatten die kurzen 
Stunden der Ruhe benutzt, um ihre Umgebung zu mahnen, sich 
fiir die letzten Märsche nach der nun In eneichbarer Nahe winken^ 
den Grenze fertig zu machen. Graf Höchberg beschwor seine 
Offiziere, diesem Rate zu folgen. »Aber ausgestandene Fatiguen,« 
heißt es im Journal des badischen Leibregiments, »Krankheit, 
eife or ene Glieder und das Voraussehen ferneren größeren Elends 
brachten die meisten zum Entschluß des Bklbensl« So verlor 
Hochberg 74 seiner besten und brauchbarsten Offiziere, die in 
Wilna zurückblieben und größtenteils dort starben. Ahnliche 
Versuche wurden in andern Quartieren gemacht. Viele der Auf* 
geforderten antworteten mit tluhnlachen. »Dieses Lachen werde 
ich nicht vergessen«, sagt der ritterliche Hailbronner, der seiner« 
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seits in der Kaffe«schenke, wo er sich während des Eindringens 
der Feinde befimd, nisch entschlossen ein Brot und ein Flaschchen 
Schnaps au^tackte und, nachdem er seinen letzten Taler auf den 
Tisch geworfen, zur TQr hinaussMirzte. Hätten die Unseligen, 
die im Hause zurQckblieben, vorausgesehen, welche Qualen ihrer 
harrten, sie wären doch noch mitgegangen; denn der Tod auf der 
Straße nach Kowno war immer noch leichter als das Hinsiechen in 
den Wilnaer Hospitälern. Es gab umgekehrt auch Leute, die 
partout mitwollten, obwohl die brandigen Glieder den Dienst 
versagten. Beim Abzug des Generals v. Ochs hängte sich ein 
westfälischer Hauptmann v. Bobers, früher preußischer Offizier, 
an den Wagen des Generals, bis ihm die Kräfte versagten. »Mit 
Schaudern«, sagt Borcke, »hörten wir seine letzten Laute vcr* 
hallen, indem wir ihm, dem Rettungslosen, den Rücken wenden 
mußten.« 

Das ereignete sich am Morgen des 10., als die Russen ernstlich 
in die Stadt eindrangen und die Kosaken alles niederstachen, was 
ihnen begegnete. Auch £mden noch einige Straßenkämpfe mit 
den Abziehenden statt Es waren wieder die Truppen der Division 
Loison und die Bayern, die sich dem Feinde entgegenstellten. 
Doch mfissen wir, um nicht ungerecht zu werden, daran erinnern, 
daßauch Franzosen, zumal von der alten Garde, Schulter an Schulter 
mit ihnen gekämpft haben. Als ein alter Sergeant FIcart von der 
Kaisergardeden Generalmarsch hörte, schlug er seinem Kameraden 
BouRGOGNE, dem Memoirenschreiber, mit den Worten auf die 
Schulter: »Vorwärts Landsmann! Wir sind von der Garde, wir 
müssen die ersten unter den Waffen sein.« Und Bourgogne ging 
mit, obwohl er von der Ruhr ergriffen war, eine offene Wunde 
am Fuße hatte und das erste Glied des Mittelfingers seiner rechten 
Hand abzufallen drohte. • 

Deutsche und französische Tapferkeit haben am 10. Dezember 
1812 gewetteifert: Ney und Loison neben Wrede. Der war tags 
zuvor oder in der Nacht vor die Wohnung des Marschallsgekom« 
men, umihm eine kleine AnzahlReiterals Eskorte anzubieten, wenn 
er VCIlna verfassen wolle. Da soll Ney wieder eins seiner lapidaien 
Worte von sich gegeben haben, die dem vierschrötigen Helden 
so gut standen: alle Kosaken der Welt sollten ihn fiir die Nacht 
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nicht aus der Stadt herausbringen. Das war ein and eres Wort. aIs 
die unziemliche Bemerkung Murats, daß er sich nicht in diesem 
pot de ch.imbre fangen lassen wollte, weshalb er noch am 9. nach 
einem am Kownower Schlage gel^enen V^litshause abgegangen 
war. 

Um die nach Kowno ßUirende Straße zu cneichai, mußten 
Nby und \X'REDE ihre Truppen durch Seitengassen und Höfe 
fuhren, nachilemsie die Haufen der äbiigen auf ihrer regellosen 
Flucht so lange wie möglich geschützt hatten. Sie nahmen dann 
eine Aufteilung an dieser Straße, bis das Gros der Fliehenden 
vorüber war, worauf sie wiederum die Nachhut bildeten. 

Wehe denen, die zurückgeblieben waten 1 Es waren ihrer an« 
nähernd 10000, außer den etwa 5000 in den Hospitälern ht* 
genden Kranken. Nach Röders Angabe wurden noch an diesem 
Tage 500 in den Straßen ermordet, teils von Kosaken, zum Teil 
von den Juden. Die Angaben hierüber sind so zahlreich und so 
übereinstimmend, daß leider nicht im mindesten daran gezweifelt 
werden kann. Hei Röder, Jacobs, ToENGES, FuRTENBACH, dem Dr. 
Geissler oder wie sie heißen mögen, bei Gebildeten und Un^e< 
bildeten, Deutschen oder Franzosen, auch bei den auf russischer 
Seite Stehenden findet man Anklagen über Anklagen gegen die 
feige Grausamkeit der Wilnaer Juden, die ihre Opfer eigenhändig 
zu Tode marterten oder den Kosaken überlieferten, denen sie 
sich dadurch zu empfehlen glaubten. 

Auch der kleine Suckow wurde am frühen Morgen unter seinem 
Billard mit einem Fußtritt hervorgeholt und aus dem Caf6 Lieh« 
tenstein geworfen. In fliegender Eile lief er die Trottoirs der 
Straßen entlang, wo die russischen Lanzenreiter schon ihre blutige 
Arbeit verrichteten. In schauerlichen Tdnen drang das Wehgeschrei 
der Mißhandelten in das württembergische Spital hinein und vei* 
kündete den dort liegenden Kranken, was sie selbst von den ein# 
dringendenFeindenzu erwarten bitten. Obrlgens haben sich, wie es 
LossBEKG prophezeit worden war, auch die christlichen Wilnaer an 
dieser Schlächterei beteiligt, und nur die Polen bewiesen die alte 
Treue. Roher der noch längere Zeit iii W'ilna verblich, hat cr::ahlt, 
daß sie manchmal den Hebräern ihren Raub entrissen und sich 
selbst angesichts der Kosaken mit jenen herumgeschlagen hätten. 



157 



Wir können W'ilnn leider noch nicht verlassen. Auch dieOp^er 
der folgenden I age k^rdcrn ihr Recht. 

Was m Smoiensk und Moskau bei dem Wegzug der Streit* 
baren den Anschluß verfehlt hatte, war meist sofort abgeschlachtet 
worden. Auch in Wilna wurde, wie wir eben hörten, gemordet: 
aber die Unzahl der Zurückgebliebenen utul manche andere Um* 
stände ließen es nicht wohl zu. all den Tausenden ein gieidbcs 
Geschick zu bereiten. Der dem £nde sich nahende Krieg war etwas 
menschlicher geworden, wenn man es mensdilich nennen darf^Ge» 
fangene, statt sie auf einmal abziHim. In tage«mid wochenhmgem 
Siechtum unter Entbehrungen aller Art ▼etschmachten zu lassen. 

VTIlnas Kldsier wissen davon zu erzlUen. Wenn die Mauern 
dieser dfistem Bauten reden fcSmiten, die des Basiliusklosters 
vor allem, wohin man die gemeinen Soldaten aller Nationen 
zusammentrieb! Dr. Geissler, der in diesem Fall freilich nicht als 
Augenzeuge redet, aber doch wohlunterrichtet erscheint, erzählt 
in Obereinstimmung mit andern, daß die Leute in 13 Tagen 
nur etwas Zwieback, aber weder Holz noch einen Tropfen Wasser 
eriiichen und >nur der in den Molen liegende, mit Leichen bedeckte 
Schnee ihren brennenden Durst löschte.« Die Sterblichkeit war 
daher an diesem Orte ungeheuer. »Das St. Basiliushospitak, sagt 
der Engländer Wilson, der mit der Kutusowschen Armee in 
Wilna ankam, »bot den schrecklichsten Anblick dar : 7500 Leichen 
waren in den Gängen wie Bleimulden übereinander geschichtet; 
auch in allen anderen Räumen lagen solche herum; und die zecp 
htochcnen Fensler und die Löcher in den Mauern waren mit 
Ffifien» Beinen» Händen, Rflmpfen und Köpfen, wie sie fai die 
Öffnungen paßten, zugestopft, um die kalte Luft von den Leben* 
den fernzuhalten. Das Faulen des tauenden Fleisches, wo dieTeile 
sich berührten und derPvozeB der Zersetzung vor sich ging, ver» 
breitete ringsum einen letchenhaften Gestank.« 

Die Zahl mag etwas übertrieben sein. Denn so viele Menschen 
hat man wohl kaum in ein Gebäude zusammensperren können. 
Ah L i das Aussehen der Toten hat der englische Generai aui Grund 
eigener Besichtigung geschildert: 

»Als die gefrorenen Leichen zu zwanzigen oder drcißigen auf 
einmal in Schlitten iortgcsdiaiit wurden, um in eine Grube auikr» 
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halb der Stadt geworfen zu werden, waren die verschiedenen SteU 
litngen, in welchen der Tod sie gelassen hatte, sehr merkwürdig 
zu beobachten: jede Leiche schienineinemAugenblick der Muskel« 
anstrei^ng und tätigen Wollens erstarrt zu sein. Sclteii war Ruhe 
in einem der Glieder; fast alle druckten eine Bewegung von hoher 
Spannung, Schmerz oder Flehen aus, welcher die Augen ent» 
sprachen. Es war eine illustrierte Geschichte der Todesqualen, die 
dem sinnenden Betrachter reichen StoflF zum Denken gab.« 

Obrigens war das Basiliuskloster eigentlich kein »Hospital« 
wie es ^lson nennt — als vielmehr ein Geiängnis Bir solche, die 
noch hatten gehen oder kriechen können. Der Unterschied 
zwischen Kerker und Krankenhaus ist in diesem Falle freilich 
nicht groß, da die Schwcrvcrwundctcn und Kranken in den La* 
zaretten vor den Insassen des verrufenen Klosters nur wenig 
voraus hatten. 

Von den württembergischen Hospitälern lag— nach Yelin — das 
eine in der Stadt nahe am Minsker Tore, das andere draußen vor 
demselben, unweit der Hauptstraße, auf der sich der Rückzug be^ 
wegte.^ Die Lage desGebäudes macht eineBemerkung desLeutnants 
wahrscheinlich, laut deren dieses Spital von den Russen völlig aus« 
gemordet worden sein soll. Auch in das andere drangen alsbald die 
Kosaken. Schreddich lebte in Yelins Gedächtnis der Moment, 
als das Hoftor gesprengt wurde. »Die Unmenschen drangen zu uns 
herein und verbreiteten sich im ganzen Hatise. gaben ihnen 
alles, was wir hatten, und flehten auf den Knieen um Mitleid, aber 
alles umsonst. ,Schelma Franzuski' war der Ausruf. Dabei schlugen 
sie uns mit ihren Kantschus, stießen uns mit den Füfien unbatm« 
herzig, und da der Andrang von andern solchen Unmenschen 
sich immer wieder erneuerte, so kam es zuletzt so weit, daß sie 
uns nicht nur der Kleider bis aui dio I Icindcn und der Teppiche 
beraubten, sondern auch wie die Hunde pi ügelten, sogar Jen armen 
Verwundeten die Verbände abri?isen und sie durchsuchten, ob 
nicht da noch etwas verborgen sei, wodurch namentlich Leutnant 
Kuhn, dem eine Kugel bei Moschaüsk ein Stück aus der Hirn« 



' YiiiN spricht von zwei württembergischen Hocpitalleni, andere von 
einem. Aus den Akten ist die Saclie nidit zu enelien. 
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schale wegnahm, wie tot umfiel und erst nach langem Bemühen 
wieder ins Leben gebracht werden konnte.^« 

Leutnant Julius v. Soden, der in demselben Gebäude lag, 
wurde von der entmenschten Bande mit ausgesuchter Bosheit 
aui dic aufgebrochenen Füße und die schwarzen Zehen geschLigcn, 
daß sie bhjtetcn. Als bei den Kranken nichts mehr zu holen war, 
ließ man SIC auf den nackten Steinfließen liegen, und sie mochten 
dic kahlL-n Wando der Zimmer betrachten, wahrend der NX^nd 
durch die zerbrochenen Fensterscheiben pfiff. 

An Medizin war kaum zu denken. Schon zur französischen 
Zeit war es so gewesen, und nur wenige Lazarettanstalten sollen 
sich dank der Soig£alt eines ausgezeichneten Arztes, des Dr. 
ÖESGeNeiTES, in einigemiaßcn ertcaglichem Zustand liefttndett 
liaben. 

Am 8. November hatte der wQrttembeigische Generalchirurgus 
V. ScHUNTTBR Seinem Könige in einem Berichte den Mangel und 
die Blöße in den Wilnaer Krankenhäusern daigelegt, und daß in 
denselben schon damak an 16000 Mann gestorben seien. Nach 
dem Einiflcken der Feinde blieb alles, wie es war, wurde vielmehr 
noch schlimmer, zumal auch 18000 marode Russen sich um Auf« 
nähme in die Hospitäler meldeten. Natürlich kamen die Kranken 
der großen Armee, wenn es sich um Verpflegung handelte, zu 
allerletzt an die Reihe. Die Kälte in den Zimmern ihrer Lazarette 
war so groß, daß, wie Soden und andere behaupten, innerhalb 
der Gebäude den Menschen dic Glieder erfroren. 

Manchmal schlichen sich die vor Frost Zitternden abends hin* 
aus, um etwas l lolr zu erhaschen. Ein paar Westfalen, dic das 
versuchten, wurden dabei erwischt und halb tot geschlagen. Zwei 
Stabsoffiziere wurden buchstäblich von den Läusen aufgefressen. 

Wer nicht den Wunden, dem Schmutz und Elend erlag, den 
raffte der Flecktyphus weg, der sich in Wiina zu einer heftigen 
Epidemie entwickelte, an der auch mehrere tausend Stadtbürger 
starben, danmter zahlreiche Juden. Die Ge£uigenen sahen darin 
eine Strafe des Himmels, da die Rafl^er dieses Volkes auch mit 

* Leutnant Kuhn (ini.«Kegt. Nr. 4j is,t dennoch mit dem Leben davonge* 
kommen und spater ins Innere Ruf^ands abgeßihrt worden, von wo er 
zttriickkehrte. 

160 



Dlgitized by Google 





'^nAu^ z-^^*«^ »M-^^Lp^^. ^i^w«^ 



^W/V7»V«^*^W ^^^^^^^ ^* 

• • ■ 



1 1 * 



Digitized by Google 



t 

« 



Digitized by Google 



Digitized by Google 



den ihnen genommenen Sachen geschachert hatte. Anderseits 
wurden freilich die jüdischen Händler den Kranken manch« 
mal nützlich, indem sie sich bereitfinden ließen, denen, die noch 
etwas verstecktes Geld besaßen, Lebensmittel zuzuführen und 
Botengänge filir sie zu besorgen. 

Trotzdem war die Lage verzweiflungsvoll, zumal die nur BUs* 
siertenmitdenFieberkranken zusammenlagen und derengraßliches 
Phantasieren mit ansehen und »hören mußten. Ein württembei» 
gischei Feldgeisdicher, Grebbr, predigte beständig in seinen De« 
lirien, andere jammerten ununterbrochen nach der Heimat Ein 
Bedienter des bayrischen Leutnants v. HAiLBRONNEit zerscheUte 
sich sogar den Kopf an der Mauer. 

Nach einer Angabe von Yelin starben an Offizieren, Militär* 
ärzten usw., die in dem württembergischen Lazarett gelegen, 30. 
Ein amthches Verzeichnis von der Hand des Obersten v. Seeger 
beziffert die zwischen dem 10. Dezember 1812 und dem 11. Fe* 
bruar 1813 in diesem Spital gestorbenen Offiziere auf 26, die der 
überlebenden auf 29. V^on den Badenern starben, gleichfalls nach 
amtlicher Angabe, bis Ende 1813 in Wilna 32 Offiziere. Noch 
weit größer ab bei ihnen war der Prozentsatz der Todesfälle unter 
den Mannschaften. Sbbger meldet, daß in der oben angegebenen 
Zeit von vier Wochen von 389 Unteroffizieren und Soldaten nicht 
weniger als 314 gestorben waren. Mit den Toten wurde kurzer Piro« 
zeß gemacht »Jeden Moigen hörte ich,« meldet ein Zeuge, »wie 
im nebenanstehenden Zimmer die während der Nacht Veibliche« 
nen die Treppen hinuntergeworfen wurden.« Man stürzte sie auch 
über die Ahane in den Hofi»um, »was immer fär uns ein durch« 
dringendes, schauerliches Gefühl war, so daß wir an dem Herab« 
tumpeln oder «plumpsen zlhlen konnten, wie viel in jeder Nacht 
gestorben waren.« 

Die Roheit derWacKen und die Gefühllosigkeit der Aufscher 
überstieg alle Begriffe. Den Oberstleutnant v. G kolmann, einen 
der gebildetsten Offiziere des badischen Kontingents, ließ ein 
Lazarettinspektor die Stiege hinabstoßen, weil ihn das Erscheinen 
des Schwerverwundeten in seiner Muße gestört hatte. ^ Im Kloster 

* Oberstleutnant v. G.» der ein tapferes Schwert führte und eine ebenso 
ausgezeichikete Feder schrieb, starb einige Zeit nachher an den Folgen der 



11 Holshaasen, Dit Deutschen in Rnfibod 1812, II 



161 



Dobraczin prügelte ein Saalwärter die Kranken mit dem Kantschu, 
wenn im Saal die Lampe erlosch und einer den Unhold aus 
seinem ewigen Branntweinrausch zu wecken wagte. 

Auf noch raffiniertere Weise wurden die Unglücklichen gepeis 
nigt. »Mitleidige Einwohner«, erzählt der weimarische Musik* 
meister Theuss, »hatten an die Eingänge Wasserbehälter gebracht; 
die russische Wache verunreinigte diese Gefäße auf die abscheu* 
lichste Art, und die armen Gefangenen wurden gezwungen, um 
nicht zu verschmachten, diesen ekelhaften Trank zu genießen.« 
Derselbe Zeuge will auch gesehen haben, daß vom Hunger Ge# 
folterte, die sich aus ihren Höhlen hervorschlichen, um auf den 
Straßen zu betteln oder in Mist« und Kehrichthaufen nach Ab» 
Hillen zu suchen» von Reitern und Wagen mutwillig übenanal; 
verletzt und sogar gelotet wurden. 

In ihrer Verzweiflung wendeten sich die Gefimgenen, speziell 
die Offiziere, an den in \C^lna eintreflFenden Herzog Alexander * 
VON WtjRTTEMBERG, den Kaiser Alexander und den GroßBltsten 
KoNSTANnN, ebenso an die Damen des russischen Hoks, wobei 
verwandtschaftliche Beziehungen mehrerer süddeutschen Höfe 
geltend gemacht wurden. Es geschah auch von dieser Seite man« 
cherlei; die Kaiserin?Mutter ließ es an Geldspenden nicht fehlen. 
ÄLEXANDtR und scin Hruder Konstantin besuchten selbst die 
Spitäler. Die hohen Herren waren entsetzt über das, was sie sahen. 
Sie versprachen Hilfe, die auch nach und nach gewährt wurde. 
Ein Teil der Offiziere wurde in Büigerquartiere gelegt und besser 
verpflegt. 

Sie erhielten jetzt auch viele Freiheit, konnten in der Stadt um« 
hergehen und den weniger Bevorzugten, die noch immer in die 
freudlosen Lazaretträume gebanntwaren, kleine Erfinschungenmi^ 
bringen. Es ist ergreifend zu lesen» wie sich die mageren Arme aus« 
streckten, wenn Leutnant Yeun von seinen Gängen in die Stadt zu# 
rückkehrte, wo er den Kameraden ein paar Ap£el gekault hatte. 
Da sie zuletzt £»t unbeaufsichtigt waren, so gelang es einzelnen 
zu entfliehen. Röder gehörte zu diesen; auch Yeun wurde von 

vor undinWihu erlittenen Unbilden, zu denen sich ein erlösendes Ner# 
venfieber gesellte. Über das Martyrium dieses einen Menschen ließe sich 
ein eigenes Kapitel schreiben, wozu es hier an Raum gebricht 
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einem deutschen Sattler dazu aufgc fordert, doch hatte ersieh duich 
sein Ehrenwort zum Bleiben verpflichtet. 

Aber für die meisten kamen die Vergünstigungen zu spät. Nur 
etwa ein Zehntel war noch zu retten; die andern waren gestorben 
und verdorben oder erlagen noch nachträ^ch dem grassierenden 
Typhus. 

Verwesungsdunst erfüllte ganz V(^lna trotz des trockenen 
Mistes, der überall auf den Stcafien aiigexündet wurde. Man 
mdite ikh der Kadava auf jede Art zu cntledigeii; häufen« 
weise wurden sie vecbmiiit; dann, als das zu teuer wurde, in die 
gewoffen, die sie andern Gewissem zullllute. Nur wenige 
der lidbctcn Offiziere ^den die Ruhe des Friedhof; unter den 
^OPÜrttembeigcm der erst nnlingil' zum General ernannte Oberst 
V. RoiMK, der, »solange er wirken konnte, alles zur Hilfe der 
andern ▼ersuchte«, bis auch ilm der unerbitdiche Tod hinweg)« 
nalim.^ Er war der einzige, »dessen irdische Hülle ein Sarg barg.« 
Sang* und klanglos verschwanden die anderen; sdbsfc die toten 
Körper waren vom Feinde oft geschändet worden. 

Das waren die >>Leichengreuel vonWilna«, unter allen, die das 
unselige Jahr 1Ö12 gebar, die widerwärtigsten. 



* Dieter R ^y i f im ist iMrtflgftfh nicht zu vet ne üm ln wM dm hier oft §^ 
nannten hcsiiichm HanpCnum gjclchen Namens» der cbcnfiüls in^fflfaia 

gefangen war. Einen schönen Beweis der Tätigkeit des württembergischen 
Generals für seine Untergebenen liefert der in Faksimile beigegebene, 

übrigens au«; nnheÜependen Gründen sehr vorsichtig gehaltene Brief .in 
den Könii: von VC urttcmhcrk^ vom X). Dezember 1812 Acht T.tl;c sp.ntcr, 
in der Nacht aui den 6. Januar 1813, ist Generai v. Koeder verschieden. 
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III. VON WILNA BIS KOWNO. 

Während diese namenlosen Greuel in der Stadt an der^ORlIa 
vorfielen, suchtedasunglücklidie Heer die SulSenteGrenz» 
Stadt auf nissischem Boden zu erreichen : Kc»wno, dasselbe Kowno, 

wo es um sechs Monate früher in seiner kriegerischen Pracht über 

die Höhen gezogen war, die die waldigen Uierdes Njemen um^ 
kränzen. 

Noch hatte man 15 Meilen, drei starke Tagemärsche, bis dort* 
hin zurückzulegen. Die Verhältnisse waren im ganzen dieselben, 
wie auf den Märschen zwischen der Beresma und Wilna, Immer 
dasselbe Elend, trost, Hunger, Mord* und Brandscenen, die wir 
nicht wiederholen wollen. Noch immer starben in den bitterkalten 
Nächten ganze Biwaks dahin. Eine französische Dame, die 
Marschallin Oudinot, die ihrem an der Beitsina verwundeten 
und später durch Hammersteinscfae Reiter vor den Kosaken 
geretteten Gemahl nach Wilna entgegengereist war, sah im frUilen 
Morgengrauen Reihen stummer Manner an erloschenen Feuern 
sitzen — regungslos alle* Der Xodesengel war darüber hinweg 
gerauscht und hatte mit den Funken der vetgUnunenden Asche 
die mfiden Seelen hinweggenommen. 

Neben solchen oft von uns geschauten Bildem hat aber die 
Signatur dieses letzten Rückzugsabschnittes doch wieder aller* 
lei Auszeichnendes, das sie von den früheren nicht unwesentlich 
unterscheidet. 

Noch einmal hatte der Zug des Heeres ein etwas anderes Aus* 
sehen gewonnen. Anf;ings sah man wieder wolüerhaltene, selbst 
glänzende Karossen auf der Straße, die Wagen der aus Wilna 
geflüchteten Beamten, auch solche von Generalen und höheren 
Offizieren, deren Mittel es noch gestattet hatten, sich in der Stadt 
neues Fuhrwerk zu verschaffen. Vor der Ankunft in Wilna war 
das anders gewesen, da ja die meisten Fahrzeuge an der Beresina 
stehen geblieben waren. Martens hebt das ausdrücklich hervor. 

Aber auch die neue Herrlichkeit dauerte nicht lange. Schon 
eine Stunde Irinter der Stadt war die Enge von Pooari zu passieren. 
An dieser Stelle» am sogenannten »großen Steg«, ftihr die ganze 
Menge fest. Schon zwei Tage vorher war durch die ersten der ans 
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"Wilna Fliehenden eine Stauung eingetreten. Dem am S.Dezember 
zur Bedeckung des Marschalls St. Cyr hier durchpassierenden 
l>ayrischen Hauptmann Maillinger war es gelungen, einen der 
zurückgebliebenen Reisewagen Napoleons wieder flott zu machen, 
zur großen Freude des ihn begleitenden Kammerdieners, der 
Maillingers Soldaten reich beschenkte. Um sich zu erleichtem, 
warf der Diener die kaiserliche Feldbettlade und einen Mantel« 
sack mit Leibwasche heraus, die die Bayern unter sich verteilten. 
Die Bettlade nahm der Leutnant Friedrich v. Schintuno mit 
nach Polen, wo er sie wahrscheinlich verkauft hat. 

In den folgenden beiden Tagen hatte sich die Masse von 
Karren, Equipagen und gefidlenen Pferden unaufhörlich ver» 
mehrt. Ein unbeweglicher Klumpen sperrte am 10. die Passage, 
ganz wie an der Beresina, die als typisches Bild in den 
Berichten abermals zum Vergleich herangezogen wird. Wieder 
fielen die alten Scenen vor, aber auch manche burleske. ^^Ein 
komisches Tncident«, sagt in seiner eigentümlich französelnden 
Sprache Fürst Thurn und Taxis, »erheiterte für einen Augcns 
blick dieses coup d'oeiL Junot kam dazu, als einige Ifranzosen 
seinen Wagen gaspilliertcn (plünderten). Er erklärte ihnen auf die 
drolligste Weise, daß er wenigstens eben so viel Recht dazu habe 
als sie und bemächtigte sich eines mit Diamanten besetzten Ehren* 
Säbels und einer ganz neuen reichgestickten Galauniform, die er 
auch gleich, statt seiner nicht wenig abgetragenen, anzog. Mich 
amüsierte dies sehr.« 

Manchen Westfiden hatte Junot fttr die Eihaltung dieser kost^ 
baren Equipage geopfert, die nun doch verloren ging. 

In anderer Art interessant ist ein Auftritt, den der Bayer Gra« 
VENREUTH aus dem Defilee von Fonari mitteilt. Bei einem Versuche, 
seine Kanonen die Höhe hinaufzubringen, stieß er auf einen 
Wagen, aus dem ein französischer Oilizicr stieg, der ihn um Hilfe 
bat. »Sehen Sie nur, wer in dem Wagen sitzt, <:<^ sagte er zu Graven* 
REUTH, »es ist eine Dame, die vom Kaiser sehr protegiert wird.« 
Gravenreuth fand ein reizendes Geschöpf, das ihn fragte, ob 
es denn gar nicht möglich sei, den Berg hinaufzufahren. Er ließ 
durch seine Kanoniere den Wagen schieben. Man kam aber nicht 
weiter als 10—15 Schritte. Als die Dame sich überzeugte, daß 
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nichts zu machen sei, »dankte sie auf das ver(>ifidlichste, stieg mit 
einem schönen Fuß aus dem Wagen, nahm eine Kassette unter 
den Arm und ging gnnz entschlossen» geiührt von ihrem Diener 
und Begleiter, den Berg hinauf.« 

An der Wahrhaftigkeit des Erzählers ist nicht zu zweifeln. Wer 
aber mag die "^vom Kaiser p rote gierte Dame« gewesen sein, die 
Gravenreuth um die Gefälligkeit ersuchte? Vielleicht die N ai o^ 
LEON persönlich bekannte Gattin irgend eines höheren 0£Bziers. 
Vielleicht diirfte aber an eine geheimnisvolle Geschichte aus 
dem Leben des großen Casars zu denken sein, die sich wäh» 
tend des Rückzuges aus Rußland «u ge te a g en haben soll. In den 
90er Jaliien des wigen Jahrhundert» staib in Porto Al^te in 
Brasilien ein unltes Wesen» eine Ftaazösin, AnAub Bonchamps. 
Nach ihfem Tode soll man einige Zellen Napoleons bei ihr ge» 
funden haben, dUe sie in einem Sickchen um den Hals get ra ge n 
hatte. Der Inhalt deutete auf ein flflchtiaes Veihlltais hin. das 
der Kaiser in Rußland mit der Dame gehabt» deren Ehern, wie so 
viele, von den russischen Barbaren hingewürgt worden waren. 
Letzteres hatte sie selber erzählt, das Geheimnis ihres Lebens 
aber mit ins Grab genommen. Sollte es der Zufall gefügt haben, 
daß der bayrische Freiherr v. Gravfnreuth mit derjenigen zu* 
s.itnniengetroüen, in deren Armen der große Mann in diesen 
lagen namenlosen Unglücks geruht hat? Wer kann es sagen? 

Amalie Bonchamps, oder wer es sonst gewesen, war nicht die 
einzige, die an der Höhe von Ponari schmerzlichen Verlust erhtt. 
Hier soll die letzte badische Kanone stehen geblieben sein. Auch 
die Baycm mußten ihre Geschütze verlassen. Noch in der 
he^gegmgenen Nacht hatten sie ihtem ArtiUniekommandeur, 
Oberst v. Zoller, eidlich veispiochen, alles nur Mögliche xur 
Foftschafiung der Kanonen aufzubieten. Bcsondeis schwer fiel 
Gravbnrbuth der Abschied von seinem Liebling »Mars«» einem 
sehr gut treflEenden Geschittze, das bei Wagiam eine »Dulle« 
nahe der Mündung erhalten hatte. »Es war der histeste Schlag, der 
einen Batteriechef treffen konnte«, klagt der Hauplnuum* Kaum 
wußte er bei der»eisigenSchw$die« seinesKopfes, ob alle Rohrerer« 
nagelt seien. Nur den Hessen war es gelungen, ihre Donnerbüchsen 
zu retten, was den Frinzcn ümil mit berechtigtem Stolz erfüllte. 
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Mit Ach und Krach war der Wagen des Generals v. Ochs 

mit dessen krankem Sohne durchgekommen, indem der firan« 
zösische General Allix, der steh zu jenem gesellte, das fuhrwerk 
lenkte. Auch Wrede hatte einen Wagen retteakönncn. Diemeisten, 
denen das glückte, waren rechtzeitig nach links oder rechts aus« 
gewichen, um Aut ungebahnten Seitenpfnden, manche bis an die 
Brust im Schnee versinkend, die an sich gar nicht bedeutende 
Höhe zu gewinnen. Sergeant Toenges wagte zwischen den 
Wagen hindurchzukriechen. NatüiÜch wurde wieder gestohlen» 
was das Zeug halten wollte. Leifels z. B. kam auf diese Weise 
zu einem Mantel, dessen er sich nicht lange oCteuen sollte, da er 
ihn zwiscben Kowno und Königsbeig um eine Nacbtberbefge 
hingab. 

Aber das Defilee von Ponari ist durch einen Raub ganz anderer 
Art berflhmt geworden* Hier gingen die letzten der Trophäen 
Ton Moskau vetloren; auch ein giolSer Teil eines nach Millionen 
zlhlenden Kriegsschatzes» der dem Strafiemnube anheimfiel. Wir 
sind solchen Flifaiderungen schon manchmal begegnet Dodi hat 
die von Ponari aus zwei Gründen ein besonderes Interesse: 
erstens als das großartigste Exempel seiner Art; dann auch, weil 
es wirklich festzustehen scheint, daß Marschall Ney es selbst 
gewesen, der, das Zwecklose eines weiteren Transportversuches 
einsehend, das Signaloder die Erlaubnis zum Aufbrechen der 
Wagengegeben hat. Ney, der Tapfer«;te der Tapferen, der durch 
sein Verhalten am Dnieper, in Wilna und bald darauf noch ein« 
mal in Kowno diesen Namen verdient hat, konnte sich eine solche 
Freiheit herausnehmen. 

Jeden&lls ist von der erteilten Erlaubnis allerseits Gebrauch 
gemadit worden. Deutsche und Franzosen haben sich mit seltener 
Eintracht in die funkelnden Napoleons geteilt, und es wird von 
▼etschiedcnen Augenzeugen bestätigt, daß, ab spater die Kosaken 
erxhienen, auch diese sich auf die geöffiielen Wagen stfirzten, 
ohne sich um die NationalitSt der mit Ihnen in fiiedücher Gemein« 
Schaft beschSftigten Goldsucher zu kflmmem. Sie mochten vor« 
aussehen, daß ihnen audi die von Jenen weggeschleppten Gelder 
kaum entgehen konnten, da die Mehrzahl der mit dem »verlocken« 
den Metall« BdUdeaen ihren Lasten bald erliegen mußte. 
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Man mag die Au^t^tte mit Borckf »empörend« finden ; aber 
wer möchte ihm beipflichten, wenn er, aus der Ferne langer Frie^ 
densjahre auf den Vorgang zurückblickend, im Tone sittlicher 
Entrüstung ausruft: »An der Anhöhe von Wilna gingen die 
letzten Sptuen der Armee, Ehre, Kräfte und Geld verloren I« Die 
Lage war eine ganz außerordentliche, und Marschall Nur» der 
doch auch Veiständnis für »Ehre« besaß, mochte wohl wissen, 
was er tat, ak er, nach Goueoauds und anderer Behauptung die 
Geldkasten ö&cn Heß. Auch Hauptmann Röout gesteht die 
Teilnahne seiner liessiachen Landsleute an der Aufteilung der 
gafitndenen Schätze ganz offim zu, ohne sie im geringsten zu 
tedein. 

Ein paar f&r sich fahrende Kriegskassen deutscher Regimenter, 

u. a. die der Hessen, wurden in das allgemeine Schicksal nicht 
verflochten. Auch ein Teil der kaiserlichen Kassenwagen war 
schon durch. Wir werden ihnen und ihren deutschen Begleite 
mannschaften spater noch ein Wort zu widmen haben. 

Für jetzt muß etwas zurückgegriffen werden. Schon der Rück* 
zug bii» zum Dehiee von Ponari war nicht unangefochten gcblie* 
ben. £r wurde noch immer von den Bayern, den Resten der 
Garde und den Truppen der Division Loison gedeckt, die die 
Scharen der Flüchtlinge vor sich hertrieben. Die Nachhut bildete 
das 4. R^iment (Herzoge zu Sachsen) und die Frankfurter. Mit 
zienUch heiler Haut kamen noch die Bayern durch. Weni|gstens 
sagt FtiKüNBACH, daß sie keinen Teil an den Kämpfen des 10. De» 
zember genommen hatten. Jedenfalls hatten die Loisonschen 
Truppen die Haupterbdt des Tages zu leisten. 

Kaum hatten sie die letzten Häuser Wibas verlassen, ab sie 
sichvondenschwarzenMassenrussischerKavatterieeingesdilossen 
sahen, die mit Schlittenkanonen die dichtgedrängte Kolonne 
beschossen. Die Lage ist wieder mit der bei Wiäsma und Krasnoi 
zu vergleichen. Anfangs gingen die Schüsse zix hoch. Sie rasselten 
in den Gcwchrca und beschädigten nur wenige. 

Ein Sergeant der Grenadierkompagnie des 4. Regiments der 
deutschen Fürstendivision, namens Rothe, der, in den Tschako 
getroflfen, von der Wucht des Schlages niederfiel, richtete sich mit 
den Worten: »Die Beine sindnoch ganz, aber der Kopf brummt«, 
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vergnügt wieder auf und zog weiter. Emster wurdt die Sache, als 
die 2. Brigade der Loisonschen Division, durch einen Angriff der 
Kosaken von der Straik abgedrängt, eine tiefe Schlucht zu passieren 
hatte, von der aus das Wiederersteigen des Straßenrandes Schwie* 
rigkeiten bot. Diese Lage benutzten die Kosaken zu einem neuen 
An£all, bei dem einer der verdienstvollsten 0£Bziere des weimari<c 
sehen Kontingents, der Hauptmann v. Crayen, gefangen wurde, 
nachdem er einem Kosaken die Lanze von der Faust abgehauen 
hatte. Kapitän v. Crayen ist am 14. März 1813 in einer der Wüß 
naer Festhölilen dem Typhus erlegen. 

Inzwischen hatten die Russen ihre bisher auf den Hügehi pos# 
tierte SchlittenartiUerie von den Höhen herabgezogen, und ihr 
Feuer wurde wirksamer. »Jetzt riß jede Kugel sechs und mehr 
Mann nieder,« sagt Leutnant Jacobs, »und der Verlust mehrte 
sich von Minute zu Minute.« Es war wieder ein Kampf von Wehe^ 
haften gegen halb Wehrlose. Die Artillerie der Loisonschen war 
verloren, ihr Kleingewehrfeucr vermochte den Gegner nicht zu 
erreichen. Ihre Kavallerie bestand in einem einzigen Polen, den 
Leutnant ScuAUROxii mehrmals »erfolgreich« gegen die Feinde 
anreiten sah, bis er durch den unglücklichen Schuß eines säclisi^ 
sehen Soldaten sein Pferd einbüßte. 

Ein bedauerliches Mißgeschick traf das 2. Bataillon des 4. Regi« 
ments. »Es zog sicli«, berichtet wieder Jacobs, »etwas zu weit links, 
wahrscheinlich, um sich in der Nähe eines zerstörten Hauses eine 
festere Position zu suchen. Der Feind, diese zu entfernte Auf* 
Stellung sogleich bemerkend, warf sich zwischen die Hauptko« 
lonne und das 2. Bataillon, um es in seiner linken Flanke anzu* 
greifen. Das 1. Bataillon des Regiments der Herzoge zu Sachsen 
kehrte sogleich um, und nach einigen von ihm getanen Schüssen 
zog sich die feindliche Reiterei zwar aus dem Intervall der beiden 
Bataillone heraus, warf sich aber mit Blitzesschnelle auf den 
rechten Flfigel des 2. Bataillons, und, sich so gegen das Feuer des 
1. sicher stellend, griff sie das andere mit solcher Kraft an, daß 
es nicht imstande war, ein Viereck zu bilden, sondern, in einen 
Knäuel aui^ewickelt, vor den Augen des 2. Bataillons zusammen» 
gehauen und fiberritten wurde.« 

Durch diesen Unglücksfall verlor das Regiment ein Drittel 
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seines Bestandes. Auch die anderen Teile der Division harten 
starke Verluste erlitten. So erreichte man das Defilee von Ponari. 
Auch hier kam es wieder zu einem Kampfe. Die Feinde mochten 
den Augenblick für günstig erachten, um dem 4. Regiment den 
Garaus zu machen. Leutnant Jacobs erzählt weiter: »Da die 
Truppen sich rechts von der Stiaße abziehen und eine steile An« 
höhe hinauf marschieren mufiten, so sammelten sich die feind« 
liehen Kürassiere und Kosaken zu einem neuen Angriff auf die« 
selben. Diesem entging zwar das 4. Regiment glücklich dadurch» 
daß es sich In das Wäldchen am Fuße der Anhöhe zurückzog; 
aber, kaum dort angekommen, wurde es von einem Schwärm Ko« 
sahen, die weder Gehdlz noch Berge scheuten, in der flanke an^ 
gegri£Gcn, und nun versuchte alles in stürmischer Flucht die An^ 
höhe zu ersteigen. Nur einige entschlossene Unteio£Bziere und 
Soldaten feuerten, hinter Baumen stehend, auf die Kosaken, die 
denn nun auch von dem weitem Versuch, den Berg zu eridimmen, 
abstanden. Als das Regiment die Anhöhe erstiegen hatte, fand 
es die Division oben auf dem Flatcau in Vierecke aufmarschiert 
und erhielt sogleich den Befehl, sich ebenfalls in ein Karree zu 
formieren. Die russische Kavallerie, die auf einer andern Seite 
den Berg ebenfalls erstiegen hatte, griff gerade in diesem Augen* 
blicke einige Regimenter an, wurde aber durch ein paar wirk* 
same Gewehrsalvcn zurückgeworfen und beunruhigte für diesen 
Tag die Division nicht weiter. Diese setzte noch mehrere Stunden 
lang ihren Weg fort, marschierte bei dem Biwak der Bayern vor» 
bei und erreichte endlich, schon spät am Abend, die Trümmer des 
Dorfes Mikity, wo sie Befehl erhielt, zu halten und die Nacht 
hinzubringen«« 

Das war der Kampf des 4. Regiments am 10. Dezember. Die 
Arbelt dieses Tages war so hart gewesen, dafi, ak endlich um 
10 Uhr abends Befdil zum Halten g^ben wurde, die Leute 
trotz der großen Kälte sich von Schweiß völlig durchnäßt fanden. 
Der Führer der Division Loison hatte sich seiner Truppe würdig 
gezeigt Er bitte deren Verluste vielleicht mindern können, 
wenn er nicht bis fast zuletzt an einem Rückzug in Staffeln fest* 
gehalten, der in dieser Lage seine ßcdenklichkeiten hatte. Aber 
an persönlichem Mut hat der General Loison mit seiner Mann* 
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Schaft gewettdfcrt. »Obgleich unserem kommandierenden Ge* 
neral,« sagt Freiherr v. Schauroth, »nur noch ein Arm zu Ge« 
böte stand so war doch stets auf den gefahrvollsten Stellen 
des Kampfplatzes als letzte Wa£^e seine hochemporgehobene 
Degenspitze zu sehen « 

Am folgenden Tage kam es bei Ziszmori abermals zum Kample. 
Jetzt hatten die Bayern die Nachhut. Marschall Ney, der sich bei 
Wrede befimd» nahm das Gefecht an, da ihm der Generalstabf« 
chef Bbrthier wegen des elligen Rückzugs der Arrieregaide Von» 
wfiife gemacht hatte. Nbt war niclit der Mann, soldie zu ertragen. 

Das Schicksal der Bayern an diesem Tage zeigt eine giewisse 
Ähnlichkeit mit dem des Regiments der Herzoge zu Sachsen am 
10. Dezember. Die 19. Dfrisfon, in Wirklichkeit eine schwache 
Kompagi^e, wuide von der 20. getrennt mid danmf beide einzeln 
vom Feinde angegriftn, die etstere umzingelt und gefimgcn. Ihr 
Führer, General Lamottb, war verschwunden. Es gelang ihm. mit 
einigen Offizieren über den Njemen zu en^ommen. Major 
V. Jett, an den das Kommando übergegangen, zog sich mit den 
letzten Mannschaften in ein Bauemgekölt zurück, in dem er sich, 
von Kosaken eingeschlossen, einem russischen Offizier ergab, 
auf dessen ehren wörtliche Versicherung hin, daß die Soldaten 
ihr Eigentum behalten sollten. Major v. Jett hatte seinen Glauben 
an die Loy-siitat des Russen bitter zu bereuen. »Nach einer 
\^erteistunde«, sagt der bei dieser Gelegenheit mitge£angene 
Sefgeant Schöberl, wurden alle »rein ausgeplündert.« ' 

Nur wenig besser kam die 20. Division davon. Unter bestän« 
digen Kämpfen gelang es ihr, bis Rumsziszld zurückzuweichen. 
Am Morgen des 12. Dezember passierten etwa 40 Offidere und 
Soldaten den Njemen. Wmn, der selbst mit kleinem Gefolge 
nach Kowno geedt war. hatte den Übetbldbseln den Befehl ge» 
geben, nach dem sikhresdich von dort gelegenen Bahdendsky 
zurttckzugehen, wo sich das bayrische Depot unter dem Obetst» 
leutnant v. Thiobald befand. Mit diesem wurden sie vereinigt 
Sie gingen damuf in der Richtung nach Flozk zurück, das dem 
6. Korps als Sammelplatz angewiesen war und wo aus Bayern 

' Den andern hatte er in cjncm trulKrcn Fcldzu^e ein^ebüiSt. 
' Major V.Jett selbst ist in WünA gestorben. 
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abgesandte Ergänzungsmannschaften eintrafen. Von unseren bay* 
rischcn Freunden, die uns bis in die letzten Tage getreulich mit 
Nachrichten versorgten, kam Gravenreuth glücklich nach Plozk; 
mit ihm der typhuskranke Eattehechef Widnmann. Furienbach 
war in Kalwaria gefangen worden, wohin — noch über Balwier* 
zisky hinaus — die Feinde die Verfolgung fortgesetzt hatten. 
Seine Geiangennahme erfolgte unter Umstanden, die abermals 
auf die Rachsucht und den Verrätecsiim der poinisch^Iitaiiischcn 
Juden ein häßliches Licht werfen. Er war mit mehreren Kameraden 
am 14. Dezember dort angeleagt Sie hatten einen Hebräer ge* 
prügelt» weil er den Durchfrorenen die Stube nicht heizen wollte. 
Als am Moigen des 15. der Oberieutnant Braun, einer roa. 
Furtenbachs Kamenden, an das kleine Schubfenster der Hfitte 
trat, in der die Bayern genächtigt, sahen sie Lanzenreiter, die sie 
anfangs für polnische Ulanen hielten, aber zu ihrem Schrecken 
bald als Kosaken eikannten. Die Tfir dflhete sich, und der am 
Vorabend geprügelte Jude trat herein und äberlie&rte die rettungs» 
los Verlorenen den mitgebrachten Kosaken, die die Beute mit ihm 
teilten. Von einer Bäuerin erfuhr Furtenbach noch am selbigen 
Tage, daß die Judenschaft auch in Kalwaria ihr eigenartiges 
Doppelspiel getrieben, indem sie den pohlischen Kommandanten 
des Ortes, der sich gut mit ihr gestanden, vom Herannahen des 
Feindes, diesen aber von dem Abzug des Kommandanten in der 
Stjlle benachrichtigt hatte. So hatten die einquartierten Bayern 
und Franzosen die Zeche zu zahlen. Auch der bayrische General 
V. ViNCENTi, der sich in den elendesten Umständen auf dem Edel« 
hofe von Kalwaria befand, wurde dort gefangen. Er starb noch 
an demselben Tage, dem 15. Dezember. Furtenbach wird uns im 
letzten Kapitel als Gefangener wieder begegnen. Unter nicht 
minder traurigen Umständen als jener in Kalwaria langte ein 
anderer unserer bayrischen Chronisten, der Leutnant v. Hau« 
BnoNNBR, in Kowno an. Auch Major Thurn und Taxis war in 
Wkbdcs Gefolge dort angekommen und ging mit diesem spater 
ebenfalls über Kalwaria und Lyck nach Plozk. 

Die Trümmer der Loisonschen Division, die bei Rumsziszki 
durch das schon früher von VPilna zurfickgeschickte Bataillon 
Anhalt (1. Bataillon des 5. Regiments der Fürstendivision} au%e« 
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nommen worden waten» tnlen am 12. Dezember gleiclilalls In 

Kowno ein, wo sie Zustände vorfanden, die zwar denen in Wilna 
nicht unähnlich waren, sich aber doch von jenen auch wieder so 
charakteristisch unterscheiden, daß sie, schon um irrtümliche Auf* 
fassungcn zu vermeiden, besonders beleuchtet werden müssen. 

Die Verhältnisse waren viel kleiner geworden. Abermals hatte 
sich die Zahl der Flüchtenden erheblich vermmdert. Immerhin 
war sie groß genug, um das im Vergleich zu Wilna weit unbe« 
deutendere Kowno bis auf den letzten Platz zu füllen. Dieselben 
vollgestopjften Häuser, dieselben Wachtfeuer auf dem Markte; 
dasselbe Gedränge auf der Njemenbrücke wie in den Torstraßen 
von Wilna. Die Zahl der noch Waffen&higen war aof ein lAinu 
mum hetabgesunken. Venchww&den waftn die Bayern; auch die 
Division Loison war, wie trancmd einer iluer OfiBztere schreibt» 
am 12. Dezember »als au%elost zu betracfatenc. 

Nur das 2. Bataillon (Lippe) des 5. Regiments, das ab Be* 
Satzung in der Stadt geblieben, war eigentlich noch als geordnete 
Truppe zu betrachten. Ihr fiel naturgemäfi die Angabe zu, den Ort 
so lange zu halten, bis die formlose Masse der übrigen sich über den 
Njemen hinweggewälzt haben würde. Die Truppe hat der an sie ge* 
stellten Autgabe nicht vollkommen entsprochen, wenn auch nicht 
so schlecht, wie franzosische Schriftsteller behauptet haben. Und 
wer möchte sich darob wundern, wenn er das nSrrische Spiel des 
Schicksals bedenkt, das die Aufgabe der Verteidigung der Trüm? 
mer des großen Heeres den IGeinsten der Kleinen zuschob, den 
Bückebuxgem und den Lippe^Detmoldem? Zudem liatte die Wer* 
wirrung in Kowno wieder einen Grad eneicht, der es den Ver^ 
teidigem fast unmöglich machte, geschlossen zusammen zu bleu 
ben. Von den fünf Kompagnieendes Bataillons Lippe haben sich dt* 
her drei, die der Gouverneur von Kowno auf kleine Piketts und 
Wachen veiteilt hatte, alsbald verkrümelt, und nur zwei, die des 
Hauptmanns Falkmann und die des Kapitäns Barckhausbn, 
haben eine Rolle bei der Aktion gespielt Das war um so nat&r^ 
lieber, als nach den in ^^na gemachten Erfahrungen zu Kowno 
die Magazine der Menge preisgegeben wurden und alsbald eine 
allgemeine Plünderung begann, in so wilder und wüster Art und 
von so verderblichen Folgen für die daran Beteiligten, daß die 
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hartherzigen Wilnaer Magazinverwaltcr, die ihre Voizäte nicht 
hergeben wollten und die Bedürftigen vor den Türen Yfmhmachf 
ten ließen, fast als Wohltäter d«r Menschheit erscheinen* Be» 
daueilicherweise haben auch die zur Verteidigung von Kowno 
bestimmten lipper an den Exzessen teilgenommen. Der lippische 
Feldwebel Dornhbim, der unter seinen Landsleuten die eiiu> 
gehendsten Mitteilungen über die Geschehnisse in Kowno ge^ 
macht hat, gibt das ganz offen zu. Für seine Person stahl er — 
Eisenwaren, um sie alsbald zu einem Spottpreise an einen Juden 
zu verkaufen. Klügere machten sich wieder an die Kassenwagen, 
deren mehrere auf dem Kownoer Markte standen. 

Die letzten Zügel der Disziplin waren den Führern entglitten, 
vor allem Murat, der in diesen Tagen als ein Theaterprinz er* 
scheint, dem man seine Garderobe entwendet hat. Es ist bekannt, 
daß der löwenmutige, aber charakterschwache Mann damals mehr 
an sein Königreich Neapel als an die Armee dachte, die er ja auch 
bald darauf verlassen sollte. Was noch zusammenhielt, scharte 
sich um. den heldenmütigen Ney, der mit diesen jammervollen 
Resten und den Lippem eine Art von Widerstand gegen die Ko* 
sahen versuchte, die schon am 13. Dezember etnzehi in die Stadt 
einzudringen suchten. 

Alles andere war der völligen Auflosung verfdlen, die man 
selbst in WUna so noch nicht gesehen hatte. Vor allem sollte die 
FreisgabederBranntweinniederlagendiegröbstenAusschreitungcn 
nach sich ziehen. Kbssische Zeugen sind hier gerade die gemeinen 
Soldaten und die niederen Chargen, die sich an der Sauferei ht* 
teiügten,wemgstensdenVersu€h dazu machten. FeldwebelToBNGBS 
erzählt, daß ihm in einem Keller der Fusel in die Schuhe gelaufen 
sei. Leifels will sogar bis an die Kniee in dem ekelhaften Getränk 
gestanden haben, dessen Dünste schon hinreichten, um zu be^; 
täuben. Leichen schwammen in den Kellern umher, Hunderte 
von Betrunkenen lagen auf den Straßen, wo sie erfroren. Bac*« 
chantisches Geheul scholl tlem Leutnant Hau bronner aus den 
Häusern entgegen, an deren Türen er pochte, um ein Nachtlager 
zu finden. Der preußische Fragmenteschreiber, der sich nach län» 
gerem Schweigen — anscheinend ist ein Teil seines Tagebuches 
vedoren — jetzt wieder vernehmen läßt, sah, wie ein bayrischer 
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Wachtmeister in tnmkenem Zustande von einem setner Soldaten 
beraubt wurde. »Liwi, lieber Liwi,« stammelte der Unselige mit 
schwerer Zunge, »du wirst mich doch nicht veilassenk DieScene 
hat etwas DamonisduFurchtbares. In den Eiswüsten Rußlands hat» 

ten diese Menschen zusammengehalten, sich vielleicht in manchem 
Kampfe gegenseitig unterstützt — jetzt, auf der letzten Etappe, 
riß das Band, das sie aneinAndcr gekettet, und dem einen versagte 
die moralische Kraft, der Gier nach der silbernen Uhr des andern 
zu widerstehen. Die Umstehenden sahcnnatürlich zu; »keiner miß* 
billigte oder verhinderte den empörenden Auftritt.« 

Eine nicht minder widerwärtige Geschichte hat Dornheim tra 
zählt: 3» Eine ansehnliche Soldatengruppe hatte mitten aui dem 
Marktplatze ein Feuer angezündet, dessen Flamme haushoch exoß 
porloderte. Um dasselbe hatte sich ein Teil im Schnee zusammen« 
gekauert, ein anderer Teil stand. Mitten unter diesem Soldaten^ 
troß sahen wir einen Obersten von den west£ilischen Truppen, 
der ein kleines irdenes Töpfchen mit Schnee anfüllte und an das 
Feuer stellte. Er hatte eine Portion gemahlenen Kaffee hineinge» 
schüttet; der zu Wasser gewoidene Schnee fing schon an, im Töp£( 
chen 2u sieden. Eben wollte er dasselbe ergreifen und den er^ 
quickenden Trank ausleeren, als eine Masse Soldaten sich so nahe 
zum Feuer drängte, daß der arme Oberst auf das Gesicht fiel 
und das Kaffeetop&hen umschüttete. ,Mein Gottl auch das nochl' 
rief er aus. Diese wenigen, wahriich im höchsten Schmerz gespro« 
ebenen Worte erweckten bei manchen von uns ein bedauerndes 
Mitgefühl. Die meisten Soldaten lachten aber über den Unfall, 
meinten, der Herr Oberst brauche keinen KaÜee zu trinken, sie 
tränken auch keinen. <c 

Noch abstoßender ist ein Begebnis, das Freiherr v. Schauroth 
beim Einrücken in Kowno mit einem Kürassier, einem deutsch 
redenden hisässer, hatte. Von brennendem Durste gepeinigt, bat 
er den Mann, der mit einem gefüllten Tränkeimer vorüberging, 
um einen Sdduck Wasser. Ein barsches »Neinl« war die Antwort 
Schauroth erneuerte seine Bitte und fügte liinzu, er möge Er* 
barmen mit einem Offizier haben, der schon mehrere Tage ohne 
Speise und Trank habe zubringen müssen. »Und wenn Sie General 
sind,« versetzte der Elsasser, »keinen Tropüenl« Er liielt <ias Gefiiß 
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seinen Gäulen vor, detcn behagliches Schlürfen das Geiiilil des 
Dtixstes bd dem Leutnant cdhöhte. Dieser bot seine ganze Bat» 
Schaft, ein Ffinfifiankenstuck, fiir den im Eimer zurückbleibenden 
Rest. »Aber mein stillsdiweigend angehörtes Bitten und Äner» 
bieten«, schließt er, »hatte nur den Erfolg, daß der Kürassier, so* 
bald das Pferd seinen Kopf aus dem Eimer erhob, ohne mich 
einer weiteren Antwort zu würdigen» den Eimer mit dem FuBe 
umstieß.« 

Psychologisch ist das ja zu erklären. Das Übermaß der ertra« 
genen Leiden hatte die Menschen nicht nur gleichgültig, sondern 
tückisch gemacht. Wer selbst Soldat gewesen ist, bfischwcrliche 
Manöver und heiße Tage mitgemacht hat, wird die Anfänge da* 
von schon unter ganz geordneten Truppen einmal bemerkt haben. 
Während der Gebildete auch unter langer andauernden Entbehs 
ningen der altruistischen Empfindungen selten ganz verlustig 
geht, schaut in dem gemeinen Mann viel eher die Bestie hervor. 
Stumpfsinnig wendet sich der Haß gegen die »andern«, und es 
es ist daher erklärlich, daß gerade in diesen letzten Tagen der 
Kampagne der Widerstreit zwischen den Angehörigen der ver# 
schiedcnen Nationen am schärften hervortrat Nicht allein da, 
wo die Raffgier ab ein noch besonders treibendes Motiv aufbitt 

»Kein Deutscher durfte es wagen,« sagt ein Offizier der Fürsten^ 
division, der die auf dem Kownoer Markte herumhockenden 
Gruppen betrachtete, »sich an einem von Franzosen umlagerten 
Feuer zu erwärmen, wollte er sich nicht den größten Mißhand« 
lim gen aussetzen. Dagegen jagten auch wir die Franzosen von 
unsem Feuern zurück. Manche in Moskau geraubte Kleidung 
stücke und reiche Stoße wurden hier ins Feuer ge\s orfen, weil 
ihre Besitzer dem Lose der Gefangenschaft doch nicht entgehen 
zu können glaubten. Kein Deutscher durfte sich unterstehen, tU 
was von den Sachen retten und dem Feuer entreißen zu wollen. 
Sie wurden ihm mit Gewalt wieder abgenommen und von neuem 
in die Flammen geworfen.« 

Derselbe Offizier erzählt, daß die einzigen Worte, die aus dem 
stumpi&innigenHaufen der ficanzösischenKrieger hervorgedrungen 
seien, gegen die Deutschen ausgestoßene fluche gewesen waren. 
Zwischen lippem und Franzosen war es sogar in der Nähe von 
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Kowno zu einer wilden Rauferei gekommen. Ein französischer 
Artillerist hatte einen lippischen Soldaten getötet. Hierauf hatten 
die Söhne des Teutoburger Waldes in berechnender Weise die 
Ankunft einer größeren Menge ihrer Kameraden abgewartet und 
dann, als diese eingetroffen, alles, was i&anzösisch sprach, niedere 
geschlagen. 

Und das taten dieselben Lipper, die, wie Dornheim mit Em* 
phase versichert, beim Auszug davon geschwärmt hatten, »teil an 
dem Ruhme zu nehmen, die siegreichen Adler Napoleons bis an 
das Ende der Welt au^epflanzt zu haben,« und von denen ein 
heute lebender Detmolder Lokalhistorikcr noch mehrere gekannt 
hat, die bis an ihr Lebensende Verehrer des grofien Korsen ge« 
blieben waren. An einen bewußten politischen Gegensatz, der sich 
bei den Freufien zeigt, ist da kaum zu denken. In manchen Fallen 
vielleicht an den alten Gegensatz zwischen den Isolierten und ihren 
bewaffi&eten Verteidigern, von denen die ersteren den zweiten ihre 
noch ganzen Uniformen und die bessere Kost beneideten, diese 
den anderen die Nachtruhe mißgönnten, während sie so oft die 
ihrige opfern mußten. Oh aber wird es weiter nichts als jener 
stupide Haß aller gegen alle gewesen sein, den das Übermaß von 
Entbehrung entzündet, Jas sinnlose Umsichschlagen — gleichviel, 
wen's trifit — •, das weder an Ursache noch Objekt seiner Wut 
mehr denkt, sondern einfach wütet, um zu wüten. 

Kann man sich da noch wundem, daß die verwilderten Men« 
sehen nach allem gri£Eien, von dessen Besitz sie mittelbar oder un* 
mittelbar eine Linderung ihrer Lage erwarteten? Auf dem Markte 
von Kowno stand der Teil der Kriegskasse, der der Katastrophe 
von Ponari entronnen war. Ein Teil dieser Wagen wurde von 
Soldaten der beiden Bataillone des 6. Regiments der Fürstendivi« 
sion (Schwarzburgem und WaldecbReußcm) eskortiert Das Re« 
giment war zu diesem Zweck ein paar Tage zuvor auf dem Matsche 
nach Wilna umgekehrt Ein anderer Teil des Transportes muß 
von Gardisten geleitet worden sein. Wenigstens ist Freiherr 
V. Gravbnreuth jenseits des Njemen einem von fianzosi« 
sehen Grenadieren bewachten Geldtmnsport von 7 Fourgons 
begegnet und hat sogar mit dem kommandierenden Offizier ge« 
sprochen. 
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Bei den durch die Schwarzburger geleiteten vorderen Wagen 
des erstgenannten Zuges befanden sich der Kommandeur des 
schwarzburgischen Bataillons, Major v. Blumröder, und der Leut« 
nant Freiherr Franz v. Soden, die deswegen, neben den in Kowno 
stationierten Lippem, hier vornehmlich als Zeugen auftreten; bei 
den letzten Wagen befand sich der Oberst des 6. Regiments, von 
Heeringen, selbst. Die vorderen Wagen erreichten nach manchen 
Fährnissen Königsberg; der übrige Teil des Transportes wurde 
von einem Schicksal ereilt, das uns hier um so mehr interessiert, 
als es ihm von deutschen Truppen bereitet ward ; wenigstens haben 
diese an den Ereignissen teilgenommen. 

Hinter Kowno, auf der Seite nach Deutschland zu, erhebt sich 
eine ziemlich steile Höhe. Hier wurden die Wagen von dem Ge* 
sindel des Heeres überfallen. Hier stand aber auch die 1. lippische 
Kompagnie unter dem genannten Kapitän Falkmann. Diese half 
unter großen Anstrengungen drei Wagen auf den Berg schaiQFen ; die 
andern fielen sofort dem Raube anheim. Als aber die oben angelang« 
ten wiederum von den Debandierten — nach lippischen DarsteU 
lungen größtenteils Franzosen — angegriffen wurden,kamen auch 
die Lipper hinzu und teilten sich mit jenen in die Beute. Soden will 
von dem Obersten v. Heeringen gehört haben, daß Murat selbst, 
wie Ney an der Höhe von Ponari, die Kasse preisgegeben habe. 
Dies bestätigt v. Blumröder. Nach Aussagen eines lippischen 
Korporals Seiger soll es ein waldeckischer Offizier gewesen sein ^, 
der die Erlaubnis gegeben, da wie bei Ponari die »Raben des 
Schlachtfeldes«, die Kosaken, schon erschienen. Soviel ist sicher: 
auch die Ufer des Njemen sahen noch eine blutige Schlägerei 
zwischen den Franzosen und ihren Bundestruppen, die sich um 
die letzten Frankenstücke der kaiserlichen Kasse balgten. 

Sie haben auch sonst noch viel Wirrwarr gesehen, die steilen Ufer 
des russischen Grenzflusses. Bei dem Übergang über die Brücke 
ging natürlich wieder alles drunter und drüber. Hochberg er* 
zählt, daß, wie auf den Beresinabrücken» Freunde, um einander 
nicht zu verlieren, sich fortwährend Erkennungswörter zuriefen. 

' Die schwarzburgischen Akten geben bedauerlicherweise keine Auskunft 
über die interessante Angelegenheit des Kassentransports. Auch in Arolsen 
wurde vergeblich angefragt. 
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Auch hier, auf dem letzten Stückchen nissischen Bodens, wurden 
noch Menschen zerdrückt und zertreten; andere stürzten über das 
GelSnder auf die 50—60 Fuß tief darunter liegende Eisdecke des 

Flusses. 

\ Der Njemen war zujgjefroren, vielmehr durch Eispressung ge# 
staut. In den Lücken, die hierbei in der Kegel offen bleiben, ver* 
sanken manche, die sich auf das Eis gewagt hatten und hinfielen 
oder von der steilen Böschung des jenseitigen Ufers, die zu er# 
klettern ihre Kraft überstieg, hinabrollten. Es ist Unsinn, auch 
hier noch von »Tausenden« zu reden, die auf dem Eise einge^ 
brociien sein sollen, wie das Sergeant Leifels tut. Dazu war die 
Decke viel zu fest. Ein lippischer OjQfiziersbursche, der später noch 
lange in Detmold gelebt hat, Freitag mit Namen, ein Vetter des 
Dichters Grabbe, konnte ein Pferd fiir seinen Herrn eine ^anze 
Strecke weit auf dem Eise flußabwärts fahren. Das schließt na« 
türlich nicht aus, daß immerliin eine Anzalü von Menschen in 
den Spalten und Löchern ihren Tod £ind. 

^E^hrenddessen drolinten die Abschiedssalven, die der ungast» 
liehe Russe den Besuchern seines Landes nachschickte. Die letzte 
Kampfioene auf dem Boden des unermeßlichen Zarenreiches 
wurde soeben gespielt Ihre Helden heißen Michel Ney und 
Hauptmann Barckhausen, ein Marschall von Frankreich und 
ein deutscher Kapitän. 

"Wir erinnern uns, daß zwei lippische Kompagnieen bei der Ver? 
teidigung von Kowno eine RoUe übernommen hatten: die des 
Kapitäns tALKMAiNN, die jenseits des Njemen auf dem linken Fluß* 
ufer stand, um die Flüchtigen aufzunehmen, und die von Barck« 
HAUSEN. Diese hatte auf der cntj^egengesetzten Seite am Wilnaer 
Tore eine Schanze besetzt, gegen die die Feinde anprallten. Hier 
fiel Barckhausen, von einer Kanonenkugel tödlich verwundet, zu 
Boden. Er ließ eine Trommel bringen, um daneben zu sterben, 
setzte eine Pistole an den Mund und zerschmetterte sich das Ge# 
him. Auch fianzösische Sdiriftsteller, die den Leistungen der 
Deutschen nicht immer gerecht geworden sind, haben das Ende 
des jungen Mannes gefeiert, dessen VC^ege im Teutoburger Walde 
stand und der auf der Schanze von Kowno so schon zu sterben 
wußte. »Die deutschen Soldaten von Reuß (?) und Lippe«, sagt 
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Thiers, »wollten, von panischem Schrecken ergriffen, von keiner 
Verteidigung mehr hören. Der sie kommandierende Offizier, ein 
Mann voller Ehrg^efuhl, schoß sich aus Verzweiüung eine Kugel 
durch den Kopi.<x 

Leider ist aber auch der andere Teil des von Thiers geschrie« 
benen Satzes im ganzen richtig. Die lippischen Soldaten wollten 
von keiner Verteidigung mehr hören. Schon bei einem Ausfall, 
den ihr heldenmütiger f ührer aus der Schanze hattemachen wollen, 
war ihm von selten seiner Mannschaft Widerstand entgc^enge« 
setzt worden. Sein Tod wurde das Signal zu einem allgemeinen 
sauve gut penf, und vergeblich versuchte der heransprengende 
Marschall Ney die nach allen Seiten Fliehenden in dn Erdwerk 
zurfickzufiihren. Er zog sich darauf selbst mit einigen Truppen, 
die ihm geblieben, aussdiließlich oder gröfitmteils Franzosen, 
fechtend zurück und soll noch an der Brücke Widerstand geleistet 
haben. 

Das bleibt iedenfalls bestehen: die eigentlichen Helden von 
Kowno sind der grolk Marschall Ney, dessen Name in goldenen 
Lettern auf dem Pariser Triumphbogen geschrieben ist, und der 
kleine Hauptmann Barckhausen, dessen Namenszüge natürhch 
nicht darauf stehen. 

Der zweite Ubergang über den Njemen, den diese beiden, 
jeder nach seinen Kräften, zu sichern gesucht hatten, mußte in 
allen, denen es ein mitleidiges Geschick vergönnte, daran teilzu« 
nehmen, gar wundersame Empfindungen auslösen. Selbst der ge« 
meine Mann wurde aus seiner Lethargie au%erüttelt. Das erste 
Gefühl war das der Erlösung von namenlosen Leiden. Mancher 
mag Suckow nachgeahmt haben, der, am jenseitigen Ufer ange* 
kommen, gegen das Zarenreich eine drohende Faust, »nicht etwa 
im Sacke«, machte, und er wird dessen Gedanken geteilt haben: 
»Einmal hast du mich gehabt, zum zweitenmal nicht wieder.« 

Wem die Gabe des Humors versagt war, der fimd wohl Stoff 
zu mdancholischer Betrachtung. »Die stolze Armee,« sagt einer, 
»die sich die unüberwindliche nannte, war nahezu vom Erd» 
boden vertilgt. Die Sonne sollte sie nicht mehr bescheinen.« Das 
lehrte der Anblick, der auch zu einem Rückblick aufforderte. Sin* 
nend ging Gral Hochberü durch das Gewühl von Menschen 
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und Wagen Aber den NJemen, »den wir mit so großen Etwif» 

tungen überschritten hatten.« Von tiefster Bewegung aber wurden 
die ergri£fen,welchedie .ihnungsreichc fohannisnachtan den Ufern 
desselben Flusses durchwacht und des Kaisers glänzender Heer* 
schau beigewohnt hatten. »Noch vor sechs Monaten«, sagt der 
preußischeFragmenteschreiber,»bedecktcdieseHöhendie schönste 
Armee Europas, voller Mut und Stolz, vom Sommer begleitet, und 
jetet erschienen beinahe einzeln die dunklen Gestalten der Heim« 
kehlenden, unkenntlich und abgezehrt . . .« 
So tutgok sie nach der picußischcn Grenze hinüber. 
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IV. VON DER RUSSISCHEN GRENZE IN 
DIE HEIMAT. YORCK IN TAUROGGEN. 
LETZTE SCHICKSALE DER SACHSEN. 



it dem Obeischieiten des Njemen waiea die Leiden dei 



l'^M. Schweigepraften noch langemdit zu Ende. Noch immer war 
man auf der Land$tta6e,fem von dercrsehnten Ruhe, die den nach 
einiger Erholung wieder Wafienlahigen übeihaupt nur in gc* 
lingem Mafie zuteil Weiden sollte, da Elr einen gidSen Teil unter 

ihnen der Abschluß der unglücklichen Kampagne zugleich der 
Anfang eines neuen, des Feldzugs von 1813, wurde, so daß beide 
gewissermaßen ineinander übergehen und das Ende der ersten 
kaum scharf fixiert werden kann. Wir werden sie wenigstens zu 
den Sammelplätzen begleiten müssen, wo sie zeitweilig bleiben. 
Von hier wird ein Teil in die Heimat befördert, Krüppel und Re# 
konvaleszenten, auch zahlreiche Ofiiziere, die als Cadres zur 
Wiederherstellung aufgelöster Truppenteile fiir die wiederum ht* 
votstehende Kampagne verwendet werden, in der, wie man weiß, 
die Rheinbundregimenter zum letztenmal unter Napoleons Fah« 
nen gefochten haben. Andere werden, mit Ersatztruppen ven* 
einigt, in die Festungen gelegt — z. B. die deutschen Regimenter 
der Division Loison nach Danzig, ein paar Bataillone WQrttemK 
beiger und West£den nach Küstrin — wo sie während des ganzen 
Jahies 1813 eingesperrt blieben.^ Nach Jahren etst hat mancher 
die Seinigen vriedergesehen, der sich jetzt schon dem Hafen nahe 
wähnte. 

Als erste Sammelplätze wurden Königsberg, Thom, Marien« 

bürg, Marienwerder und Elbing bezeichnet. Die Bayern waren, 
wie wir wissen, nach Plozk dirigiert, das 5. Korps (Polen), das 
uns hier nicht weiter angeht, ging nach Warschau. Kurz hinter 
Kowno stand am beschneiten Scheidewege ein französischer 
Generalstabsoffizier, der mit Stentorstimme rief : Du troisieme 
Corps d'arm^e par ici usw. Aber man kümmerte sich nicht allzu« 

* Eine Brigade Bayern kam in die Festung Thom, ndt deren Besatzung 
de nach tapferem ^Vldeistande am 16. April in ehtenvoller Weise kapi« 
tulierte, nachdem 2 Offiziere und 920 Mann allein an Krankheiten in der 
Feste gcstoibcn waien* 
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viel um seine Weisungen. Ein Beispiel datür liefert Suckow, der 
absichtlich einen andern Weg einschlug, auf dem er besser zu 
filhren glaubte, als wo der »Franzose ihn hinschrei cn wollte«. 

Die meisten Truppen zogen zunächst auf Königsberg. Hierhin 
fiihren von Kowno drei Straßen, die eine, zunächst am Njemen 
entlang, über Tilsit, eine zweite über Schirwmdt*Piilkallen*Instci» 
bürg; eine dritte überWilkowiszki«Wirballen«Stallupönen«Giim« 
binnenxlnsterburg. Wir geben diese Sttaßen genau mit den Namen 
der an ihnen liegenden Ortschaften an, weil sich die letzten Schick« 
sale der Teilnehmer an dem nun zu Ende gehenden Feldzuge je 
nach dem Betreten der einzehien Straßen und Städte noch recht 
verKhieden gestalteten. 

Bei Kowno hatte man den russischen Boden verlassen. Nur 
wenige Meilen von hier war die preu&sche Grenze; dazwischen 
lag ein StQck des damaligen GrofiherzogtumsWaischau, also eines 
verbfindeten Staates, dessen Bewohner aber» wie wir sdum auf 
dem Hinmarsch gesehen, den durchziehenden Soldaten immerhin 
nicht ausnahmslos freundlich gesinnt waren. 

Zumal in diesem noch von Litauern bewohnten Landstrich, der 
infolge der Durchmärsche ganz besonders gelitten hatte. Dazu 
kam auch hier die leidige Kosakenfurcht der Bevölkerung, die, in 
ihren Erwartungen eines besseren Loses getäuscht, sich dem Sieger 
sklavisch zuwandte. 

Daher hatten die Retirierenden gerade an der litauischen Grenze 
noch viele Widerwärtigkeiten auszustehen, und noch mancher ver«: 
fiel dem Sckicksal Furtenbachs, durch Verräterei von Bauern und 
Juden den Verfolgern überliefert zu werden. Injansbork suchten 
die Einwohner den Soldaten der Loisonschen Division näch^ 
licherweileWa£Eien und Gepäck zu stehlen. So erzählt Schauroth, 
der auf der zuerst genannten der drei Strafien über Gielgudiszken^ 
Jansbork^Ragnit^Tilsit zog. Nirgends war dem Landvolk zu trauen. 
Dem badischen Feldwebel SteinmOixbr wurden in verdächtiger 
Weise Im Quartier die Schuhe weggenommen. Flintenschfisse et» 
tönten nachts In den Dörfern, untermischt mit heiserem Hunde« 
gebell; kurz, man hatte noch Immer das Gef^ einer unheim« 
liehen Lage, so daß man endhch froh war, »dieses Tulcn« hinter 
sich zu wissen. 
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MitaUgemeiner Freude winde daher die Gfcnzc vonOstptetaßea 
öberschtittcn. »Schorn die Benenniuig dieser freundlichen Orte,« 
ruft beim Klang der eisten deutschen Namen Martens aus» »be» 
lebte mich au6 neue und gab mir die Kraft, einen achtstündigen 
Marsch zu ertragen.« 

Die Deutschen glaubten Heimatluft zu atmen, auch sie, die an 
der Bergstraße und im Lande des Markgräflers zu Fiausc waren. 
Sic sahen wieder deutsche Sauberkeit m anmutenden Wohnungen, 
vor allem diejenigen, denen, w ie den meisten Offizieren, das Glück 
zuteil wurde, in gebildeten Familien Unterkunft zu finden. j»Es 
ist nicht möglich,« schreibt Johann v. Borcke, »den Eindruck zu 
schildern, welchen der Aufenthalt in einer reinlichen Wohnung 
auf uns machte. Das Wiederfinden von Menschen, die unsere 
Sprache redeten, iiire Gastfreundsdiait, ihre Teilnahme, die Be« 
friedigung so mancher lange entbehrten Bedilrfiüsse und An^ 
nehmiichiteiten des Lebens, der Genuß des ersten regelmäßigen 
Abendessens erweckten GefiÜüe, die sich nicht iMsdireiben 
lassen.« »Man kam immer in Versuchung, mit der Hand statt der 
Gabel zuzugreifen«, sagt Ma&isns, und er setzt hinzu, daß seine 
erste ostpreußische '^EMn, eine bejahrte Frau in dem »tiefein« 
geschneiten« Staüuponen, beim AnUick der unglücklichen Gaste 
»in ihrem Mitkid^fiihl verstummt sei.« 

Die nächste Sorge fUr den gemeinen Mann wie Blr die Herren 
Offiziere war, den äußeren Menschen wieder in stand zu setzen. 
Alle früheren Versuche dazu waren nur von vorübergehendem 
Erfolge gewesen. Jetzt war man endlich in der Lage, sich von 
den langen Barten und dem Schmutz, der den Gesichtern ein 
»maskenähnliches« Aussehen gab, auf immer zu befreien. Be* 
sonders den Gebildeten muffte es entsetzlich sein, in dem Aufzug 
zu erscheinen, in dem man sich durch Rußland und Folen hatte 
schleppen müssen. 

Sie scheuten sich, die Schwelle von Häusern zu überschreiten, 
die ihnen gastlich sich ö&ieten. In dieser Lage be^vid sich die 
um den General v. Ochs gescharte ideine Gruppe westfälischer 
Offiziere, als sie in Schirwindt von einer preußischen Miyors« 
Witwe empfangen wurden, die ihrerseits »große Augen« machte, 
als sie hörte, daß die in Schafpelze und Lumpen gehüllten Ge» 
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stalten einen Genera! mit seinen Adjutanten vorstellten. Der 
französische Oberst Griois schlug deswegen in Insterburg die 
Einladung, an der Tafel seiner Gastgeber mitzuspeisen, aus und 
verließ am andern iMorgcn, ohne Abschied zu nehmen, dasQuar* 
tier, da es ihm zu peinlich war, sich wegen des Ungeziefers zu 
entschuldigen, mit dem er trotz aller angewandten Vorsicht die 
Betten angefüllt hatte. 

Menschlich denkende Quartiergeber trugen daher vor allem 
Soige, ihren Gästen zur Wohltat einer gründlichen Reinigung 
zu yeiiielfen. Vornehmere ließen das durch die Domestiken be« 
sorgen. In Initerbufg £amd Martens in seinem Zimmer fesche 
V^'asche, die er »mit nicht zu beschreibender Wdlust« anzog» YiShß 
fenddiealte,wieersiclidrastischausdrfickl^»mitBiitzcsscImcUeden 
Abtritt hinmiterflog.« In Bürgest und Handwerkerliiiusem griffdie 
mitleidige Hausfrau selbst tu. Recht originell wetfi Sergeant 
SchAberl eine derartige Scene darzustellen. Er kommt mit seinen 
Kameraden in das Haus eines ehrsamen Schneidermeisters» Der 
sieht die mit den Lausen RuiSlands bedeckten Leute« Ohne Um» 
stände müssen sie sich ausziehen, und wahrend die Frau ihre 
Hemden in einen Zuber voll kochenden Wassers wirft, ergreift 
der Meister ein heißes Eisen und bügelt die Kleider aus; »das 
bekam den russischen Untertanen nicht gut; es war ein wahres 
Rottenfeuer, wie ihnen das Bügekisen über den Leib fuhr.« 

Auch auf andere Art suchten edeldenkende Menschen die Not 
zu hndern, die ihnen in so gräßlicher Gestalt entgegentrat. Ais 
Leutnant Schauroth halbverzweifelt in Tilsit an einem Wirts« 
tische saß, drückte ihm ein wohlhabender Gutsbesitzer der Um^ 
gegend einen Doppellouisdor in die Hand, und ein hinzu« 
tretender Herr stellte ihm zur Weiter£üirt seinen Schlitten zur 
Ver&gung. In Tapiau bettelte ein Zimmergeselle, selbst ein Mann 
in dfirftigen Umständen, bei seinen Bekannten BSa: den ihm ganz 
fremden Feldwebel SiEiNMOLLBit einen Anzug zusammen. 

In diesem wie in manchen anderen Fallen wirkte das lands« 
mannschaftliche Gefilhl noch in einem besonderen Sinne: jener 
Zimmergeaell hatte frOher in Mannheim, des Feldwebels Heimat, 
in Arbeit gestanden. Auch alte Freundschaften wurden wieder 
au^cwStmt, und mandier, der auf dem Hinmarsch mit seinen 
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\Clrtslettiai gut gestanden, war xiemlick sicher, auch ohne Qusa» 
ticfbÜlettep deien Austeilung selir unregelmäßig von statten ging, 
ein Plätzchen am warmen. Herde zu finden. 
Andels die Franzosen, mit deren Verhältnis zu den Bewolinem 

der preußischen Lande^ wir uns hier gleichfalls einen Augenblick 
zu beschäftigen haben, da es auf die Behandlung der Deutschen 
merklich zurückgewirkt hat. Die zahlreichen Exzesse, die trotz 
Napoleons strenger Verbote von Soldaten der großen Armee 
auf den Hinmärschen verübt worden waren, die Requisitionen 
und der ganze Druck der Leidensjahre seit der Schlacht bei Jena, 
alles wiwdc den Überbleibsein des unglücklichen Heeres aufs 
Kerbholz geschrieben. Zwar hörte man die Kunde von dem 
Herannahen der Russen mit gemischten Gefühlen: da stieg noch 
eine andere unangenehme Erinnerung auf, an die Zeit von 1807, 
wo die Truppen des Zaren als Verbündete in Ostpreußen in einer 
Weise geiiaust lutten, die an die Leiden des siebenjälmgen 
Krieges, auch an viele der von uns geschauten diisteien Bilder 
erinnert Namendich an der Grenze, wo der Rfickzug des bei 
Friedland geschlagenen Heeres in bösem Andenken stand. Aber 
diese Erinnerung war doch durch die neueren Unbilden zurück« 
gedrängt woiden, und die waren von den Franzosen und ihren 
Verbündeten verübt worden. Gebildete Leute wußten natüilich 
Unterschiede zu machen. Graf Ludwig Dohna, der Bruder des 
um die Sache der preußischen Erhebung hochverdienten Ministers, 
nahm auf seinem CJute Brunau französische Offiziere gastlich auf. 
Auch der öfter erwähnte Oberst Griois und andere Zeugen, die 
wir hier nicht alle namhaft machen können, loben Fälle von 
preußischer Gastlichkeit. Selbst einfachen Leuten, wie dem Kaisers« 
gardisten Bourgogne, ist solche widerfahren. Doch überwiegen 
die Klagen über grobe und rücksichtslose Behandlung, die nicht 
selten in offene Gewalttätigkeiten überging. Aufläufe, Zu« 
sammeniottungen und Überfalle sind häufig vorgekommen, 
Frügelscenen, selbst zahlreiche Moide. Mir hat noch ein Augen^ 
zeuge, Veteran von 1813/14, ein veiständiger Mann, der daouds 

' Wena im obigen vorwiegend von »Ostpreußen« geredet wird, woiiin die 
retiriecenden Truppen zoeist kamen, so wird man selwn, daB sich die Be» 
trschtuBf auch bald auf andere pceufiiscbe Provinzen ausdehnt 
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auf der Wanderschaft durch Westi» und Ostpreußen gekommen 
w^r, mitgeteilt, daß Bauern das Eis auf Seen und Teichen aufi« 
gehackt hätten, um entkräftete Franzosen hineinzuwerfen. 

Deutsche Landsleute hatten unter diesem Franzosenhaß na* 
türlich oft genug mitzuleiden. Besonders war das in Königsberg 
der Fall. Aber schon in Gumbrnnen, Insterburg und Tapiau kam 
es zu ärgerlichen Auftritten, namentlich in Gumbinnen, das am 
diesem Gninde auch unter den Franzosen in besonders schlechtem 
Andenken stand. .»Wohin wir kamen,« sagt von dieser Stadt 
Hauptmann Borcke, »wurden wir mit scheelen Augen ange» 
sehen; die Einwohner steckten die Kdple zusammen und konnten 
das, was sich in Ihnen regte, nicht verbergen.« Auch personlich 
wurde er liebtos behandelt, und erst als seine Wktsleute den 
wirklich bejammernswürdigen Zustand ihres Gastes erkannten, 
wurde das Mitleid rege. Noch schlimmer erging es SteinmOllbr 
in Tapiau. Schon während der Fahrt dorthin hatte ein Fuhrmann 
ihn und einen Kameraden, offenbar in verbrecherischer Absicht, 
aui dem Pregel an einer eisfreien Stelle umgeworten. In der Stadt 
fiel der arme Feldwebel den Kosaken in die Hände, die nach 
kurzem Halt die preußische Grenze überschritten hatten und ins 
Land hineinkamen, dessen Bewohner ihre anfängliche Scheu über* 
wanden und mit den früher Gehaßten gemeinsame Sache machten. 
Von den russischen Unholden gefangen, mußte sich der Be« 
dauemswerte auch vom Pöbel der Stadt Tapiau verhöhnen lassen, 
bis ihn der ehrliche Zinunermann traf, der ihn be&eite und so 
hochherzig fiär ihn sorgte. Auch in Insterburg, wo Graf Hoch* 
BERG in der dortigen Post abstieg, erkundigte man sich in zu* 
dringlicher Weise über den Zustand der großen Armee. Doch 
spielte sich der Aulbltt in vornehmeren Formen ab, und dem 
Grafen widerfuhr sogar die Ehre, zum Dank för seine den Leuten 
nicht unangenehmen Nachrichten von den Honoratioren der 
Stadt zu einem Glase Glfihwdn eingebden zu werden. 

Sehr peinlich gestaltete sich In vidoi Fällen der Verkehr 
zwischen den preußischen Offizieren und denen des Rhein« 
bundes, namentlich in der späteren Zeit, als die Erhebung 
Preußens schon Fortschritte gemacht hatte. Man wird es den 
ersteren kaum verdenken, daß sie Versuche machten, letztere fUr 
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ihtc Sidie zu gewfniitii; aber oum kaim es Midi Jenen nidit vei» 
atgen. wtmk sie. Ihfem Fahneneide ttco, bis auf wenige Ans» 
nahmen das Ansinnen mOckwicsen. Hauptmann Bönen kam 

darüber mit einem früheren Kameraden, mit dem er zusammen 
unter der schwarzsweißen Fahne gedient hatte, dem Major und 
späteren General v. Hüser, in Krossen ziemlich hart aneinander. 
Bitterböse Worte schleuderte ein preußischer Husarenleutnant 
zwei württembergisthcn Offizieren zu, die er in Graudenz vor 
einem Bäckerladen stehen sah: »Ihr Kanaillen, jetzt könnt Ihr 
Semmel essen, da drin habt Ihr Dreck fressen müssen.« Auch 
einer der tapfciitiit Männer des sächsiadicn Heeces, der Premier« 
kutnant Scheffel, mußte, noch als er aus der nissiadien Gc 
fangenachafi; in die er in der Nibe von Kowno genlen« zwflck» 
gelsehrt war nnd in iiilf ioscstnn Zoslande vor der Tür eines oal» 
pffm i Bisri ifn Hauses safib von v o K iibe rr ifhfndfn L a m i wM* ' i *M tt n 
eine Beschimpfong erleiden, die wir lieber yersdtwclgcn wollen. 

Naiflriich gibt es flbeiaU Menschen, die in UindcB Hasse keinff 
Umetschiede kennen. Logisdier wire es gewe s e n , die deutschen 
Landslevle als tffifliT gut tu behende In, wenn man den veflM0lm 
Franzosen die Türe wies. Das ist denn freilich audi vidfach ge« 
schehen, und mancher verdankte lediglich dem Umstände, daß 
CT, wenn auch mit schwabischem oder bayrischem Akzent, die 
Laut? der Landessprache hervorbringen konnte, eine warme 
Schüssel und damit sein Leben. Leider hatten aber auch die Süd* 
deutschen von Anno 7 her manches auf dem KerbhoUe; ein bay« 
hscher Sergeant erhielt den Wink, sich für einen Sachsen auszu« 
geben, da diese unter den Rheinbündlem in Preußen noch am 
beliebteslen waren. Auch die Schweizer profitierten von der 
St S BMse i vef w SB dfsch a ft nit Gennaniens Söliaen. 

Tvolx der bessern Behandlung, die sie vor den Bmioisa 
voraus hatten, waren unsere deutschen Landsirute noch recht 
flbel dam. Wenn der Anbltdc frcundlidi erleudneler Himer 
und behagÜch rauchender Kamine auf sie eine so zanberiiafie 
WMiung übte, daB einer das reizlose Landstidldien Slallupönca 
mit dem »Eingang zum Paradiese« vergleicht, so waren die maleil« 
eilen Genüsse, die den Ausgehungerten jetzt wieder suglnglich 
wurden, oft keineswegs von günstiger Wirkung. »Die unge« 

m 



Digitized by 



wolmte gute Mahlzeit»« meldet defselbe Berichtefslatter» »ei» 
quiekte uns nicht so, wie wir es helfen konnten. Das Blut kam 
in große Wallung und verursachte Schwindel und Beklemmungen. 
Noch weniger konnte uns das seit Monaten vermißte Bett Linde* 
rung verschaffen. Die ungewohnte Bettwärme brachte das Blut 
in dem erschöpften Körper in noch größere Aufregung. Kaum 
schlössen sich die Augen, als auch die erhitzte Phantasie die 
schauerlichsten Scenen uns vorführte. Schreckliche Gebilde von 
Verbrannten, Erfrorenen oder Verstümmelten ließen keinen er« 
quickenden Schlaf aufkommen, und ich sah mich gleich die erste 
Nacht genötigt, alles zu entfernen und dieselbe auf dem Strolu 
sack zuzubringen, worauf ich erst Ruhe finden konnte.« Andete 
gaben Speise und Trank von sich und vermochten eist nach 
längerer Zeit durch den Genuß dünner Suppen den zerrütteten 
Magen wieder an die Aufiiahme klüftigerer Nahrung zu ge^ 
wohnen. 

^eviel der äußere Mensch gelitten, das wurde man erst ge« 
wahr, als sich 2^it und Gelegenheit fimd, ihn näher zu betrachten, 
nachdem man die fingerdicken Schmutzkrusten vom Körper ent» 

femt hatte und vor allem das Schuhzeug, oder was dessen Stelle 
vertrat, einmal ordentlich vom Leibe gekommen war. Als Feld* 
webel ToENGES sich seiner Fußbekleidung entledigen wollte, blieb 
das Fleisch der beiden grof^cn Zehenspitzen darin stecken. Dem 
Hauptmann G ravenreu in hatten Eiter und Jauche die Stiefel 
zerfressen. Schmerzhafte Operationen waren nötig, um dem ein? 
getretenen Wundbrand Einhalt zu tun. Noch nach 40 Jahren 
glaubte ein Schweizer Kapitän den scharfen Ton der Knochen« 
säge zu hören, mit der ihm ein Berliner Wundarzt vier Zehen des 
rechten Fußes hintereinander abgelöst hatte. In Marienwerder 
hmd Höchberg die ganze Dienerschaft des Marschalls Victor, 
dem er einen Besuch abst a tte n wollte, im Vorzimmer auf dem 
Boden liegen, »wlihrend ein Chirurgus damit beschäftigt war, 
derselben die Glieder abzuschneiden.« 

Doch das waren damals nur Kleinigkeiten, und amputierte 
Glieder wurden fUr nichts geachtet in einer Zeit als Hunderfc« 
tausende von verstQmmelten Leichen auf den Feldern des weiten 
Rußbnds lagen. Ein Feind, unheimlicher noch ak die andern, 
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die die Reihen des herrlichen Heeres gehchtet, schlich hinter 
den letzten Haufen her, die sich mühsam wieder zu ordnen 
suchten. 

Das war der ansteckende Typhus, der »auf der Heerstraße 
von Moskau durch ganz Deutschland bis an den Rhein« seine 
Verwüstungen anrichtete und den, wie Doktor Geissu» uns mit« 
teilt, aufinerksame Arzte schon in der Gegend der Zarenstadt be* 
obichtet hatten. Auch uns ist er verschiedentlich begegnet; am 
schrecklichsten sahen wir ihn inVTUna wilten. Eine zweite Haupt» 
ernte hielt er bk Konigsbetg, wo die ersten Tnqipen gegen den 
20. Dezember eintrafien. Er wurde wie im Jahre 1807 schnell sehr 
bösartig, und über die HäUie aller davon Be£dlenen erlag der 
Seuche, obwohl die Hospitäler, mit den russischen verliehen, 
musterhaft waren. Geisslcr und seine Kollegen hatten dort 
alle Hände voll zu tun, um ^u lindem und zu trösten. Helfen 
konnte man nur in der Minderzahl der Fälle, da die Kranken 
meist den Keim der Auflösung schon aus Rußland mit 
hereingebracht hatten. Es ist jammervoll zu lesen, wie viele von 
denen, die alles und alles überstanden, jetzt noch erlagen. Neben 
mehreren berühmten französischen Generalen, von denen fißLt 
erwähnt werden mag, der Held des Brückenüberganges an der 
Beresina, dem so viele unserer Landsleute Leben und Freiheit zu 
verdanken hatten, starb hier auch eine Anzahl deutscher 0£fi^ 
ziere. Wochenlang schwebte einer unserer Berichterstatter aus 
den letztenTagen, der Freiherr v. Schauroth, zwischen Tod und 
Leben. Nur der sorgsamen Pflege, die er In dem Hause einer 
Frau V. Hanstdn £md, verdankte er seine endliche Rettung. 

Nicht alle Königsbeiger waren so aufopfernd wie die Frau 
V. Hamsiein. Zwar vnirde auch hier mancher deutsdie Lands» 
mann ficeundlich au%enommen, wahrend die Franzosen größten» 
teils auf den Straßen biwakieren mußten. Aber andere zeigten 
sich kalt. Dem Sergeanten Schöberl ließ ein hartherziger Fastor 
eine Bettstelle anweisen, in der über dem Strohsack nur ein dünnes 
Leintuch lag. Auch regte sich die Habsucht wie bei denWilnaem, 
zumal es noch immer Individuen gab, die von den Kassenplün» 
derungen her über reiche Geldmittel verfügten. 10—12 Taler 
ließen sich Königsbezger Büxger filir einen Flatz im warmen 
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Wohnzimmer von bemittelten Soldaten zahlen, während arme 
Offiziere nebenan in ungeheizten Räumen saßen. 

Auch in anderer Beziehung war der x\ufenthalt in der Stadt 
für die Offiziere der deutschen Regimenter recht ungemütlich. 
Der Frankfurter iMajor Horadam und der altenburgische Leut# 
nantjACOBS sprechen übereinstimmend von der 'oüblen Gesinnung« 
der Königsberger. Was sie darunter verstanden und von ihrem 
Standpunkt darunter verstehen mußten, war der in Preußen tr* 
wachende Gedanke einer Erhebung gegen die napoleonische 
WelthcDschaft. Man wollte in dem Untergange der großen 
Amee ein Gottesgericht sehen; bald sah die politische Leiden» 
Schaft in jedem, der mit ihr gezogen war, einen Trabanten des 
»Xynmnen«, last einen persönlichen Feind. Zwischen Franzosen 
und Königsbeigem gab es blutige Handel, zum Teil hcrvoige« 
rufen durch die ctstctcn; doch war das Unrecht nicht immer auf 
der einen Seifte. Obrigens hatten die Franzosen einige Vet» 
stiikungen aus dem Innern Fkeußens eihahen, so daß Mukat 
Ende Dezember wieder fiber eine Streitmacht von etwa 12000 
Mann verfiigte, über die er amWeihnachtstage efaie Revue abhielt. 
Bei dieser spendete er dem Regiment der Herzoge zu Sachsen 
großes Lob wegen der bei Oszmiani undWilna bewiesenen Tapfer* 
keit. Dieses und die Frankfurter marschierten daher mit lautem 
Zuruf an ihm vorbei. Den Lippem und Waldeckem hatte er da* 
gegen die Affaren von Kowno noch nicht vergessen. Ertadelte sie 
öffentlich, und die Folge war, daß sie schweigend vori.iberzogen. 

Der Zwischenfall ist ohne weitere sichtliche Folgen vorüberis 
gegangen. Dagegen kam die in der Königsberger Bevölkerung 
herrschende Erbitterung zum Ausbruch, als in der Stadt bekannt 
wurde, daß Yorck die Konvention in Xauroggen abgeschlossen 
habe und die Russen im Anmarsch seien. 

Wirklich verhielt sich das alles so» wie die geschwätzige und 
in unruhigen Zeiten oft sonst so iägeniiafte Frau Fama verkilndet 
hatte. Der GenetalYoRCK hatte sich von den Franxosen getrennt 
und war einen Vertrag eingegangen» durch den er und sein Korps 
die Feindseligkeiten gegen die Russen einstellten. 

Obwohl dieser am vorletzten Tage des Jahres 1812 zum Ab« 
sdiluß gekommene Vertrag, die wehbekannte Konvention von 
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Tauroggen, mehr in die Geschichte der Befreiungskriege, deren 
ersten Aufzug sie bildet, als in eine Darstellung der Erlebnisse 
deutscher Krieger während des Feldzuges von 1812 gehört, glaube 
ich ihn doch kurz behandeln zu müssen, zumal die Vorgeschichte 
noch tief in Rußland selbst spielt. 

Wir hatten in einem früheren Teil unseres Werkes — das 
10. Korps etwa zu Anfang Oktober verlassen. Noch kurz vorher 
war, wie doit erwähnt» der französische Belagerungstrain durch 
die Preußen vor einem russischen Angriff gerettet worden. Wenn 
auch Macdonald seinerseits fortftihr, den preußischen Truppen 
bei jeder Gelegenheit Elogen zu machen, so hatte sich das Vei» 
hältnis zwischen diesen und den Franzosen keineswegs gebessert 
Als der Marschall sich gßx einmal eln£ülen ließ, gegen seine Ge* 
wohnheit einen preußischen Obersten, Hunbkbein, wegen eines 
Gefechts zu tadehi, wurde ihm das schwer verAbelt, obwohl 
er bei derselben Gelegenheit den Obersten Horn, auf den er 
große Stiicke hielt, sehr herausgestrichen hatte, auch den gegen 
HOnbrbsin ausgesprochenen Tadel bald zurücknahm. 

Anlaß zur Verstimmung bot, wie gleich£dls schon bemerkt 
wurde, besonders dieVcrpf legung, die dera preußischen Kommissar 
KiHHHN'TROP abgenommen und den französischen Behörden über« 
tragen wurde. Als Yorck sich über deren Behandlung der An* 
gelegenheit mehrfach beschwerte, antwortete Macdonai n in ges 
reiztem Tone. Er sah in Yorcks Verhalten bösen NX'illen und 
drü kte sich in einem Schreiben an den preußischen General da« 
hin aus, daß es der »wenig verhaltene Haß gegen die Franzosen« 
sei, der die Klagen veranlasse. £r wäre den finsteren Alten am 
liebsten los gewesen, sprach in einem Briefe von der Bombe, die 
zwischen ihm und dem General Yorck geplatzt sei, und daß 
dieser Brief von Kosaken angefangen und zur Kenntnis des 
preußischen Führers gehmgt ist, mag diesem seinen Entschluß, 
sich von den Franzosen zu ttennen, noch erleichtert haben. 

Wenn trotz alledem Macdonald fortfuhr, die Preußen als 
solche mit Auszeichnung zu behandeln — indem er den Konflikt 
nur auf Yorck persönlich beschränkte so wurde die Stimmung 
in den beiderseitigen Offizierkorps immer gereizter. Leutnant 
Hartwich weiß einen in dieser Hhisidit bezeichnenden Vor£dl 
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zu melden: Ein Kapitän Sallentin, Adjutant des französischen 
Generals Bachelu, verglich an derTafel, an der auch preußische 
Offiziere saßen, seinen Marschall Mact^onald mit einem Löwen, 
den General Yorck, auf dessen unschöne Gesichtshildung hin< 
deutend, mit einer Hyäne. Oberst V. HoRN gab dem Kapitän 
eine Ohrfeige und warf ihn zur Tür hinaus. Nach Hartwichs 
Behauptung soll dieser peinliche Auftritt, von dem alle Anwesen« 
den »sehr betroffen« wafcn, ohne weitere Folgen geblieben sein — 
ein Beweis für Macdonalds Duldsamkeit, vorausgesetzt, daß 
ihm die Sache zu Ohren gekommen ist Nebenbei bemerkt: 
auch auf dem Marsche von und nach Moskau hatten sich einige 
ärgerliche VorfiiUe ähnlicher Art zwischen Angehörigen der preu« 
fiischen Reiterregimenter und französischen Offizieren zuge« 
tragen» 

Umgekehrt gestaltete sich das Verhältnis zwischen Russen und 
Fkeußen immer freundlicher. Wussow erzählt, daß den letzteren 
Kaffee und Zucker von den Kosaken aus Riga durch die Vor^ 
poslen hinübeigeschmuggelt wurden. Er selbst legte ein Bekennt* 

nis seiner Gesinnungen ab in einem vertraulichen Briefe, den er 
am 2S. November an einen befreundeten Offizier nach Berlin ge* 
schrieben und später seinem Tagebuch einverleibt hat: »Gott 
gebe allen denen Heil,« heißt es in diesem merkwürdigen 
Schreiben, »welche für die gerechte Sache iechten, und die stolzen, 
iibermütigen mögen auch mal lernen, sich nicht höher zu 
achten, nls sie sind, und mögen sie ja bedenken, daf^ auch ihnen 
eine Stunde schlagen kann, wo ihr Koloi^ zusammentrummerti 
Aus vielen Nationen bestehend, wer weiß, ob nicht welche ihre Frei« 
hdt erstreben und gewinnen, wie zu Zeiten der alten Zaren 1 £s 
Ist noch nicht aller Tage der letzte, und wehe, wehel wenn er, 
der Rettungskrieg erscheint Man spricht von Unruhen in Peters» 
butg, sollte dies wahr sein, so mag sich A vorsehen, damit es 
ilun nicht wie seinen Vorgangem eigehe 1« 

Dieser anscheinend so harmlose, viehnehr — im französischen 
Sinn — loyale Brief enthalt einen gerade entgegengesetzten Sinn, 
wenn man an Stelle von Rn, das dem Anschein nach »Russen« 
bedeutet, »Franzosen«, ftar das — bis auf das F durchstrichene — 
Wort »Petersburg«: »Faris« und an Stelle des A (Alexander) 
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ein N (Napoleon) setzt. Und so ist es wirklich gemeint gc* 
Wesen. D.i man aber das nicht schreiben durhc, hat sich derVer* 
fasser mit geheimnisvollen Andeutungen (durch das R ist ein 
F, durch das A ein N gezogen) begnüg. Übrigens würde 
für den aufmerksamen Leser auch die I iindeutung auf die Malet* 
sehe Verschwörung (s> Unruhen in P«} genügen, um den wahren 
Sinn des Briefes zu erraten. 

YoRCK war die Stimmung seiner Offiziere natüdich nkht un* 
bekannt, ebensowenig wie die Absicht- der Russen, ihn zu sich 
herüberzuziehen. Den vewchicdcncn Anträgen, die ihm von 
deren Seite gemacht wurden, wich er vorderhand ans und bewies 
bei Hiftfii Gel^enheilen ^^|HlhTf* ^tigfhfn ^tnai ^ so dsB sdbst 
CiAuSKwnz seine mssiscfaen Freunde vor der \bcsteclclheit des 
Alten warnte. 196>Shrenddessen schickte er Boten Aber Boten nach 
Berlin um Verhahnngsbelehle, erhielt aber keine. Denn der uoß 
entschlossene Charakter FniBoaiCH^tajuiJis IIL und die Nolip 
Uge Preußens schrieben in Berlin ebensosehr Zurflf khahimg ¥0t, 
wie YoitCK eine &itsdieidttng gewfinscht hiUe. 

So war dieser auf sich selbst angewiesen. Inzwischen waren 
dumpfe Gerüchte von den Unglücksfällen der großen Armee bis 
nach Kurland gedrungen. Unter deren Eindruck hat auch I.eut* 
nant Wus^ow den eben angezogenen Brief geschrieben. Da 
Macdonald nichts verlauten ließ, zudem selbst, wie die Führer 
der übrigen Flügel beere, vom großen Hauptquartier aus im un? 
klaren gelassen wurde, so schickte Yorck den Leutnant von 
CANrrz#DALLwiTz, um Erkundigungen einzuziehen, in geheimer 
Sendung nach'WUna, wo wir ihm in einem früheren Abschnitte 
schon begegneten» Dkser sah dort das ganze Unglück der großen 
Armee, über das er trotz eines Anfli^ von persönlichem Mitleid 
seine Freude kaum zurückhalten konnte, undmeMetedem General, 
was er gesehen. Youck hat hierauf Macoonaijd von dem Gchfiiten 
Kunde gegeben, und da dieser endlich den Be&hl zum Rficknuusch 
empfing, so setzte er sich, und mit ihm die Pre u ßen, in Bewegung. 

Auf den nun folgenden München hat audh das 10. Koips bc» 
greiflicherwcise seinen Teil an den Leiden des Rikkzugs gehabt 
Es war nach Mitte Dezember, die Hauptarmee sdion durch Kow» 
no gezogen. Die grimmige Kälte hielt noch immer an. Ein 
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ehemaliger Leutnant des Leibregiments, der spätere General* 
leutnant v. Münchow, spricht von 20—24" Kälte, Macdonald 
in seinen Memoiren nennt die uns schon bekannte Ziffer von 27 
und 28^, behauptet aber, nur wenige Leute verloren zu haben, 
die sich trotz des Verbotes in Branntwein berauscht hätten und 
aus dem Schlaf der Xitmkciiheit In den ewigen Schlummer hin^ 
tibeigegaiigen seien. Besonders Yorck hielt strenge Mannszucht 
und brachte sein Korps, wenn auch nicht ohne Verluste» gjflcklich 
dnicfa. Neben der ggS ß cien Wideistands£ahigkelt, die eine nodi 
geotdncte Truppe der ^ittcnmg e n tgegensetzen konnte, taten 
hier die gUnsUgeren Aügemelnverlialtnisse Üue ^ORikinig. Die 
Annce war mit Scbaipelzen veisefacn» wenn sie zuletzt aucb ze» 
rissen waten, das von ihr durchzogene Land kultivierter, und der 
Mangel an Lebensndtteln hat nleouds auch nur annihemd eine 
Hohe erreicht, wie bd den übrigen Heeresteilen. 

Zudem wurde die Verfolgung von den Russen, zuerst der 
Rigaer Besatzung, dann auch von Wittgenstein, lässig betne* 
ben. Die Russen smd es nicht gewesen, die den preußischen 
General Yorck zum AbschUiß sciiici berijhmten Ncutralitäts« 
Vertrages gezwungen haben. Noch weniger eine ^^eheime Instruk* 
tion, über die man in letzter Zeit wieder allerlei geschrieben hat. 
Wie immer man seine Tat beurteilen mag — ob als »Felonie«, ^ wie 
es natürhch die Franzosen und auch nicht wenige ihrer deutschen 
Verbündeten getan haben <-* oder als den großen Entschluß eines 
in der Schule des Lebens gestählten Charakters, der in einem 
äußerst schwierigen Konflikt von Pflichten derjenigen folgte, die 
er iiür die höhere hieh: der Ruhm muß Üun bleiben» daß er ganz 
ftr sich allein gehandelt hat 

Denn der Umstand» daß sich eine sdiwache russisdie Ab* 
tellui^ unter Disbitsch, zwischen ihn und Macdonald gescho« 
ben, bitte einen General von Yorcks Bedeutung nicht zum Ab* 
Schluß eines Vertrages mit dem Feinde bewogen — wenn er diesen 
nicht selbst herbeigewünscht hätte. 

Ebensowenig aber hatte er eine bestimmte Weisung »von oben« 
erhalten, so heiß er sie ersehnt und so oft er darum gebeten hatte. 

' Von Felonie im eigentlichen Sinne kann wohl in keinem Fall die Rede 
sein, da Yorck nicht im Vasaiicnverhäitnis zu Napoleon stand. 
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Aus der letzten Antwort, die sein treuer Adjutant Seydlitz von 
Berlin mitbrachte, konnte er entnelimen, was er wollte. Der 
König hatte von seinem und des Kaisers von Frankreich engver* 
bundenen Interesse gesprochen. In einem beigefügten Sciireiben 
des Staatskanzlers Hardenberg aber war die Andeutung ent* 
halten, daß die Politik Preußens sich ändern könne. Endhch 
brachte Seydlitz mündlich die Anweisung mit, »nach Um* 
ständen zu handeln«. Diese an sich nichtssagende Bemerkung 
erhielt ntm freilich eine gewisse Farbe durch die Mitteilungen des 
Adjutanten über den Zustand des fianzösiscfaen Heeres, dem er 
auf seiner Rückreise begegnet war. 

Und schon begann die erste Flutwelle der nationalen Erhebung 
in Preußen das Yorckschc Korps zu umspülen. Unter den jüngeren 
Offizieren war es zu »ernsten Erörterungen« gekonunen. Junge 
Heißsporne des westpreußischen Dragonerregiments hatten, ab 
sie den Weg nach Tilsit durch die Russen verlegt &nden, ihre 
Vorgesetzten zu bewegen versucht, zu den bisherigen Feinden 
offen überzugehen. Aber mit militärischem Gradsinn hatten der 
Kapitän Graumann und der Rittmeister v. Manstfin das von 
sich gewiesen. Ein hierauf folgendes Gefecht eröfinete der Divi# 
sion Grandjean, mit der eine preußische Abteilung unter General 
Massen BACH marschierte, die Tore von Tilsit. 

YoRCK konnte nicht daran gelegen sein, sich den Russen mit 
Haut und Haaren zu überliciern. Dazu war die Lage, in der er 
sich befand» viel zu verwickelt und Yorck ein zu feiner Kopf, um 
nicht zu wissen, daß bei Napoleons immer noch sehr respektabler 
Machtstellung die Sache, der er nützen wollte, durch den gering« 
sten Fehler von seiner Seite aufs schwerste kompromittiert wen» 
den könne. So verhandelte er mit außerordentlicher Klugheit, 
nahm alles auf seine Verantwortung und setzte sich auch der Gc* 
fahr aus — der er wirklich nicht entgehen sollte — , spater von 
beiden Seiten, franzosischer und russisclwpreußischer, angegriffen 
zu werden, von der einen, weil er zu viel getan, Verrat oder 
wenigstens Ab&ll (diftction) begangen, von der andern, weil er 
nicht frischweg mit den Russen über Macdonald hergefidlen sei 
und dessen Korps vernichtet habe. Dazu kam, daß er im Fall 
des Mißlingens einer preußischen Erhebung seinen Kopf riskierte, 

196 



Digitized by Google 



der ihm wlildicli, wie er selbst es sagte, eine Zeidang »auf den 

Schultern gewackelt hat.« 

So ist dem alten Yorck bei all seinem Franzosenhaß der Ent* 
Schluß sehr schwer geworden, und es hat lange gedauert, bis er 
zu Clausewitz und Dohna in Tauroggen das entscheidende 
Wort sprach : »Ihr habt mich.« 

Auch in die Freude seiner Offiziere, die wir gleich schildern 
werden, misciite sich, so laut sie sich äußerte, ein Werrautstropfen, 
wenigstens bei denen, die mit dem Marschall Macdonald in 
nähere Berührung gekommen waren. »Keinem Preußen«, schreibt 
der Leutnant v. Canitz, »konnte es einfallen, ein Unrecht in dem 
Schritt zu finden, der uns der fremden Knechtschaft entzog und 
uns dem Könige und dem Vaterlande wiedergab, das unser wohl 
bedurfte; aber wer den Marschall näher kennen gelernt hat . . . , 
den wird ein betrübendes Gefuhi anwandeln, daß gerade dieser 
Mann mit einer bitler gekrankten Empfindung uns verließ, die 
ihm nicht zu ersparen war, die aber gerade ihm jeder gern er# 
spart bitte.« 

Ahnlich äußert sich Hartwich, der sich ab Adjutant beim 
General Bachblu be&nd und von Macdonaw freundlich tut» 
lassen wurde, mit nochmaligem Dank an die Freußcn fär die 

von ihm unter seinem, des Marschalls, Kommando bewiesene 
Tapferkeit. ^>Bei diesen Worten«, setzt Hartwich hinzu, »um< 
armte und küßte er mich. Gerührt sah ich ihm nach, denn ich 
hatte nur Gutes von ihm empfangen. <^ In gleich chevaieresker 
Weise wurde der Leutnant v. Korff vom w est preußischen Dra* 
goncrregiment, der die Stabswaciie bei dem jM.irsch.ill komman* 
dierte, von diesem entlassen. In Machonalds Memoiren heilet es 
sogar, daß dem Leutnant v.Korff beim Abschiede Tränen im Auge 
gestanden hätten. 

Übrigens ist es denn doch ein Irrtum, daß Macdonald, wie 
neuerdings behauptet worden, »gegen Yorck und seine Hand:; 
lungsweise niemals einen Vorwurf erhoben habe.« Ein Blick in 
die Denkwürdigkeiten des französischen MarschaUs wird die Un# 
richtigkeit dieser wirklich abenteuerlichen Beliauptung leicht er« 
geben. Aber Macdonalo war Kavalier. Das mag sein Benehmen 
gegen die preußischen Offiziere erklären. 
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Die eben erwähnten Scenen fielen in Tilsit vor, wo die Division 
Grandjean schon angelangt war, als der weiter zurück stehende 
YoRCK in der Mühle von Poscherun den weltberühmten Vertrag 
mit den Russen abschloß. Bei den Franzosen war noch die er* 
wähnte preußische Abteilung unter Massenbach, deren Führer 
YoRCK den Befehl zukommen ließ, sofort zurückzumarschieren. 
Auch in dieser Hinsicht hat er die volle Verantwortung auf sich 
allein genommen. Man war im preußischen Lager eine kurze Zeit 
sehr besorgt wegen dieser Abteilung, doch gelang es ihr, durch 
schleunigen Abzug sich dem zu befürchtenden Widerstand von 
Seiten der — völlig überraschten Franzosen zu entziehen. Auch 
aus dem Abschiedsschteiben, das Massenbach an Macdonald 
richtete, klang ein peisönliches Bedauern hervor, während Yorck 
den Maischall in trockenen Worten von seinem Schritte benach« 
richtigte. 

In dem preußischen Korps als Ganzem herrschte Jubel über 
den Entschluß des Fiihiers. Wohl ging unter den Offizieren des 
Ldbiegiments die bange Frage um: »Was wird der König dazu 
sagen?« aber es war, wie ein alter Mitkämpfer aus dem Feldzug 

später erzählte, doch »niemand gewesen, der hätte zurückbleiben 
wolien':<, als Yorck m emcr Ansprache an seine Offiziere allen, 
die seine Meinung nicht teilen würden, es freistellte, zu bleiben 
oder mit ihm zu gehen. 

Auch eine Eintragung im Tagebuch des 2. westpreußischen 
Dragonerregiments bringt einen Beitrag zu den in dem preußi* 
sehen Korps hervorbrechenden Stimmungen. Noch am 26. hatte 
dieses Regiment bei Piktupönen ein hitziges Gefecht mit russi« 
sehen Truppen bestanden und noch einmal ein Lob von selten 
der französischen Generale davongetragen. Drei Tage darauf 
»£uid in Ragnit das erste freundschaftliche Zusammentreffen mit 
denen statt, die wir so lange unsere Feinde nennen mußten. Ein 
jeder fiberließ sich der Freude; von ihr durchdrungen waren die 
Krieger zweier Nationen, welche frtiher durch ein un^iickliches 
Zusammentreffen feindlich geteilt wurden.« 

Es war von vomheiein ein falscher Ton in dem Konzert gjt» 
wesen, das franzosische und preußische Kanonen vor Riga zu« 
sammen gegeben hatten, vielmehr hatte dieses Konzert eigentlich 
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ans iauler Distonanzen bestandca. Noch einmal darf es gesagt 
wcidca: das war ein Fehler des großen Imperators, daß er die 
ttH2ttvediMig«tcn Bundesgenossen auf dieäuBefstenflägelgesteUt 
hatte. 

Zumal ¥on den Ftcußen konnte er nichts anderes erwarten, als 
dafi sie die erste gOnstigeGelegcnhdtziiniAhfaU benutzen wfirdcn, 
vor allem, wenn da zldbewufilcr Mann wie Yorck an ihrer 
Spitze stand. Immeriiin hatte auch das Yorckadhe Korps bis zum 
30. Dezember seiner Bundespflicht genügt, und wenn es sich an 
diesem Tage, wie es in dem angezogenen Journal heifit, »von 
jenem verhaßten Bunde lossagte«, so konnte es doch auch ht* 
haupten, »für jenen ehrenvoll und blutig gestritten zu haben.« 

Wir kehren jetzt zu der Stadt am Pregel zurück, wo die un* 
glucklichen Reste des großen Hcerci noch immer weilten, wo 
aber £;lcichfalls, wie wir wissen, schon die VorfrühlingsluK der 
Erhebung Preußens gegen die napoieonische Herrschaft recht 
bemerkbcir zu wehen begann. 

Am 3. Januar 1813 war ganz Königsberg in fieberhafter Et* 
legnng. Die Truppen mußten auf die Alarmplätze rucken. Schon 
tags zuvor hatte Murat sein Hauptquartier nach £lbing verlegt 
und Ney den Oberbefehl übertragen. In Königsberg sah es last 
aus wie in ^Ina beim Anrflcken der Kosaken. Hocfanife er« 
s ch o Uen auf den Kaiser Alixandbr. Die Bfirger rotteten sich auf 
den Straßen Timmmwi und beteiligten sich am folgenden Tage 
an einem Gefecht» das die Nachhut des inzwischen eingerQcIcten 
Macdonaldschen Korps der russischen Vorhut unter Wittgbn« 
stun lieferte. Nur Nbys eneigisches Auftreten ^rhinderte die 
roa den K6ii%sbergem beabsichtigte Spettung der Tore. Trotz» 
dem geriet noch eine Anzahl von Offizieren und Soldaten der 
Loisonschen Division in Gefangenschaft, abgesehen von 10000 
Blessierten und Kranken, die wiederum zurückgelassen werden 
mußten. An Mißhandlungen der ZuruckgcbUebenen khlte es bei 
der hochgradigen Voikserregung auch in der Stadt am Pregel 
nicht, obschon der höhere Kuiturzustand der Ostpreußen den 
Ausschreitungen engere Grenzen zog als in Litauen. Immerhin 
wurden auch hier, wie entkommene Gefangene versicherten, Hilf« 
lose auf die Straßen gew o tl e n und an ein mit mehreren iumdcrt 
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Mann gefülltes Lazarett Feucrgdegt. In Braiinsbag^dasdicNach^ 
Kut des famtdsiscbcn Heeres am folgenden Tage pasaiefle, schos« 
sen die Einwolmer aus den Hiiisetn, wobei melureic Mann des 
1 3. bayrischen Regiments getötet wurden. Genau achtXage spiter 
Ist Graf Höchberg in Marienwerder mit knapper Not der Ge« 
fimg ^p^ ihm^ dusch Kosaken ewl g'w geni dtnfp von Bewohnetn 
der Stadt der \^tg gezeigt worden war. 

Wir wollen nun, statt dem immer weiter, hinter die Weichsel, 
die Oder und zuletzt die Elbe, zurüdcweichenden Heere noch 
weiter zu folgen, einige von denen , die das Glück hatten, Utboribus 
tot peractis wenigsten:» für einigt Zeit die Heimat wiederzusehen, 
dorthin begleiten. 

In kläglichstem Aufzug erschienen die Reste stolzer Regimenter 
in ihren ehemaligen Garnisonen. So das 5. bayrische Chevau? 
legersreginient in Dillingen »Ungefähr ein Jahr nach unserem 
Ausmarsch«, kündet Muralt, gerückten wir wieder in Dilhngen 
an der Donau ein, aber ,qwmtttm mttUii mb iüis !!' Zwischen 
600 bis 700 Pferde stark, waren wir ausgezogen, die Mannschaft 
schön und kcmhaft, die Offiziere vortrefHich beritten, glänzend 
uniformiert, voll Mut und Lebensieuer. Welche Metamorphose 1 
Auf 12 bis 15 Vocspannwagen aufgehäuft, hiehen wir unsem 
Einzug; 6 bis 8 ausgemcigelte Schindmähren, die nebenden Vor» 
spannpiferden hertrabten, war alles, was wir zurückbrachten, dazu 
waren sie, glaube ich, alk in Pdbi auf der Rückreise gekauft 
worden. Die Zahl der Leute bdief sich unge£dur auf 50, worunter 
meist Ofiizieit und Unteio£Sziere, davon waren wenige ganz hetw 
gestellt . . . .« 

Sehr anschaulich haben auch verschiedene unserer württemu 

bergischen Freunde ihre Rückkehr geschildert. Von Inuwrazlaw, 
dem Sammelplätze ihres Kontingents, waren sie zur Fahrt ins 
Schwabenlandchen aufgebrochen : Si cküvx , wie immer, in guter 
Laune, die ihm auch ein imvermeidljcher Typhusantall, der ihn 
vier Wociien m Meißen festhielt, nicht verdarb. In Fllwangen 
tanzte er schon wieder »eine unzähUge Menge Walzer, Ekossai&en 
und sogar den Kotillon«, wobei er mit Befriedigung die gänzliche 
Heilung seiner großen Zehe konstatierte. Aber auch dieses leichte 
Hetz geriet in Bewegung, als der Leutnant in seiner Gamisoiy 
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Stadt Schorndori hörte, daß außer ihm nur vier Offiziere seines 
Bataillons, von dem in der benachbarten Stadt Gmünd liegenden 
2. Batailion des Regiments aber niemand zurückgekehrt sei. 

Tiefer angelegte Naturen wären von diesem grauenhaften Fak# 
tum noch anders geschüttelt worden, tme solche war Martfms, 
dem die Lust zum Tanzen verging, als er, im Gefolge seines Oheims, 
des Grafen ScH£tER» zu Edelfingen, in der Nähe von Mergent« 
hdm eintraf, wo gerade auch eine Ballfestlichkeit stattfand, der 
er schweigend zusah. Ober seine weiteren Erlebnisse wollen wir 
ihm, zum letzten Male, das Wort erteilen: »Mittags kamen wir in 
metner frühoen Garnison Heilbronn an. Zu demselben Tore 
fuhr ich hinein, durch welches das schöne Regiment Kronprinz 
jubelnd ins Feld hinauszog, aber nun nicht mit dem schwanken^ 
den Fedetbusch auf dem Helme und der glanzenden Schärpe 
angetan, sondern als einziger dieses Regiments mit erfrorenen 
Gliedern und wehmütigem Blick und Gcfilhl Man stieg im Gast» 
hof zur Sonne ab, dessen Besitzer auf die fteundlichste und un« 
eigennützigste Weise über Mittag uns bewirtete. Die Champagneri« 
glaser wurden auf das Wohl aller geleert, die so glücklich waren, 
das Vaterland zu begrüßen, aber auch dem Andenken jener ge* 
dacht, denen dieses Glück nicht zuteil werden konnte. 

Um 10 Uhr nachts fuhren wir zum Köiiigstore von Stuttgart 
herein, und gleich darauf hielten unsere Wagen vor der Wohnung 
des Grafen von Schfier. Wie vermag ich das Entzücken zu 
schildern, welches Frau und Kinder bei der Ankunft des geliebi« 
ten, in Freudentränen ausbrechenden Vaters empfanden! Zu über« 
schwengUch grol^ war das Glück des Wiedersehens nach so vielen 
bangen, kummervollen Tagen; die gute Xante wurde von der 
Freude übermannt und sank auf der Treppe zusammen. Ich war 
stummer Zeuge dieser rührenden Scene, die Freude der Familie 
war zu groß, als daß ich hätte bemerkt werden können; tief er» 
griffen entfernte ich mich, um die seligen Äugenblicke nicht zu 
stören.« 

Dieser Familienscene kann sich als ein liebenswürdiges Bild 
aus unserer Großväter Tagen der Emp£uig Stockmaybrs in seiner 
Gamisonstadt Mergentheim würdig zur Seite stellen: Spät abends 
roUt ein Wagen unters Tor der alten Oidensrittctxesidaiz. Ab 
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der Torwart Stand und Namen des Insassen erfahren, rennt der 
Mann wie besessen durch die Straßen; »Unser Oberst v. Stock* 
MAYER kommt eben glücklich aus Rußland I« In einer halben 
Stunde ist der Marktplatz mit Leuten aller Stände angefüllt; i.m 
Wirtshaus zum Straußen, wo der Heimgekehrte abgestiegen, wird 
bis Mittemacht die Gaststube nicht leer. Andern Tags prangt der 
Saal des Hauses in Tannengrun und Lichterschmuck. Ein Fest« 
mahl vereinigt die Bürgerschaft, und Nachbar Apotheker hat SO0 
gar ein Lied auf den Gefeierten gedichtet General v. Stockmayer 
bekennt In wincn »Denkwürdigkeiten«, daß es ihm nodi beim 
Niedersdudben dieses Eikbnlncf nidit mögikh ge w cie n win» 
die Xiinea xorückzuhaltca. 

Ein zartampfindender Menscb war auch Höchberg. In Posen 
hatte er sich Ton Euom Bbauhaknais. der aus den Hinden des 
in seine Staaten zurückgekehrten Murat den Oberbe feh l Aber 

dem Vizekönige durchgesetzt, daß er seine ganze Mannschaft — 
noch 41 Köpfe — nach Baden schicken durfte. KnizeZelt TOfher 

war die »Brigade« in einer Scheuer zusammengetreten, wobei ein 
aul dem rechten Flügel stehender Feldwebel, namens Becker, sei- 
nen lahmen Kapitän auf dem Rücken trug. Graf Höchberg reiste 
über Berlin, Weimar, :«wo bei Hofe alles aui ihn losstürmte«;, und 
betrat am 6. Februar »mit dem Gefühle der Dankbarkeit gegen 
Gott« die badische Grenze. Am 7. war er in Karhruhe, wo er am 
folgenden Tage eine Ovation erlebte, fast ebenso rührend wie 
der Empfang des Obersten v. Stockmayer in Mergentheim. Als 
er nämlich am Gymnasium vorbeiging, sah er eine Schar Knaben, 
die hinter ihm her eilte und ihn bis xum Schloß begleitete. Der 
frühere Lehrer des Grafen, Johann Michail Holtzmann, Valct 
des namhaften Hddelbeiger Geimaaisten, halle in der Frende, 
den allen Schfikr wiederzusehen, sehier Klasse freigegeben I Sechs 
Wochen später langte an einem Februarabende, »in Lampen ge» 
hflUt und ganz zerrissen«, ein anderer MItkSmpler iron Malo» 
deczno, Feldwebel StunmOuir, in Mannheim bei seiner Fa« 
milie an. 

Von den westfälischen Offizieren traf General v. Ochs am 
20. irebruar 1813 in Kassel ein, wo er von J^röme mit Auszeich« 
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nung empfangen wufdc. Mit ihm Hauptmann Borcke, dem 
der König den Orden der. westfälischen Krone verlieh. Überhaupt 
erwies sich Napollons Bruder den Heimkehrenden gegenüber 
sehr huldvoll. Dem Sergeanten Leifels, dem einzigen Soldaten, 
der vom 8. In£anterieregiment zurückgekehrt war, heftete er auf 
dem Fnedrichsplatz in Kassel mit eigener Hand die silberne Ver« 
dienstmedaille auf die Brust und versprach für ihn zu sorgen, da 
der iViann, der nach seinen Enählungen noch aui dem Rücktrans« 
port Unsägliches erduldet haben mvS, so schwach war, daß er 
gefuhrt werden mußte. 

Einige 80 solcher Medaillen hatte der König an Unteroffiziere 
and Soldaten zu verteilen, auch 85 wesftfiUische Orden. Dazn 
kancn 92 Kreuze der Ehrenlegion, mit denen Napoleon seinen 
Unglttcksgefittirten gegenfibernlcht sparMm war. Von imsem wesl» 
fidfsdien Berichterstattern wurde Hauptmann v. Linsinobn mit bei« 
dcnOwfeiistdchen begnadet Zudem wurde er in die westflflische 
Garde versetzt Auch Graf HocHsaito hatte die Freude» ftr slnt» 
Hebe Yoa Ihm zur Bhienlegion vorgeschlagenen Offiziere und Sol^ 
daten diese Auszeichnung zu erhalten« Er selbst empfing vom 
Kaistr das Offizierskreuz. 

Auch die deutschen Fürsten» die ihre Kontingente in den Feld? 
zug hatten mitgeben müssen, suchten die t^berlcbenden für die 
ausgestandenen Leiden zu entschädigen, und selbst König Fried? 
RiCH VON Württemberg, der sich über den Verlust seines schönen 
Korps sehr zornig äußerte, hat einmal tiefer in den Beutel ge« 
griffen, ab sonst seine Art war. Dem Generai v. Kerner z. B. 
schenkte er zur Wiederinstandsetzungseiner verlorenen Equipage 
3000 Gulden: Oberst v. Stocknayer erhielt bald darauf seine 
Ernennung zum Brigadegencral. Auch in Bayern erfolgte eine 
Menge von Auszeichnungen an Offiziere und Soldaten, die sich 
In dicaer ungewöhnlich schwelen Kampagne verdient gemacht 
und von denen viele mit den Nachwehen der fiberstandenen Stra* 
pazcn. GHedecrelBen, Wechselfieber, Schwachsichtigkeit und Ge« 
mfiblelden, jahrdang, ja lebenslänglich zu kimpien hatten. 

Die zurzeit noch WaflEen&higen wurden einigennafien durch 
die Beförderungen entschädigt, die ihrer warteten. Selten ist das 
Avancement so günstig gewesen. Vakanzen waren ja in Menge 
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<Uu Eine Reihe ehemaliger Unteroffiziete seines Kontingents teaf 
Freiherr v. Schauroth im September 1813 in Magdeburg ab 

Epauletten träger wieder, darunter einen weimarischen Obcricut* 

nant, den er ein paar Munatc vorher noch als Sergeanten gekannt 
hatte. 

Doch wie wenige sahen die Rebe nt;e hänge an den Ufern des 
Mains und des Neckars wieder, wie wenicje konnten wieder den 
Uhibacher trinken, nncK dem sich jener schwäbische Hauptmann 
im kalten Biwak vor Smolensk so sehr gesehnt hatte I Die Ver« 
lustzi&m aus dem russischen Feldzuge sind so verschieden, wie 
die Rechner, die sie aufgestellt haben. Von rund 450000 Mann, 
die in den Junitagen den Njemen passiert hatten und deren Zahl 
infolge der Nachschübe auf weit über Million gestiegen war» 
mögen ihn im Dezember etwa 30» bis 40s höchstens 50000 zum 
zweiten Male flbetschfitten haben. 28500 Bacyem, 22500 Sachsen 
und etwa ebensoviele Westfalen, gegen 14000 ^STOtttenibeiger, 
Uber 4000 Badener usw« waren geblieben. 

Am besten weggekommen war nebendcnFceuficn des 10. Korps 
noch das 7.» das in einer Stibke von etwa 5000 Mann inDresden 
wieder einrückte. Darunter waren 3500 Sachsen, die noch 300 
Pferde und einige Geschütze bei sich führten. 

Vv'ir benutzen die Gelegenheit, um iiher die Endschicksale auch 
dieses Truppenteils ein paar Worte emzutügen. 

Nach und nach hatte man auch bei dem rechten Hügelkorps 
den Zusammenbruch der Hauptarrnec erfahren. 

Natürlich war Scnw ak/i Nui rg nicht gesonnen, sich für die 
Trümmer des Heeres zu optern, für dessen Rettung, als sie noch 
möglich gewesen, er sich so lau gezeigt hatte. Die ihm von Mukat 
zukommenden Befehle, zur Deckung Ostpreußens etwas zu tun, 
beficilgte er gar nicht, zog sich vielmehr in der Richtung auf Wäg» 
schau zurück. 

Die Sachsen folgten dieser Bewegung. Auch in ihre Reihen riß 
der V(^ter gewaltige Lücken, und man starb liier, wie man bei 
^Una und Kowno gestorben war. Die Begleiterscheinungen 
waren im ganzen die gleichen wie auf dem übrigen RQckzuge. 
Die sachsischen Uniformen hatten sich in Bauempelze und Büiger» 
kleidcr, in Fracks und Schlafröcke verwandelt, die vollslind% 
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vom Rdf tiberzogeneii Pferde In »ScKinmel«. Zerschnittene 

Rindshäute waren an Stelle des Schuhwerks getreten ; »man sah 
LappUndern ähnlich«. Nur wari-n die Aushilfsmittcl in immer« 
hin reichlicherer Menge vorhauden als bei der Uauptarmee, so 
daß die alleräußerste Not abgewehrt werden konnte und die 
Retraite des 7. Korps das allgemeine Elend in blasseren Farben 
widerspiegelt. Doch war sie ungleich härter und vcrlust^chet 
als der Rückzug der Preußen durch Kurland. 

In Polen konnten sich die Sachsen nicht lange mehr halten, zu» 
mal sich Schwarzenberg wie Yorck in Unterhandlungen mit 
den russischen Generalen eingelassen hatte, die auf eine Art 
Neutiallsierung der österreichischen Streitiuniite abxweckten. Die 
Weisungen, die er bald darauf von Wien empfing, sprachen da* 
ftr, daß er den Intentionen seiner Regieiung nur damit zuvo» 
gekommen war. Es ist der Abfiül einer zweiten Großmacht von 
der Sadie Napoleons, der sich hiermit, als Eigebnis der ungifidc» 
liehen Kampagne, vorbereitet. Doch empfand der osteneiclüsche 
General loyal genug, um seine bisherigen Waficngenossen nicht 
ganz im Stich zu lassen, vielmehr deren Rückzug zu decken. 

Reynier selbst gefährdete dagegen die Sicherheit seiner Trup* 
pen, indem er sie iia^-h dem ;\bzug von \X'ar>chau in l'eindes 
Nähe in Kantonieruiig^quartiere legte. Wie hei \\'ülküvvii»k 
stratten che Russen seine Un\orsKhtit;keit elurch einen Überfall, 
und wie dort rettete ihn das entsehlo>sene Auftreten der snch« 
sischen Führer vor einer gänzlichen Niederlage in einem ohnehin 
sehr verlustreichen Gefechte bei Kaiisch. 

Nach verschiedenen weiteren Kämpfen mit den nachrückenden 
Russen kam das 7. Korps endlich an die sächsische Grenze» bei 
deren Obersciireitung das Lied »Nun danket alle Gottl« ange# 
stimmt wurde. 

FurcbtlMr war auch iiier das Los der vereinzelten NachzOg|cr> 
Unteroffizier Gobthb wußte davon zu eizihlen. Infolge von E» 
mattung zurückgeblieben, wanderte er durch Schlesien und 
Sachsen. »Wk ein Festkranker gemieden«, wurde der halbtote 
Mensch von Dorf zu Dorf abgeschoben. Nor dann und wann 
find er mideidige HeUer, audi Ider und da einen Unf^Öcksige« 
fthttan, der vereinsamt wie er sehaes Wsges^zog und an den er 
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sich fiir eine Wdk anscUkfieii kotmle. So landete er cndlicii In 
seiner Heimat, zu Artem, wo ilm dk eigene Mutter nicht etkannte 

und er wochenlang mit dem Tode kämpfte, über den sein von 

Hause aus kräftiger Körper endlich den Sieg davontrug. 

In großer Sorge waren die Sachsen wegen einer Abteilung ge« 
wesen, die unter dem General v. Gablenz bei Kahsch von den 
übrigen abgedrängt worden war und auf österreichisches Gebiet 
übertreten mußte. Sie wurde dort gut aufgenommen und iand in 
Krakau eine »Freistätte«. Die meisten Offiziere und Unteroffiziere 
reisten sogictoh nach Sachsen zurück; die Mannschaft folgte eist 

später. 

Die Netthildungen, zu denen man die Zunackgekehrten vef)» 
wendete, mußten bei der drohenden Lage und NapokonsDiängen 
stark bcschleiuilgt werden. Dieser Umstand trag neben manchen 
andern nicht unwesentlich bei, die Berechnung der Verluste des 
Jahres 1812 zu erschweren. Ein wfirttembeigiacher MiÜtinchriiU 
steller hat damuf «ifinerkiam gemacht, daB in den Rapporten 
iricl&ch dte Fckbfige Ton 1812 und 1813 ab ein elaz^ ÜMtn 
laufender behandelt werden und zudem das Eintreffen von Er» 
gänzungsmannschaften, die erst auf deutschem Boden zu den 
Trümmern stießen und nachher von den Berichterstattern ein* 
gerechnet und auch wieder nicht eingerechnet werden, die Zaiiien 
fortwährend schwankend und unsicher macht 

Überdies konnte in der ersten Zeit, wo sich die Verluste noch 
genauer hätten feststellen lassen, dies schon aus dem Grunde 
nicht geschehen, weil noch Xausende in der Gewalt des Feindes 
waren. Wenn man in der Heimat an£mgs ho£Fen modite, von 
diesen noch eine beträchtliche Anzahl zurückkehren zu sehen, so 
wird der Leser, der uns bis hierher folgte, die damals gehegte 
Hoffiiung schwedIch teilen. 

Doch wfirde einem Budbe, das Leben und Leiden der deutschen 
Krieger in Rußland datsteUen will, UnvoUstandigkeit vorzuwerfen 
sein, wenn darin nicht auch dte in den vorhergehenden Ab» 
schnitten nur gelegentlich berührten Schicksale der Gefangenen 
im ZusanuBcnhang auseinandergesetzt wQrden. 

Das soll denn im folgenden, dem SchlufikapHel, geschehen. 
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SCHLUSS. DAS LOS DER GEFANGENEN 



Um dem Leser eine klare Vorstellung von den Leiden derer zu 
entwerfen, die das Los traf, während des Feldzugs von 
1812 in Getangenschaft zu geraten, muß an manches an ande* 
rcn Stellen Gesagte zurückerinnert werden. Es ist schon be* 
merkt worden, daß die Gefangenen der früheren Zeit, nament« 
lieh solche, die auf aitrussischem Boden in Feindes Hand, 
besonders in die des ergrimmten Landvolkes, fielen, zum großen 
Teil erschlagen oder auf noch martervollere Art zu Tode ge» 
bfacht wurden. Wis wollen ihie in Feldern und Vt^dem ve» 
Westen Leichname ruhen lassen. Auch von dem Innern der 
russischen HospitiUer und der Behandlung der in ihnen unter» 
gebrachten Kranken ist bd Gelegenheit der ^GUnaer Greuel die 
Rede gewesen. Dazu nur einige Nachtrage, um zu zeigen, daß 
Litauens Hauptstadt hierin nicht allein steht, vielmehr höchstens 
den traurigen Vorzug hat, hlnsichdich der Masse des ange* 
häuften Elends unter den russischen Städten den ersten Platz ein^ 
zunehmen. 

Der bayrische Unterapotheker G r asman N,derbeidcr Räumung 
von Folozk mit den dortigen Blessierten in der Stadt zurückge* 
blieben war und infolgedessen Gelegenheit iand, die russische 
Wirtschaft aus nächster Nahe zu betrachten, hat über das von ihm 
Gesehene mit Tag und Datum genaue Angaben gemacht. 

Bei der t 'bergabe, Mitte Oktober, waren in einem der Polozker 
Klöster über 200 Mann untergebracht. Am 23. November waren 
nicht mehr 25 übrig. Am 12. Januar lebten ihrer noch zwei, bald 
niur noch einer, ein Amputierter, der trotz seiner Verstümmelung 
ins Innere des Landes al^fiihrt wurde. In Pskow, schreibt der 
Stabsauditeur Stubbnrauch, lagen die Kranken »ohne Ver^ 
pflegung, Montur, Medizin und Geld«. 

In Minsk, wo der hessische Leutnant Fkppler längere Zeit inter» 
nicrt war, gab es im Krankenhause zwar Bettstellen; aber »nur 
einige Halme Stroh und ein alter Teppich dienten zum fjtga*. 
Am siebenten Tage entfloh der Leutnant ausdcm »dilstem Lokale«, 
da er den den übrigen GeEmgenen ab Aufienthaltsort angewie« 
senen Kerker dem Lazarett vorzog. 
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Die Behandlung der Patienten glich an allen Orten der in Wilna 

— womit eigentlich schon genuc; gesagt ist. Daher auch hierüber 
numocheinpaarbesonderschai aktcristiückc Notizen ; InSmorgoni 
sollen drei Kamcradt-n Fcppkrs unter den Peitschenhieben cmes 
russischen Stabsoffiziers geendet haben. Auch das Aufsichtsperson 
nal betrug sich fast Liberal! in derselben Weise : der russische Korps* 
apotheker in Polozk war beständig betrunken, und die Doktoren, 
leider auch ein Teil der in der Stadt zurückgebliebenen deutschen 
Militärärzte, ließen sich vcm dem Oblen Beispidi dieses Menschen 
anstecken. 

In Mahilcw, wo er sechs Wochen ktank lag. zu einer Zeit, «b 
die ctste VeiwiRung des Krieg!» vorüber und sdum rahifttni»» 
mXfiigeOrdniing eingezogen war, konnte FuRTmiACH die in der 
Geschidxte der Therapie jedenfalls bencfkensweite Eischeiniing 
beobachten, daß den Insassen des Hospitels, in dem ftbfigcns 
sogar die Aborte Mlten, Jeden Morgen dieselbe Arxnd ge« 
reicht wurde, mochten sie an Wunden damledcrliegen oder an 
irgend einem der viehrerhrdteten innerett Übel letikn. Ab DcU» 
katesse verspeisten die Opfer dieser seltsamen Ku r metliode die 
Ratten des Klosters, die sich durch ungewöhnliche Größe und 
Woiilbeleibtheit ausgezeichnet haben sollen. 

Werani Lazarett vorbeikam, hatte nicht minder zu leiden. Daß 
die Gefangenen rein ausgeplündert wurden, ist uns bekannt, auch 
daß in der Regel die Kosaken die ersten waren, die dieses Geschäft 
besorgten und daher die reichste Beute davontrugen. Da sie(we* 
nigstens die irregulären) keine Löhnung empfingen, sahen sie es 
als ihr gutes Recht an, sich durch Raub für die Entbehrungen des 
Feidzuges schadlos zu halten. Zunächst griffen sienatörikh zu dem, 
was der überwältigte Gegner an Geld und Geldeswett mit sich 
führte. Dann nach allen glänzenden Gegenständen, die sie in ihrer 
Einfalt unterschiedslos filr Gold gehalten zu haben scheinen. 
Sie schnitten das Messing von den Tschakos, die MeteOkndple 
vondenUnifetmnöcken und Unteikleidem, rissen den Gefangen 
nen Ohetinge mitsamt den Oluläppchen ab, schlugen und Stadien 
mit den Fflccn, sobald einer nicht gutwillig alles ablieleite. Lcul» 
nant Pbppisr machte diese Eifahrung, als er in Smocgoni seine 
Epauletlen in einen Brunnen war( um das Abzeichen des Oäxzitt» 
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von dien Barbann. nickt schänden zu lassen. Ein eischiit« 
temder Anblick bot sich einem anderen unserer Berichterstatter in 
Wereia : ein MaiketenderpaarmiteingesdilagencnSchideln, dessen 
Leichen sechs janunemde Kinder umstanden« Ihr Geld, das sie 

festgehalten, war ihr Verderben geworden. Auch Mäntel, Röcke, 
Westen usw. mußten die Gefangenen hergeben, vor allem brauch* 
bare Sticiel, wenn sie solche noch besaßen. Oft erhielten sie dafür 
abgetragenes, altes Zeug; aber auch das wurde ihnen wiederum 
von andern genommen, bis sie nichts mehr hatten und in nackter 
Blöße allen Unbilden der Witterung ausgesetzt waren, was am 
härtesten natürlich die während der letzten Wochen des Rüdezuges 
an der Beresina, bei Wiba, Kowno usw. Gefangenen traf. 

Wer es wagte, sich über die Plünderungen zu beklagen, wurde 
in der Regel mit dem Hinweis auf das Kosakenrecht kurz abgc 
wiesen. Zu den Befehlshabern durchzudringen war ohneliin nicht 
leicht und auch bei diesen der £mp£uig oft mehr denn unfreund« 
lieh. Das in Polozk ge£mgene bayrische Sanitatspersonal, das na« 
tOrlich ebenso schamlos beraubt worden war wie die Kombattanten» 
wurde vor einen General geführt, der die Herren »kaumanzu« 
sehen würdigte«. Nur die deutsch«nissischen Arste nalimen sich 
der Kollegen an. Voller Empörung sah Wedsl, wie General Ku« 
Tusow, ein Nefie des Höchstkonunandierenden, einem franzdsi« 
sehen Kapitän, der ihm Vorstellungen machte, einen Faustschlag 
versetzte, so daß der kraftlose iNlann zurücktaumelte und mit 
blutcndein Gesicht zu Bodcii stürzte. »Warum seid ihr mit dem 
Räuber Nai'Oteon nach Rußland gegangenP't herrschte ein aa# 
derer russischer Befehkhaber ein Häuflein deutscher Offiziere ^n, 
unter der.en sich Pri-ri tr hetaiul. sich diese hei ihm melden 
ließen, um hrleichterung m ihrer Lage zu finden. Am Ende ließ 
sich die besternte Exzellenz doch herab, den in so sichtlicher Not 
Befindlichen eine Anzalii Rubelscheine liißzuwcrfen; aber kaum 
Aln^tig Sciuritt von seinem Quartier wurden sie ihnen wieder ab« 
genommen. Das war die gewöhnliche Folge, wenn ein russischer 
Offizier sich seiner Standesgenossen annahm, was namentlich ge# 
bildete Kurilnder oft in wirklich eddmfitiger Weise taten. Auch 
der Kosakengeneeal iLOfWAisKr gab WkoiL eine neue Unllbnn; 
aber der Beschenkte hat sie nlchtlaoge behalten. 
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Denn es zog und zerrte an den Unglücklichen alles herum, 
was ihnen begegnete: Reguläre und Imguläre, Ratniki (Land^ 
wehrmänner), nicht zuletzt wieder die unasätdichen Juden, die 
durch trügerische Votspiegelungen den Armen oft das letzte ge* 
rettete Goldstück abschwindelten, sich auch sonst ihnen gtgcDß 
über in einer Weise benahmen, die an früher berichtete Auftritte 
erinnert. Seltene Ausnahmen bestätigen auch hier die RegeL In 
dem polnischenStädtchen^^sdienew letnteLeutnantFuRTBNBACH 
einen Jüdischen Kupferschmied kennen, der hochHetzig genug 
dachte, um Wohltaten, die er einst in deutschen Landen empfangen, 
an kranken Bayern heimzuzahlen. Die Mehrzahl seiner Glauben&r 
genossen zeigte hingegen den bekannten Servilismus gegen die 
Sieger. Die Gefangenen wurden in gröbster Weise von ihnen in* 
sultiert, sogar angespieen. Einen besonders empörenden Auftritt 
erzählt Pi i Pi TR aus Minsk. Hier wurden einzelne der Gefangenen 
auf der Straße testgehalten, Pferdekot den Hungernden in den 
Mund gesteckt, wobei die Juden in ihrem eigentümlichen Deutsch 
riefen: »Da hat der i^ierr Brud (Brot).« Wer bei solchen Gelegen« 
heiten in der Entrüstung antwortete, mußte die gemeinsamen 
Faustschläge von slavischen und semitischen Händen über sich er# 
gehen lassen. Manchmal wurde freilich das Tretben der Juden 
selbst den Kosaken zu arg; sie kehrten den Spieß um, und der 
Sohn Israels hatte die Zeche zu zahlen. 

Auch sonst zeigten die Kosaken hier und da gemütlichere Sei« 
tcn. Der mecklenburgische Oberleutnant v. Maxtzahn wuide 
von einem alten Kosaken gegen dessen Kameraden verteidigt. 
Seigeant Schravel erzählt, daß einer dieser bärtigen Männer ein 
dreijähriges Mädchen, das Töchterchen einer gefangenen Mar» 
ketenderin, auf sein Pferd gesetzt und dem weinenden Kinde in 
seiner unverständlichen Sprache zugeredet habe. Besondere Vor* 
liebe zeigten die Natursöhne für die Töne auch der kunstlosesten 
Musik. Dem in der Nähe von Tarutino gefangenen Karl Schehl 
rettete eine Klarinette das Leben, auf der er das seiner Lage ent* 
sprechende Liedchen »O du lieber Augustin, alles ist hin« den 
freudig erstaunten Pikenmannem vordudelte. Züge rauher Gut* 
miitigkeit werden noch mehrfach von Kosaken erzählt. Aber sie ver* 
schwindenneben der £al>elha£teiiKoheit,mitderinderweitausübeE» 
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wiegenden Mehrzahl der Fälle die wehrlos gewordenen Soldaten 
der großen Armee behandelt wurden, die man wie Viehherden 
zusammentrieb, um sie Hunderte von Meilen über Rußlands weite 
Ebenen dahinzujagen. Wer ermattet niedersank, wurde kurzer« 
band ins Jenseits befördert. Einen besonders tragischen Vor£üI 
erzählt der bayrische Fourier Köstlbr. Er betrifft einen von dessen 
Freunden, einen wohlhabenden Brauerssolin, der eine Braut 
daheim zurückgelassen hatte. Vor Sehnsucht und Heimweh 
wahnsinnig geworden, weigerte sich der Arme zu marschieren 
und eilag, nach fruchtlosen Bemühungen seiner Kameraden, 
ihn zum Aufstehen zu bewegen, auf dem Marsch von Düna« 
bürg nach Pskow dem für ihii im Grunde wohltätigen Stoß einer 
Pike. 

Überiiauptwardie Behandlung auf dcnTransportenabscheulicli. 
Die Zugführer ließen ihre Schutzbefohlenen systematisch hungern, 
verhungern. In vielen Fällen geschah das einfach aus Habsucht, 
da sie nämlich die für deren Verpflegung ausgeworfenen Gelder 
in die Tasche steckten. Doch haben auch noch andere Gründe 
mitgewirkt, wie sich aus dem weiteren Verlaufe meiner Darstellung 
ergeben wird. Der an der Moskwa ge£uigene Oberst v. Leysser 
erzählt, daß auf dem Wege von Moskau nach Riäsan die gemeinen 
Soldaten erst am vierten Tage Speise bekamen, eine kleine Portion 
sucharit eine Art steinharten Zwiebacks, über den einer, der 
lange geni^ davon leben mußte, bemerkt, der westfiillsche Funu 
pemickelmüsse Im Vergleich zu diesem Gebäck Weißbrot genannt 
werden« Dabei war er häufig verdorben. Oder man gab den Ge* 
fangenen halbgar gekochte Bohnen oder Erbsen, »die gleich den 
Schweinen in Trögen vorgesetzt wurden.« 

Wollte ein mitleidiger Edelmann, an dessen Schlosse einer dieser 
Trauerzüge hielt, sich der Elenden annehmen — die Mildtätigen 
waren zumeist wieder Polen oder geborene Kurländer— , so mußte 
er, der eigenen Sicherheit wegen, der Betätigung seiner Geiühle 
enge Schranken ziehen. Man war auch schon für eine grobe Grütze 
herzlich dankbar, und ein westfälischer Jäger mit Namen Pfters, 
von den chcis.<;eurs carabmier<: d'clitc jcrörncs, hat sich nach den Ers 
Zählungen seines vor einigen Jahren in Bonn verstorbenen Sohnes 
bis an sein Ende dankbar eines Herrn v. d. Osten«Sack£n erinnert, 
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der ihm auf seinem zwischen Moskau und Satatow gelegenen Gute 
eine solche reichen ließ. 

Die russisdien Grausamkeiten gingen aber noch viel weitet. 

Wie den Fiebernden im Hospital, so wurde auch den auf den langen 
Märschen Verschmachtenden sogar das Wasser vorenthalten. »Ich 
habe selbst gesehen,« sagt der Hannoveraner C. C. Zimmermann 
von einem Transportführer, »wie er einem Kameraden, der ihn 
flehentlich um die Erlaubnis bat, in dem vorüberfließenden Wasser 
seine Wunde waschen zu dürfen, damit antwortete, daß er ihm 
die Spitze seines Degens zeigte.« »Unter solcher Behandlung«, 
sagt derselbe Zeuge» »trieb man uns fort von Tagesanbruch bis 
Sonnenuntergang. « 

Ebenso entsetzlich war die Unterkunft. Die Ermüdeten wurden 
in die niedrigen Räume der Bauemhütten und Judenhäuser gc* 
bracht, wo sie, wie Heringe zusammengepackt, wederstehen noch 
liegen konnten, mit Ausnahme der wenigen, denen es gelang, 
unter Tische und Bänke zu kriechen. An das berüchtigte schwarze 
Loch von Kalkutta ^) erinnern die Qualen, die in diesen Gelassen 
ausgestanden wurden, wie der westfälische Leutnant Wachsmuth 
sagt, dessen Schilderung im einzelnen wiederzugeben ich mit 
Rücksicht auf die Nerven des Lesers mich geradezu scheue. Die 
einzige Andeutung mag genügen, daß die unglücklichen Menschen 
nicht einmal zur Befriedigung von NaturbedürEnissen aus ihren 
Käfigen gelassen wurden. 

In den Städten war das erste beste, vielmehr in der Regel das 
allerschlechteste leerstehende Gebäude zu ihrer Aufnahme be«« 
stimmt. 

Oberstleutnant v. Conrady, der uns bei dieser Gelegenheit 
wieder begegnet, erzählt über eine Nacht, die einige 100 Kranke 
in dem unweit von der GouvemcmentsstadtOrelgelegenen Flecken 
Mochowiza in einer Lohgerberei zubringen mußten: »Ohne daß 
irgend jemand sich darum gekümmert hatte, ob der Raum aus# 
reichend war, pferchte man die Armen mit Pike und Knute zu« 

*) Das »schwarze Loch« von Kalkutta ist weltgeschichtlich dadurch 
bekannt, daß der indische Nabob Suraja Daula hier im Jahre 1756 den 
aus 150 Mann bestehenden Rest der Garnison eines englischen Forts ein« 
sperren ließ. Von diesen erstickten in einer Nacht 128. 
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sammen und schloß sie allem Jammergeschiei zum Trotz ein. Bei 
dem nun entstandenen Gedränge, in dem der Trieb der Seibster« 
liahung alle Schranken menschlicher Rficksicht niederriß, fimden 

eine Anzahl ihren Tod, viele andere waren am anderen Morgen 
so krank, daß sie nicht aufstehen konnten. Diese alle wurden ohne 
Erbarmen von denRatniks( Milizen ) erstochen!« »Auf dem Marsche 
von Kaluga nach Orei«, setzt der Oberstleutnant hinzu, x>smd in 
ähnlicher Weise über 400 Mann umgekommen.« In Orel selbst 
war es nicht besser. Hier wurden Unteroffiziere und Mannschaften 
in eine Reitbahn gesperrt: »Da in dem Gebäude alle Fenster zers 
schlagen waren, so sahen sich die nur noch mit Lumpen bekleideten 
Leute der vollen Unbill einer stürmischen Regennacht ausgesetzt. 
Ströme von Wasser wurden durch die offenen Fenster hinein« 
gepeitscht» und bald stand es an vielen Stellen zollhoch in dem 
Räume.« Das war Anfang November. 

Noch Gräßlicheres hat Förster Fuck erlebt, der mit einem 
HauÜen von Angehörigen aller Nationen von den unheilvollen 
Ufern der Beresina landeinwärts getrieben wuide. Anfangs waien 
CS nach seiner Angabe 2800Mann. InderförchterlichenDezembei» 
kahe mufiten diese Unglücklichen Nacht iiir Nacht, bei meist 
unzulänglichem Feuer, biwakieren. Ab de eines Abends in der 
Verzweiflung ein Darrhaus abrissen, um sich der Sparren zu ht* 
mächtigen, wurde ihnen zur Strafe das Holz für die folgende 
Nacht ganz entzogen, so ihis die Hälfte der innerhalb von drei 
Wochen ,iui 400 Kopie zusammengeschmolzenen Menschen m 
wenigen Stunden erfror. Auch Fleck verlor an jenem Abend den 
letzten befreundeten Kameraden. Nach seiner Angabe soll schließ« 
lieh der ganze Transport bis auf einen Mann umgekommen sein. 
Dieser eine war er selber, der in jener verhängnisvollen Nacht 
entfloh. Nur durch ein Wunder ward er gerettet. Denn die Flucht 
in dem fremden Lande war bei dem Zustande der Erschöpften, 
ihrer Unkenntnis der Sprache und der feindseligen Gesinnung 
der Bevölkerung natürlich äuiJefSt ge£üirvoIl. Nur sehr wenige 
sind entkommen, die andern wurden von den Kosaken und 
Bauern getötet oder zu ihren Peinigem zurQdcgebracht, die ihnen 
einen scluecklichen Emp£uig bereiteten. Der Verfasser der »Ei» 
innerungen aus der russischen GefimgenschaA« gibt an, daß ein 
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sächsischer Unteroffizier wegsn Fluchtversuches mit 300 Stock« 
schlagen bestraft wurde; »nur mit Mühe kam er davon.« Fleck 
sah, daß wiedereigtiffenc Polen »hinter einen Schlitten gebunden, 
im Kreise henimgejagt und vonhintenmitPiken solangegestoßen 
wurden, bis sie ihr Leben ausatmeten.« 

Hier erhebt sieb die Frage, auswelcbcm Grunde man diegrößten* 
teib im Westen Rußlands gefangenen Menschen nicht nur tief 
ins Innere des weiten Reiches, sondern zum Teil sogar bis an die 
sibirische Grenze verschleppte. So wurden von unseren Bericht» 
erstattem Furtenbach und die würtlembergischen Leutnants v. 
Soden und Yeun in dem Gouvernement Pensa interniert, Con* 
RAuv und der Musikmeister Tiieuss im Gouvernement Orcl. 
Den Grafen Preysing und seinen Adjutanten v. Fi otüw schickte 
man nach Jiroslawh Andere kamen in den Bezirk von Saratow, 
unter ihntn Pkppi fr, Fi fck, v. Lhysser und Graf Wedel, der 
seine Reise von Witcbsk dorthin in farbenreicher Darstellung gta 
schildert hat. Der vorhergenannte Jäger Peters hat die Salzsteppen 
des Kaspischen Meeres gesehen. Viele mußten noch weit über 
die Wolga hinaus wandern: der Stabsauditeur Max v. Stuben« 
RAUCH nach Wiätka, C. C. Zimmermann nach Busuluk an der 
Samara; ein bayrischer Korporal Büttner vom 5. Chevaulegers# 
regiment, der uns noch mancherlei erzählen wird, sogar bis in die 
Nähe des Ural, nach Perm. Andere blieben allerdings in den west» 
liehen Teilen Rußlands : von den an der Düna gefangenen Bayern 
kam der schon früher vielgenannte Sergeant Schrafel nach 
Tschemigow, der bei der Brigade Ströhl gewesene Unterleutnant 
DoEPP an den Onegasee; Fourier Joseph Köstler vom 1. Unienin« 
fanterieregiment nach Pskow; der gleichfalls im Korps Wredcs gc* 
tangene westiaUscht Fourier Haars mußte in Dunaburg schanzen 
helfen. Eine Abteilung Bayern wurde von Riga nach Kasan, von 
dort wieder zurück und dann abermals nach Kasan geführt. Ein 
Prinzip scheint in alledem nicht gewesen zu sein : nur die bei Kobrin 
gefangenen Sachsen von der Brigade Klengel waren wohl samt* 
lieh im Gouvernement Kiew interniert ; der Hauptberichterstatter 
dieser Gruppe, der »Verfasser der Erinnerungen aus der russischen 
Ge£mgenschaft«, ein Offizier des Infanterieregiments König, iiat 
getaume Zeit in Korinowka» unfern Kiew, zugebracht 
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Die meisten wurden kreuz und quer durch die russischen Steppen 
gejagt; nicht wenige wie absichtlich im Kreise herumgeführt, dann, 
statt sie wenigstens beieinander zu lassen, auf die kleinsten Nester, 
Städtchen, Flecken, übers platte Land verteilt. Ausnahmslos haben 
sie große, manche ganz ungeheure Wegstrecken zurückgelegt. 
FüRTENBACH hat die Gesamtsumme der von ihm in Rußland 
durchlaufenen und abgefahrenen Strecken auf 6628 Werst, abo 
fast 1000 Meilen beiechnet. Stubenrauch fand, daß er von dem 
Orte Babinitzki» wo er in Feindes Hand fiel, über Pskow nach 
^96^itka und von dort ztirfick bis in seine Heimat Nlimbetg5598*/i 
Weist abgemacht hatte. Warum wurde dieser Mann» ein Nicht» 
niUtar, aus der St Petersbuiger Gegend in die Nahe des Uiak 
gebiiges, warum Giaf Wedel aus dem Diinatal nach dem weit» 
entlegenen Saratow geschafft? Als gebildeter Mann hat er sich 
selbst diese Fragen vorgelegt. Wdhe man die Gefimgenen nur 
aus der Gegend des Krt^sschauplatzes entfernen, so brauchte 
man sie nicht gar so weit zu verschicken. Oder war die Besorgnis 
vor einer abermaligen Invasion der Franzosen so groß ? Wirklich 
scheint man in russischen Kreisen mit einer solchen gerechnet 
zu haben. Aber selbst dann war es kaum nötig, Menschen, die 
— in militärischem Sinne — größtenteils langst unbrauchbar ge« 
worden waren, in die abgeschiedensten Gegenden zu verbannen. 
Kamen doch welche sogar nach Archangelsk! Oder ging die Abs 
sieht dahin, die Gefangenen zu Fredigem der Größe Rußlands 
zu machen, indem man ihnen das Reich in seiner ganzen Aus* 
dehnung zeigte? Oder war es darauf abgesehen, der eigenen Be« 
völkerung durch den Anblick des jämmerlichen Zustandes der 
Eindringlinge von den »Siegen« der russischen Waffen einen 
möglichst hohen BegriflF zu geben und kiiegerische Begeisterung 
unter den nledeien Massen zu erwecken? 

Möglich, dafi aile diese und noch andere Ursachen, von denen 
noch zu reden sein wird, zusammengewirkt haben, um die Befehle 
der russischen Regierui^ zu erklären, die darüber nicht im vatß 
klaren sein konnte, daß durch dieses Verfahren das Elend des 
Krieges in ganz zweckloser Weise vermehrt werden mußte* Was 
half es z. B., wenn der Leiter eines Gefangenentransportes, der 
auf dem Wege von Xweronlsch nach Tscherkask seine Kohorte von 
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500 auf 86 heruntergebracht hatte, hinterher nach Sibirien ver* 
bannt wurde, zumal, wenn man gleichzeitig erfährt, d.iß ein anderer 
Transportführer straflos bUeb, der die Übertührung bis Tweros 
ntsch geleitet und nicht wie ]ener 414, sondern gegen 2500 Um* 
gebrachte auf dem Gewissen hatte! Jedenfalls konnte unter den 
Opfern eines solchen Verfahrens der Verdacht wohl rege werden, 
das ganze Hin« und Herschicken unter Hunger, Qual und Vcti 
fblgung sei nur in Scene gesetzt worden, um sie mit mi^chster 
Langsamkeit einem Tode zu fiberliefem, um den iride von ihnen 
die gefilhliosen Treiber oft genug anflehten. 

Auch das Benehmen eines großen Teiles der Berfilkennig 
mußte die Gefangenen in diesem Verdachte bestärken. yVlt reden 
jetzt nicht mehr von den pohiisdien Juden und den erbitterten 
Bauern, die In der Nahe des Kriegsschauplatzes wohnten. Auch 
In vielen Stidten des Innern flogen den Gefimgenen Schmutz und 
Steine entgegen, und die Abneigung des Volkes zeigte sich in 
jeder nur denkbaren Weise. 

In besonders schlechtem Andenken stand bei allen, die das 
Schicksal in das feindliche Land verschlagen, die Stadt Tambow, 
deren fremdenfeindlieher Gouverneur, Fürst Gagarin, emer Ab« 
Ordnung von deutschen Offizieren bewies, wie wenig sich die 
Machthaber in den Provinzen selbst um die Ausführung der ihnen 
von allerhöchster Stelle zugesandten Befehle kümmerten. Ais ihn 
diese Offiziere an einen Ukas Kaiser Alexanders zu erinnern 
wagten, der zu menschlicher Behandlung der Kriegsgefangenen 
au£Ebrderte, erwiderte der selbstlierrlidKSte der Gouverneure mit 
rohem Lachen: »Geht zum Teulel, Ihr ftanxdsischcn Hunde, der 
Himmel ist hoch, der Zar Ist weit« 

Von der Haltung dieser hochgeslellien Beamten hing natii» 
lieh vieles ab. War der Allmächtige des Gouvernements den 
Fremdlingen gnädig, so waren diese» wenigstens In seiner Resl« 
denz und deren Bannmeile, vor Unbilden sicher; wenn nicht, 
ward ihr Leben daselbst zur Hölle. Es ist daher kein Wunder, 
daß die Charakterbilder der Gouverneure m fast sämtlichen Nie« 
derschiittcn einen e^ewissen Raum einnehmen, (jcruhmt wird be# 
sunders der von Saratow, der wirklich alles getan zu haben scheint, 
um das Los der in seine Hand Gegebenen zu mildem; daneben 
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der von Petrosawodsk. Er gab dem Leutnant Doepp einen Emps« 
fehlungsbrief, der ihm und seinen Leidensgefährten alle Türen 
öftnete, Auch unterhel^ er es nicht, sich aut emer Rundreise durch 
seinen Amtsbezirk nach ihnen umzusehen und über die Art ihrer 
Unterkunft Erkundigungen einzuziehen. Auch Fürst Gallitzin 
in Pensa nahm die Ankömmlinge wenigstens artig auf; doch 
wirft ihm Leutnant Yelin vor, ein vom Kaiser den Offizieren für 
deren spatere Rückreise bestimmtes Geschenk von je liundert 
Rubeln bei der Auszahlung um die Hälfte gekürzt zu haben. 
VPkder — wenn es wahr sein sollte — ein charakteristischer Beleg 
dafür» wie die Korruption des russischen Beamtentums dazu bei« 
trug, die Leiden der Gefangenen noch zu steigern. 

Jeder Stadtkommandant, jeder Gorodnitschi (Bürgermeister) 
und Dorfechulze konnte sie schikanieren und malträtieren, und 
sie haben es in reichem Maße getan. Doch gab es unter diesen 
Beamten auch prächtige Leute, die die Beschwerden der Beraubten 
und Geprellten bereitwillig entgegennahmen und widerha.irige 
Qiiarti er Wirte oder aufsässige Bauern, die sie mit Tätlichkeiten 
bedroht hatten, auf gut russisch derb durchhauen Heßen. Nament* 
lieh geschah das während der Rücktransporte. Einzelne Typen 
sind in den Gefangenschaftsberichten aufbewahrt geblieben. 
Dem unfreundlichen Kommandanten von Bobruisk, über den 
Feppler bittere Klage fiihrt, steht der wegen seiner Humanität 
gerühmte Peter Iwanitsch von Rengsdorff in Busuluk gegen^ 
über, wiederum ein geborener Kurländer. Auch der joviale 
Folizeimeister von Trubtschewsk verdient, daß wir seiner noch 
heute gedenken. Er nahm einmal einen ganzen Transport vorbei« 
zidiender Offiziere ins Haus, und sein Schwiegersohn mußte dabei 
helfen. Noch nach Jahren dachte Leutnant Yelin an den herr« 
liehen Funsch, den er in dessen Hause getrunken. Auch diese 
Scene gehört allerdings der Zdt der Rficktransporte an, als sich 
die Leidenschaft schon eini^ennaßen gelegt und die Siegesfireude 
dk russischen Barbaren etwas besänftigt hatte. 

Besonders nahmen die Russen Anstand an dem religiösen Ver# 
halten der Fremden. In den grimmigen Manifesten des Generals 
Kirrusow waren diese ja als Feinde des orthodoxen Glaubens und 
Napoleon als Antichrist bezeichnet worden. Das Volk iüelt sie 
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kurzweg für Heiden, und mit Unrecht wundert sich der gute 
Korporal Büitner darüber, daß sogar ieine Damen diesen Wahn 
teilen konnten. 

Man beobachtete ihr Verheilten gegenüber den 1 leiligcnbildern, 
die selbst der ärmste Russe in einer Ecke seiner rauchgeschwärzten 
Holzhütte stehen hat Kluge Leute machten sich das zu nutze, 
und «uch eifrige Lutheraner, wie Zimmermann, Fleck und selbst 
der später «is Prediger im Braunschweigischcn gestorbene Johann 
GoTTTTEB Haars dxängten in der verzweifellcn LsgSt in der sie sich 
befanden, ihre protestantische Übeszetigitiig so weit aiiQck, um 
dem Etzengel Michael oder dem heiligen Bealius eine Reverenz 
zu machen. Und der dankbare Heilige bewährte seine Wunder» 
kraft, indem er alsbald ein Gericht Kapusta (SaueikoU) erscheinen 
Heß, das den ausgehungerten Ketzern vortrefflich mundete. Der 
wflfttcmbetglsche Oberleutnant Kurz hatte sich sogar ein russi^ 
sches Kreuz tun den Hak gehängt, das sich »als ein wirklicher 
Talisman bewies.« 

Interessante 1 alle einer entgegengesetzten Denkart weiß Yelin 
zu melden. Im Gouvernement Pensa gibt es viele Tataren, Tod# 
feinde ihrer russischen Bezwinger und gläubige Mohammedaner. 
Diesen gefiel es, wenn kein Kreuz gemacht wurde, und als der 
Leutnant mit mehreren Begleitern einmal zu einem dort wohnen* 
den Bauern ins Quartier kam, erhellte sich das Gesicht der an« 
wesenden Frau sichtlich, nachdem sie gesehen, daß ihre Gäste 
dem verhaßten Glauben der Moskowiter nicht anhingen. Die 
Fremden wurden au£i herzlidaste i>cwirtet Die guten Leute wollten 
keine Bezahlung annehmen, empfingen später die auf der Rück* 
reise wieder durchpassierenden Offiziere als alte Freunde, und 
der Hausherr trank sich ihnen zu Ehren gegen die R^el des 
Korsn einen tüchtigen »Zopfs an. 

Oberhaupt zeichneten sich die schlitzäugigenTataren -^Tschere« 
missen, Mordwinen und wie sie heißen mögen, die Umwohner 
der Wolga — vor den Ve rtr ete rn der weißen Rasse in Rußland 
mannigfach aus, nicht nur durch die größere Reinlichkeit ihrer 
Wohnungen, sondern auch durch die l'reundiichkeit ihres Be* 
nehmens gegen die Frenidimge, von denen sie treilich keine 
Schranke nationalen Hasses trennte. Die tatarischen Baschkiren 
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waren alsTransportführer von jenen gern gesehen. Oft verrieten ihre 
OffiziereZügcwahreri Icrzcnshildung.Raschgewöhntc sichderehr* 
liehe Bayer Sei iRAFEL an die großen Ohren und die Glatzkopfe die* 
sergutmütigen Kerle, die beialien, die mit ihnen zuverkehren hatten, 
ein gutes Andenken hinterließen, während Russen und »Franzuski« 
noch lange mit feindseligen Blicken einander betrachteten. 

Mit der Zeit fiieilich begann der wilde Haß des slavischcn Volkes 
etwas nachzulassen. Man fing an, Unterschiede zwischen denGe« 
fangenen zu machen und die Deutschen vor den übrigen auszu« 
zdcfanen. Obeihaupt haben es diese in Rußland verhältnismäßig 
noch am besten gehabt^ woraus man auf das Los der übrigen 
schließen mag. Schon der Umstand, daß die Deutschen fast übet» 
all Landsleute trafen» hat zur Verbesserung ihrer Lage nicht wenig 
beigetragen. Mancher fand unter dem russischen Militär Jugend« 
gespielen oder ehemalige R^imentskameraden aus preußischen 
oder sächsischen Diensten, die sich alter Fieundschaft zur rechten 
Zeit erinnerten. Conrady wurde in Orel von einem solchen aus 
der Not geiiolfen. Fleck hatte seine Rettung einer deutschen 
Frau zu danken, die ihn für längere Zeit auf einem Gute unter* 
brachte, dessen Besitzer selbst mit einer Deutschen verheiratet 
war. Auch in der Gouvernementsstadt Tensa, wohin er später 
kam, lernte er Deutsche kennen, die ihn unterstützten, besonders 
einen Schneider, allem Anschein nach den aus Bretten im Baden* 
sehen stammenden Meister Egitmeyer oder Engertmeyer, einen 
überaus wackeren Mann, der später von dem badischen Großherzog 
für die Verdienste, die er sich um dessen Landeskinder erworben, 
durch ein Ehrenzeichen belohnt wurde. Ein noch schöneres hat 
ilun der Dichter Johann Petbr Haast in seiner Erzählung »Der 
Schneider von Pensac gestiftet Leutnant Fbppler wurde in Minsk, 
wo er im alleiäußersten Elend schmachtete, von der Familie eines 
Gastwirts Brenneisbr wie ein Kind des Hauses gepflegt. Er hatte 
nur umein Plätzchen imStalle gebeten, umruhig sterben zukönnenl 
Es gehörte etwas dazu, einen typhusbehaftelen Menschen aufzu^ 
nehmen, der nach seiner Besdireibung »mit tief einge&llenen 
Backen, hohlen Augen, ohne alles Haupthaar« erschien, mit einer 
groben Leinenhose und einer alten Pferdedecke bekleidet, die na< 
tüdich von Ungeziefer wimmelten. 

219 



Digilized by Google 



Rührende Krankhcitsgcschichtcn vonGcfangenen werden auch 
sonst III Menge erzählt. Die in fastallen ^ößeren russischcnStädten 
ansässigen deutschen Arzte haben manchem Landsmann das Leben 
gerettet. Den unvermeidlichenTyphus hatten fastalle zu überstehen. 
Wedel, Conrady, Zimmermann wurden vom Rande des Grabes 
zurückgeholt, letzterer durch den greisen Doktor von Busuluk, 
namens Stobäus, einen geborenen Preußen. Conrady wurde in 
Orei von dem deutschen Hausarzt einer russischen Familie, mit 
der er bekannt geworden war und der er viel zu danken hatte, 
sorgfaltig gepflegt. Selbst indem unfreundlichen Tambow fanden 
die Gegangenen einen tätigen Freund aus dem Sachscnlandc, den 
gravitätischen Dr. Schmidt, der nur manchmal hinter einem hoch» 
mOtigen Äußern sein warmes Mitgelilfal fitr seine Volksgenossen 
verbarg. 

Nicht immer ist der Deutsche im Auslände hilfidiereit gegen 
seine Brüder, und der Verfasser der »Erinnerungen aus der rus# 
sischen Gefangenschaft« machte mit in Kiew lebenden Lands« 

leuten, meist den niederen Klassen angehörigen und ungebildeten 
Leuten, unangenehme Erfahrungen. Doch \\\nren da^ Ausnahmen, 
und gerade in den entlegensten Gegenden trat das Gemeinschahs? 
gctühl der germanischen Rasse in oft hebenswürdigster Weise 
hervor. Zumal in den deutschen Kolonien im Wolgatal. Die seit 
Katharinas Zeiten in RußLind ansässigen Bewohner dieser Ort* 
Schäften freuten sich nicht weniger als ihre Besucher, die Laute 
der Muttersprache an den Grenzen Asiens erklingen zu hören. 
Leutnant Peppler wurde von einer alten Frau, die aus der Wetterau 
stammte, in traulicher Anrede als »Vetterchen« begrüßt. Auf dem 
Marktplatz von Saratow traf FucK eine Abordnung der Kolo« 
nisten, die in die Stadt gekommen war, um sich vom Gouverneur 
ihie Landsleute auszubitten und sie mit auf die Dörfer zu nehmen. 
Namentlich gingen viele von den gemeinen Soldaten dorthin ab, 
wahrend die Offiziere großenteib in der Stadt selbst blieben, wo 
manche von ihnen das Glück hatten, mit einem erlesenen Kreise 
geistreicher Deutschen in Verbindung zu treten, zu dem der theo» 
logisch r philosophische Schrilbteller: Ignaz AuREin» Fbsslbk, 
Maler Karl v. KOgclgbn und ein Mitglied der bekannten Familie 
V. Krüdener gehörten. 
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Allmählich besserte sich die traurige wirtschaftliche Lage der 
Gefangenen. Nach ihrer Ankunft in den Intemieningsorten er» 
hielten sie die von der russischen Regierung ausgeworfene Löh« 
nung regelmäßiger ausgezahlt. Die geringen Beträge — für den Gt* 
meinen täglich ein paar Kopeken — waren bei den billigen Preisen 
der gewöhnlichen Lebensmittel In Rußland xur Bestreitung der 
notwendigsten BedQrfiiisse doch hinreichend, und das Leben der 
Gefimgenen wurde um so ertraglicher, als sich ihnen bei längerem 
Aufenthalt vielfach Gelegenheit bot, durch alleriet Handfertig« 
keiten etwas zu verdienen und zugleich durch Ihr höheres Wissen 
den Russen zu imponieren. 

Viele traten bei Landwirten und Handwerkern ein oder verrich« 
tctcn sonstige Dienste. Sergeant Schrafhl wurde Stößer in einer 
Apotheke, Zi mmermann machte Ringe aus Pferdehaaren, wozu ihm 
französische Kcimer.idcn Anweisung gegeben hatten. Conrady, 
PEPPLF.R.tLtCK undanLlcrcvcT\v.i!uiclten sichinSprach*undSchreibs 
lehrer, letzterer erwarb sich als trcfisicherer Schütze zugleich eine 
Prämie durch ErlegungeinesKaubtieres. Der jungeK.\RiSrHFHLaus 
Krefeld, den seine Vorhebe für das Pferdegeschlecht unter die fran# 
zösischen Karabiniere und nach Rußlandgeluhrthatte,fandaufdor^ 
tigen Gütern Gelegenheit, seine Liebe zu den edlen Tieren auch 
weiterhin zu betätigen. Kapellmeister Theuss konnte sich mit seiner 
Kunst manches warme Abendessen verdienen, Leutnant Doepp und 
seine Kameraden fertigten in Pudoz am Onegasee — Schattenrisse 
aller Honoratioren des Städtchens, diesichnatfirlichihrerseits durch 
Einladungen revanchierten. Ein Bild des Polizelmelstets von Pii« 
doz hat der Leutnant mit nach Hause genommen. Es befindet 
sich heute In einer von dem Verfasser selbst besorgten Abschrift 
seines Tagebuchs auf dem Kriegsarchiv In München. 

Eine Hauptbeschäftigung der Internierten war die Ausübung 
der medizinischen Pk»xis, die, vonBefiigtenundUnbefugtenunter» 
nommen. viel dazu beitrug, das Mißtrauen des russischen Volkes 
gegen dicFremden zu überwinden. In dem ärztearmen Lande warder 
Schüler des Hippokrates einegesuchte Ware, weshalb auch die Gc* 
fangenen so manchem dcutschenMediziner, dcrseinGlückgemacht 
hatte, begegneten. Unter ihnen selber waren Adepten der Heil» 
künde, wenn auch oft mit sehr bescheidenen Kenntnissen. Aber 
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wenn ein Russe oder polnischer Judcscinen Magen überladenhatte, 
half oft schon ein unschädliches Tränklein, dessen gute Wirkung 
den weither gekommenen Medizinmann in den Ruf eines Wunder* 
täters brachte. Jtortes fortuna adiuvat: selbst ein sympathetisdhes 
Mittel Furtenbachs erzielte ungeahnte Erfolge. 

Männer, die etwas mehr von der Sache verstanden, wußten als« 
bald die Augen der Gebildeten, selbst maßgebender Persönlich« 
keiten, auf sich zu ziehen. Die Militärärzte hatten oft schon inner« 
halb weniger Wochen eine bessere Praxis ak in der Heimat nach 
Jahren. Ein glänzendes Beispiel ist Roos, der nach seiner Gc» 
jEangcnnahme in den Hospitilcm in der Nähe der Bciesiiia, zu 
BorisowundSchitzkow, verwendet, sehr bald der gesuchteste Arzt 
in der umliegenden Landschaft wurde. Nach Fetcisburg berufen, 
üskd er Anstdlting in den großen Krankenhäusern der Haupt« 
Stadt und ist zu hohen Ehrenstellungcn im Zarenreich cmporge# 
stiegen. Noch viel merkwürdiger und &tt russische Kulturve» 
hältnisse bezeichnender aber waren die Erfolge eines bergischen 
Adjutanten Braun, die dessen Freund Pi i pi er erzählt, der ihm 
als Gehilfe diente. Braun hatte Medizin studiert, dann Sonde 
und Lanzette mit der A\uskete vertauscht. In der Bedrängnis der 
Gefangenschaft erinnerte er sich der nicht abgeschlossenen Stu» 
dien, und Kamerad Pepplfr ermunterte ihn, die eingeschlummerte 
Wissenschaft nutzbar zu machen. Die Hauptkur bei den Russen 
war Aderlassen. Ein Schnepper war bald beschafft; ein deutscher 
Schneider in Kamyschin (sudlich von Saratow, wo die beiden 
Offiziere interniert waren) machte die Binden, und alsbald wurde 
viel russisches Blut vergossen. Der Haupttriumph aber stand 
den beiden Jüngern Äskulaps noch bevor. Es gdang Braun, 
einem alten Polizeibeamten den Star zu stechen — mit einer vet^ 
rotteten Stamadel, die man zu diesem Zweck au%etrieben hatte. 
Die Schilderung der Openrtionsscene» bei der der asiistieiaide 
PimiR Yor Aufregung zitterte, gehört zu den dramatischsten 
Momenten seines an solchen auch sonst nicht armen Buches. 
Braun war von nun an der Liebling der Gegend, und nur seine 
bald darauf erfolgende Befreiung aus der russischen Haft setzte 
der I^raxis des »deutschen 1 )oktors«, wie er überall genannt wurde, 
zum aligemeinen Bedauern ein Zieh 
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Natürlich wurde von Seiten der Russen alles versucht, um Leute, 
deren Wert man erkannt hatte, im Lande zu behalten. Auch die 
Behörden mischten sich darein. Anfangs hatte man noch anderes 
mit den CJcfangenen im Sinne gehabt. Vielfache Versuche waren 
gemacht worden, sie nach Landsknechtsart zu erkaufen oder nach 
dem Vorbild der englischen und holländischen Matrosenpresse, 
oft unter Anwendung der brutalsten Gewalttiia6regelii* zu zwin« 
gen, ins russische Militär zu tiefen, in die sogenannte »deutsche 
Legion«, die auf Anregung des von Napoleon enttlironten Her» 
zogt von Oldenburg enichtet worden war. Es gelang, eine An» 
zahl von Individuen fiir die Truppe zu gewinnen, namendich 
unter den der Henschaft Napoleons groBenteils abgeneigten 
Norddeutschen. Weniger leicht waren die Ofißziere zu haben. 
Wedel und Conrady, obwohl beide durchaus keine Freunde der 
napolconischen Sache, konntensichzum Eintritt nicht entschließen. 
Auch ein pieuBischer Offizier, ein Leutnant v. Kleist vom 
1. ostpreußischen Infanterieregiment, der vor Riga gefangen war, 
wurde wegen seiner Weigerung, in die Legion zu treten, bis an die 
sibirische Grenze verschleppt. Und doch wurden von allen Ge* 
fangenen die Preußen am glimpflichsten behandelt, auch, infolge 
des schon zu Anfang 1813 mit Rußland geschlossenen Bündnisses, 
am ersten freigegeben. Noch heitiger war die Abneigung gegen 
den russischen Dienst bei den Süddeutschen, Wer von ihnen ein* 
trat — besonders waren es Württemberger — gehorchte meist nur 
dem äußeren Zwange. Ein klassischer Zeuge in dieser Sache ist 
wiederum Roos, dereinesTages eine Abteilung der Legion vorüber» 
maischieren sah und Gelegenheit hatte, sich mit deren OfBzieicn 
zu unterhalten: »Ich fand, daß sie noch alle Anhänger Napoleons 
waren. Wenige verbargen mir das Geheimnis, daß sie nur deshalb 
Dienste genommen, um aus der Gefimgenschafit und über die 
Grenze zu kommen.« Ein paar von ihnen äußerten sich leider so 
unvorsichtig, daß ihr Obeist sie eischießen ließ. Die bei weitem 
größere Anzahl der Gefangenen ließ sich aber nicht einmal zum 
scheinbaren Obertritt zur russischen Sache bewegen. Von den 
^chrischen Offizieren niemand. Nach dem Zeugnis der Unter« 
Offiziere Büttner und Schrafel waren auch die Bayern — selbst 
der gemeine Mann — über ein Ansinnen empört, in dem sie eine 
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Verleitung zum Treubruch sahen. Sic haben das ihren Peinigern 
unverhohlen ins Gesicht gesagt und nicht selten deren Zorn da« 
durch herausgefordert. 

Bald wurden ihnen Anerbietungen anderer Art gemacht: als 
friedliche Bürger sich anzusiedeln, die erlernten Künste weiter zu 
treiben oder als Handwerker, Industrielle und Ackerbauer sich 
eine Existenz zu schaffen. Denn auch diese Absidkt scheint die 
russische Regierung bei der weiten Verschickung und plaiunäßigen 
Vereinzelung der Ge£uigenen gehabt zu haben : eine in ihrer Art 
einzige Gelegenheit zur Hebung der Kultur des Landes zu be» 
nutzen. Trotz glänzender Aussichten, die sich manchem eröffneten» 
siegte bei der großen Mehrzahl das Heimatsgefuhl über lockende 
Versprechungen. Selbst Colt Amor» der seinen Bogen auf man« 
ches junge Soldatenheiz richtete, war nicht immer imstande, die 
Sehnsucht nach denRebenhügcln des Mains und des Neckars zu 
unterdrücken. Ein bergischer Hauptmann Micke und andere yer« 
heirateten sich im Gouvernement Saratow ; dagegen will der Fourier 
Joseph Köstler sogar die Hand der schönen Tochter eines russi* 
sehen GouverncmcnJsrats ausgeschlagen haben, um in ein arm« 
liches Leben zurückzutreten, das er aber an den üiern der ge« 
liebten Isar führen konnte. 

So lebten die Gefangenen dahin, Monat um Monat: die SoU 
daten in der k-nster!oscn Hütte des Bauern oder im Dienste der 
Wohlhabenden, die Offiziere in erträghchen, in der letzten Zeit 
sogar manchmal angenehmen Verhältnissen. Der russische Adel 
näherte sich ihnen, nahm sie in seine Familien auf, entführte sie 
mit Erlaubnis der Gouverneure auf seine Landgüter. Mit feuriger 
Dankbarkeit, In die sich noch ein anderes GefUhi zu mischen 
scheint,preist Juuus v. Soden die Freundschaft einiger vornehmen 
Damen In der Saransker Gegend, die ihn und seine Kameraden 
in ihre Schlösser einluden, sie mit salonfiihigen Anzügen aus» 
statteten und beim tränenreichen Abschiede nicht vergaßen, den 
dahinziehenden Freunden ein ansehnliches Reisegeld auf zarte 
Weise zuzustecken. 

Endlich schlug die Stunde der Befreiung, för die meisten nicht 
eher, als bis die süddeutschen Staaten sich vom Bunde mit dem 
Kaiser der Franzosen losgesagt hatten. Die Gefühle beim Empf ange 

224 



Digitizeü by Google 



dieser Kunde waren gemischt. Nicht einmal unter den Norddeut* 
sehen herrschte ganz: einhellige Freu de über Napoleons Nieder*! 
läge in Deutschland, und nur die lediglich aus Zwang seinen 
Fahnen gefolgt waren, brachen in Jubel aus. Inden Hetzen anderer 
konnte die Anhänglichkeit an den Feldherm, der sie zu so vielen 
Siegen gefuhrt, nicht so bald erlöschen . Auch waren viele der ein« 
fachen Leute kaum imstande, die volle Tragweite der weltumwälzen« 
den Ereignisse der Zwischenzelt sogleich zu erfassen; sie, die Jahr 
undXag in Rußlands Oden abgeschieden gelebt hatten. Hatten sie 
doch mitten im feindlichen Lande noch am 15. August 1813 mit den 
fianzostschen Kameiadcn zusammen seinen Geburtstag gefeiert. 
ScHRAFEL erzählt, wie die Gefangenen inTschemigow »dem großen 
Heeif&hier ein tumultuarisches Lebehoch brachten« — was Ihnen 
* »hStle teuer zu stehen kommen kSnnen.« Ahnlich iußert sich der 
sSchdsche Verfuser der »Erinnerungen«. Und selbst Julius v. 
Soden, der ihn gar nicht liebte und es lebhaft bedauerte, daß er am 
Befreiungskämpfe Deutschlands nicht hatte teilnehmen können, 
vermochte an die am Napoleonstag in Saransk veranstaltete Feier 
nicht ohne Bewegung zurückzudenken. Nach vielen Jahren aber 
hat der Förster Peters seinen Kindern versichert, daß er, wenn es 
darauf ankäme, gern den Rock eines westfälischen cbasseur caraa 
hinier d'elife wieder anziehen möchte, um noch einmal untcr dem 
grolkn Kaiser nach Rußland zu ziehen. 

Wer sich in die Zeit hineinzuversetzen weiß, der wird hierin 
natürliche Gefühle sehen, die man in ihrer Eigenart ehren muß. 
Doch die Freude über die wiedeigcgebene Freiheit drängte alle 
politischen Empfindungen zurück. »Betend und mit Tränen in 
den Augen«, sagt der brave Korporal BOttnbr, »dankten wir dem 
Schöpfer, daß er uns so gificklich diese seelenvolle Stunde hatte 
erleben lassen.« Nun wurde Abschied gefeiert mit allen, die sich 
der Fremden teilnahmsvoll angenommen hatten. 

Aber noch waren tausend Geiahren zu bestehen. Denn auch 
der Winter von 1813/14 war ein russischer Winter. Freilich war 
der Beutel der Ge&ngenen jetzt etwas icicher gespickt als auf der 
traurigen Herfidirt. Unterstfitzungen waren aus den Heimat» 
lindem eingetrofien; für die badischen Offiziere ein Wechsel auf 
10 OCX) Gulden. Den bayrischen hatte die Prinzessin Amalie 
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eine Summe gespendet, von der jeder Offizier etwa 75 Rubel er«! 
hielt. Die KaiserimMutter Maria Feodorowna, eine geborene 
Wüittembefgerin, die sich schon der Kranken in Wilna an« 
genommen, hatte ihre Landsleute mit einem Geldgeschenk be* 
dacht. Die russische Regtenmg sorgte für verhältnismäßig ant 
ständige Verpflegung und Transportmittel, an denen 6eilkh durch 
die Habsucht der Beamten wieder allerlei gekürzt wurde. Nur 
konnten jetzt die Geschädigten, im Vollgefiifal der Fieilidt» viele 
auch im Besitz einer guten Kenntnis der £tcmdcn Sprache, besser 
als früher ihre Rechte gdtend machen. Aufläufen von Bauern, 
die ihnen hier und da noch recht unbequem wurden, wilBlen sie 
durch drohende Haltung zu begegnen und wurden dabei von 
den Begleitmannschaften raeist u n ter s t ü tzt , Namentlich wurde 
das in einem Orte Fetriarscha am Don nötig, wo mehrere Trans« 
porte angehalten wurden, da ein fanatischer Pope die Muschiks 
gegen die Ketzer aufhetzte. 

Andere Gefahren bot wiederum die Natur des unwirtlichen 
Landes. Es waren Flüsse zu überschreiten, die nur unvollkommen 
vom Eise bedeckt waren. Schauerlich muß die nächtliche Über* 
fahrt über die Kama o^ewesen sein, die Rüttnfr beschreibt. 
Pfeilschnell rasten die Schlitten über die schwankende Eisfläche; 
wer hinausflog, wurde schleunigst wieder eingeladen, und dann 
ging*s weiter; denn jeden Augenblick drohte das Eis zu brechen. 
Mancher wird dabei an Marschall Neys gefahrvollen Zug ge« 
dacht haben. Auf dem Sosch, einem Nebenfluß des Dnieper, 
fuhren bayrische Offiziere mitten durchs Treibeis. Je zwei und 
zwei mußten sich in einen aus einem ausgehöhlten Baumstamm 
hergestellten, trogähnlichen Kahn legen. Der Lenker des gt&h» 
liehen Fahrzeuges stand zur Erhaltung des Gleichgewichts mit 
ausgespreizten Beinen über ihnen. Dabei waren diese Argo# 
nauten zwar sehr geschickte FShrleute» aber zur größeren Hälfte 
betrunken. Selbst der Obergang Ober die Beresina mag behage 
licher gewesen sein. 

Dann fuhr man auf schneeverwehten Wegen durch die poU 
nischen Wälder, während Wolfe hinten nachjagten und die Rosse 
vor Angst schwitzten und schäumten. Furtenbach hat eine dieser 
wilden Jagden mitgemacht, bei der die Bauern den Reisenden 

226 



Digrtized by Google 



rieten, so laut wie möglich mit den Säbeln zu klirren. Das wirkte. 
Die Bestien blieben erschrocken stehen und sahen heulend den 
Flüchtigen nach. 

So langten die abgehetzten Reisenden nach monatelangem 
Vofwärtsjagen, manchen Irr£üirten und oft recht widerwirti^gen 
Aufenthalten endlich an den Orten an» wo die vcm den verw 
schiedenen Regierungen zu ihrem Empfimg entsandten Kom« 
missare ihrer harrten, die Bayern in Warschau, die meisten andern 
in Bialystok* Manche gingen auch fiber Riga. 

Zuviel Arbeit haben sie den Kommissaren ihrer Regierungen 
nicht gemacht, die Heimkehrenden. Es waren winzige Häuflein, 
die sich in den Grenzorten zusammenfanden. Nur wenige 
Tausende von der ganzen großen Armee, darunter nach meiner 
Schätzung vielleicht 2—3000 Deutsche. An Württcmbergem z. B. 
waren bis zum 9. Mai 1814 300 Unteroffiziere und Soldaten zu«? 
rückgekehrt, während man auf eine weit größere Anzahl ge^ 
rechnet hatte. Wir kennen dieses Rätsels Lösung. 

Aber welche Freude empfanden die wenigen, als sie den 
deutschen Boden erreichten! Die Stimmung war ähnlich, nur 
noch gehobener, als unter denen, die mit den Trümmern des 
großen Heeres die Grenze überschritten hatten. »Wir sprangen 
vom Wagen,« schreibt Peppler, »fielen nieder und küßten die müt« 
terlicheSrde.« Abermals ei^önte heller Jubel, als die Grenzpfähle 
des engeren Vaterlandes sichtbar wurden. »Ein unbeschreibliches 
Freudengeschreierlfinte«, sagt der biedere Sergeant Schrafel. Die 
Bayern ließen ihren König Max leben, beim Mittagsmahl, das im 
erstenDofffedleXelUiaberandenabenteuerlichenFahrtenvereinigte. 

Die Empfangsscenen in der Heimat gestalteten sich noch dra* 
matischer ab bei den Kameraden, die gleich nach Beendigung 
des Feldzuges zurfickgekehrt waren. Als langst Verstorbene 
waten die meisten betrachtet worden. In ihren Familien hatte 
sich vieles verändert. Haars und Wedel fanden ihre Vater tot. 
In ergreifender Weise hat Zimmermann geschildert, wie ihn seine 
Mutter immer wieder betastet habe, um sich von der leibhchen 
Gegenwart ihres totgeglaubten Sohnes zu überzeugen. Er war 
glücklicher daran als der Kapellmeister Theuss; dessen Mütterlein 
»schlief den langen, langen Schlaf«. 
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Auch die politischen Verhältnisse hatten sich gänzlich ver>« 
ändert. Als die Gefangenen — zumeist im Jahre 1814— aus ihrer 
Haft wieder eintrafen, war Napoleons Herrschaft bei uns zu 
Ende. Die Staaten des Rheinbundes waren in ihr natürliches 
Verhältnis zu Deutschland zurückgetreten. Und da erschienen 
nun diese Mahner an eine Vcigangenheit, die man abgeschüttelt 
zu haben glaubte. In Bayern und Baden waren die Reglaitiigen 
einsichtsvoll genug, den in Rußbnd interniert gewesenen Offi» . 
zieren ihre Anciennitat zu belassen und die rückständige Gage 
nicht YORttenthalteB. Auch die hessischen Offiziere wurden nach 
Pbpfurs Aussage von ihitm Gfoßhetxoge huldvoll au%e« 
nonunen. Dagegen wollte König Fruduch von WOnirEMBEKO 
weder die überfiüligen GehaHer zahlen noch das Dienstalter 
der zurückgekehrten Offiziere anerkennen. So mufiten diese 
hinter Minner zurücktreten, die früher unter ihnen gedient, in# 
zwischen aber die Fddzüge von 1813 und 1814 mitgemacht 
hatten. 

Noch weit übler war die Lage der Kurhessen. Das König» 
reich "NXestfnlen war aufgelöst. Der nach Kassel zurückgekehrte 
hessische Kurfürst, der, wie die in Frankreich wiedereingekehrten 
Bourbonen, die Weltgeschichte mit einem Federstrich korrigieren 
zu können glaubte, versagte allen, die unter JiRÖME gedient, die 
Anerkennung der zur französischen Zeit erworbenen Grade. 
CoNRADY und andere traten daher in preußische Dienste. 

Recht hart gestaltete sich das Los der Unteroffiziere und Gc* 
meinen, wenn sie, wie das meist der Fall war, als Krüppel zurück* 
kamen. Bei dem Mangel ausreichender Invalidenversorgung et» 
Khien die Not am Lager dieser Schweigeprüfren. Ein klassisches 
Beispiel dafür bietet das spätere Leben des bayrischen Kocpoials 
BOttnbr. Mit 27 Jahren Invalide, mufite der blutanne Mensch 
lange Zeit von einer Pension leben, die sieben Gulden monalüch 
betntg, so daß er 9oft am Rande der Veirweiflung war«. Erst 
nach Jahtcn erhielt er auf Vcrwoidung hoher Gönner eine 
UntereinnehmeisteUe, in der er sich bcfrnd, als er 1828 sein intci» 
essantes Schrifrchen über die T^gi der Gc£angenschafr herausgab. 

Aber ein Lohn ist den Tapferen doch geworden, die 1812 hin» 
ausgezogen sind: im Volk ist ihr Andenken lebendig geblieben 
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bis auf diese Stunde. Wer mit Nafolbon in Rußland gewesen, 
«uide ak ein Wundeikind betrachtet Das war nach den Feld« 
zilgen so, das ist auch später so geblieben. Hören wir nodi einmal 
den biederen Schratbi« einen Mann, der es nicht über die Stci« 

long eines Rottmeisters bei der Nürnberger Polizei hinausgebracht 
hat. Aber er war der interessanteste Mann in dem alten Nürnberg 
geworden. »Ich ging gleichsam von Hand zu Hand,« sagt er in 
dem Büchlein, worin er seine Schicksale niederschrieb, x>und man 
hörte die Erzählungen meiner Leiden mit unermüdeter Geduld 
und Teilnahme an.« 

Ich kann dazu eine Erinnerung aus eigenem Leben mitteilen. 
In meiner Jugend habe ich zu Anfang der siebziger Jahre in dem 
westfälischen Städtchen Rheine einer der ersten Sedanfeiem bei« 
gewohnt. Ab ich mich durch die Schar der Knaben hindurch« 
gedrängt hatte, um die aufgestellten Kriegervereine gebührend 
bewundem zu können, bot sich ein auffallender Anblick. Vor 
den Kriegern wurde ein altes Mütterchen vorfibergefiührt, die 
ein Marketcnderl5nnchen an der Seite trug. Die Reihen salu« 
tierten. Ein seltsames Gefiihl eigriff mich, als man sagte, daß sie 
Anno 12 mit dem großen Korsen, Ton dem die »Spökenkieker« 
in den Heiden des Mttnstertandes allerlei raunten, nach Rußland 
gezogen wäre. Ich sehe sie noch vor mir, die zitternde Alte. Sie 
war einst ein tapferes junges Weib gewesen, die Frau eines Sok 
daten, die nach dem Tode ihres Gatten in Mannskleidem fiber 
die Beresina gekommen war. 

Ich bin ihr Dank schuldig; denn ihre Erscheinung hat zuerst 
in mir den Wunsch angeregt, über 1812 einmal etwas zu schreiben. 
Das Zentenarjahr der Moskauer Heerfahrt hat den Gedanken zur 
Reife gebracht. So entstehen Bücher aus Sensationen. Man wird 
CS begreiflich finden, daß ich dem meinigen die Wendung ge* 
geben, deutscher T^ndslcutc Leben und Leiden in diesem durch 
seine erhabene Furchtbarkeit in der Geschichte neuerer Zeiten 
einzig dastehenden Jahre zum Gegenstande meiner besonderen 
Daistellung zu machen. 
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PERSONENREGISTER 



PERSONENREGISTER. 

(Titel und Chargen beziehen sich auf das Jahr 1812.) 



Adam, Schlachtenmaler I 46. 

52. 108. 113-114, US. 
Alexander Kaiser von Ruß« 

Und I L 2. II 1£2. 
Alexander, Herzog von Würt« 

temberg, niss. General v. d. 

Kav. II 162. 
Allix, westf. Div.« General II 

Amey, Baron, franz. Brig.xGe« 

neral 1 146^ I4L 
Arnold, preuß. Ulan I 58- 
Bachelu, Baron, franz. Brig.« 

General II 195. iSL 
Bagration, Fürst, russ. General 

v.d. Inf. 1 13. 20. 50. 40. 47. 

84, 

Bald, Johann, bayr. Korporal 
II 142. 

BANGOLD,v.,württembergischer 
Hauptmann (17.5. 1812 Ma* 
jor) im Generalquartiermci« 
sterstabe (Quartiermeister« 
leutnant) I 9L 

Baraguay d'hilliers, franz. 
Div.«Gcneral I 150, 150. II 
52. 

BARBANfeGRE,franz. Brig.i^Gene« 
rall 145, 



Barckhausen, lippischer 

Hauptmann II 173, 179, 18a 
Barclay de tolly, russ. Gene« 

ralv.d. Inf. I 20, 29, 50, 55. 

59. 40. 46-47. 80. 84. 
Basler, Württemberg. Feldwe« 

bei, u. dessen Frau II 13L 
Beauharnais, Eugen, Vizekö« 

nig von Italien I 20. 98, 103. 

II 22. 43. 52. 55, 67-68. 78. 

79. 95. 106. 202. 
Becker, bad. Feldwebel II 202. 
Beckers, Graf v., bayr. Gene« 

ralmajor I 145. 
Bennigsen, v., russ. General v. 

d. Kav. L25, 138, 141. 
Berckheim, V., franz. Schwa« 

dronschef I 102. 
Berk, Judenbürgermeister von 

Orsza II 8X 
Berndes (später: v. B.), würt« 

temb. Major II 129. 
Beroldingen, Graf v., würt« 

temb. Oberst, Flügeladjutant 

II 129, HL 
Berthier , H erzogv. Neufchätel, 

Fürst V. Wagram, franz. Ge« 

neralstabschef I 19. II 106, 

147. 12L 



^ Das Register wurde unter dankenswerter Beihilfe der in der Vorrede 
erwähnten Archive, sowie der Geh. Kriegskanzlei in Berlin, der Archives 
du Ministe de laGuerre in Paris und der staatlichen Archive in Weimar, 
Altenburg und Sondershausen hergestellt. 
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Bieber, bayr. Major II 25-26, 

46. 140. 
Biedermann, Freiherr v., sächs. 

Souslieutenant I 94. 
Bismark, Graf v., württemb. 

Major (25, Ifl. 1812 Oberst* 

leutnant) I 104. 
Blankenberg, sächs. Unterof« 

fixier II 20-2! 
Bleuler, schweizer. Komtnan* 

dant II 12^ 
Blumröder, v., schwarzburg. 

Major II im 
Bobers, v.,westf. Kapitän II 156. 
BoNCHAMPS,AM£LiE,angebliche 

Geliebte Napoleons II 166. 
BoRCKE, V., westf. Kapitän L33. 

1120.62.85.91.93.125.156. 

168. 184. 187. 188. 201. 
BoRSTEL,v., westf. Brig.i^General 

I 86-87. 
BoSE, V., sächs. Oberst 1 11, 
Bourgeois, franz. Regiments« 

arzt II 129. 
Bourgogne, franz. Sergeant II 

37. 127. 156. 186. 
BoYEN, V., preuß. Oberst, 1812 

in russ. Diensten I 63. 
Brandt, v., poln. Preffi.«Leut« 

nant, 22. 8. 1812 Kapitän 1 3, 

LL 18, 2L 25, 40-41. 53, 

101. 108. 109.111.112.118. 

119. 135. II 51. 106. 125. 
Braun, berg. Adjutant {adjw 

dant sous'ojßckr) II 222. 
Braun, bayr. Oberleutnant II 

122. 



Breidenbach, Freiherr v., bad. 

Rittmeister 1 150-151. 
Bronikowski, poln. Brig.^Ge« 

neral II 88, 89. 
Broussier, Div.^General in der 

itaben. Armee II 44. 
Bruy^res, Graf, franz. Div.«Ge# 

neral I 139. 

BURKERSRODA, sächs. SoUS* 

lieutenant II 12-13. 15, 59. 
64. 82. 110. 115. 122. 144. 
149. 

Büttner, bayr. Korporal II 214, 

218. 223. 225. 228. 
CANrrz*DALLwiTZ, Freiherr v., 

preuß. SelcLeutnant im Ge« 

neraistabe II 143. 194. IST. 
Caprano, Weinhändler II 148. 
Caulaincourt, Graf, franz. 

Div.*General I lOL 
Cerrini, V., sächs. Kapitän im 

Generalstabe I 73. 
Chambray, Marquis de, franz. 

Kapitän, Geschichtschreiber 

I 119 II 41 
Chapelle, franz. Oberst II 104, 

114. 

Chazot, Graf v., preuß. Major, 
1812 Oberst in russ. Dien« 
sten 1 63. 

Chlusowicz, poln. Oberst 1 53. 

CLAUSEwrrz, v., preuß. Oberst* 
leutnant, 1812 in russ. Dien« 
sten 1 6i II 194. ISL 

Clossmann, V., bad. Sek.^Leut« 
nant II Ui. 

Coignet, franz. Kapitän II 42. 
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CoMPANS, Graf, franz. Div.^Ge« 

neral II 69, 95. 
CoNRADY, Wilhelm v., wcstf. 

Oberstleutnant 148, 78, 12L 

II 212. 214. 219. 220. 221. 

223,22s, 
CoNSTANT, Kammerdiener Na« 

poleons II 61 
CoRBiNEAu, Baron, franz. Brig.» 

General II 92. 
CouTARD, Baron, franz. Brig.»: 

General II 139. 
Crayen, V., Weimar. Kapitän 

II 169. 

CzARNOwsKY, V., preuß. Oberst 

I34.II m 
D ALWiGK, V. , hess. Oberst 1151. 

II 114. 

Damas, westf. Brig.^General 
L86. 

Damas, berg. Brig.^General 
II IQL 

Davout, Herzog v. Auerstadt, 
Fürst V. Eckmühl, franz. Mar^ 
schaU I 20, 41 84, S5, II 
22-23. 55, 6L 69. Z9, 95, 
14Z. 

Dedem de Gelder, van, Baron, 

franz. Brig.a^General I 45. 
De Laborde, firanz. Div.^Gene« 

ralII69. 
Delaitre, franz. Brig.»General 

1196,92. 
Deroy, V., (Graf), bayr. Gene« 

rald. Inf. 1 28. 56. 57. 58. 6L 
Desgenettes, Baron, franz. 

Chefarzt II 160. 



DiEBiTSCH, V., russ. Generalma« 

jor 1 64. II 195. 
DiEM, bayr. Pferdarzt I 26. 
DriTMAR, sächs. Fahnenjunker 

II 79. 

DoEPP, bayr. Unterleutnant II 

214. 217. 22L 
Dohna, Friedrich, Graf v., 

preuß. Kapitän, 1812 in russ. 

Diensten 1 63. 
Dohna, Ludwig, Graf v., Bru* 

der des Vorigen II 1S6. 
DoMBROwsKi, poln. Div.«sGcnes 

ral II SS. 
Donnersmarck, Graf Henckel 

V., preuß. Major u. Flügel« 

adjutant I 68. 
Dornheim, lippischer Feldwe« 

bei II 174. 175. 127. 
Doumerc, Baron, franz. Div.« 

General II 99. 
Eberhardt, Wilhelm, v., preuß. 

Sek.fLeutnant, I 66^ 
£bl£, Graf, franz. Div.^General 

II 81. 93. 114. 190. 
Egitmeyer (Engertmeyer), 

Schneider zu Fensa, II 219. 
EoLOFFSTEiN, V., Weimar. Oberst 

II 153. 

Emil, Prinz von Hessen, hess. 
Generalleutnant 1 114—115, 
121 II 33, 48, 68-69. 
166. 

Essen, Baron v., russ. General« 
leutnant, Gouverneur v. Riga 

L64. 

EuGEN.Herzogv. Württemberg, 
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ntss. General v. d. Inf. II 27. 

ExELMANS (ExcELMANs), Baron, 
franz. Brig.^General I 134. 
II6£ 

Faber du Faur, württemb. 
Oberleutnant, Schlachten^ 
Zeichner II 55. 63.123. 132. 

Falkenstein, v., Württemberg. 

Oberst II 3S. 
Falkmann, lippischer Haupfes 

mann II 173. 
Feger, bayr. Wachtmeister II 

Fessler, Ignaz Aurelius, 

Schriftsteller II 22a 
F^ENSAC, Baron de, franz. 

Oberst II m 
Fleck, westf. Jäger II 10» 51. 

218. 214. 218. 220. 22L 
Flotow, V., bayr. Oberleutnant, 

Adjutant d. Grafrn Preysing 

I112.II25.46.52.68.140.214. 
Fournier, franz. Brig.^General 

II 

»Fragmenteschreiber« (Husar 
d. preußisch, komb. Husaren« 
regiments No. 2} I ^ 34 
112-113. 139-141. II 9, 
174-175. 184. 

Franceschi, Baron, franz.Brig.« 
General II 

Franken, v., hess. Oberst 1 149. 

Freitag, lippischer Offiziers« 
bursche, Vetter Chr. Dietr. 
Grabbes II 129. 



Freytag, franz. Oberst II 73.79. 
Friant, Graf, franz. Div.«Gc# 

neral 1 92. 
Fribolin, V., württemb. Haupt« 

mann II Z2. Zfi=2S. 
Friedrich, König v. Wiirttem« 

berg I 32. II 203, 228. 
Friedrich Wilhelm III., König 

V. Preußen 1 63. II 194. 
Funck, V., sächs. Generalleut« 

nant I 71-72. ZX Z6, 163- 

FuRTENBACH,v.,bayr. Oberleut« 

nant I S. II 126. 128. 138. 

144.157. 168.172.208.210. 

214. 215. 222. 222. 
FusiL,Mn»«,SchauspielerinI LL2. 
Gablenz, v., sachs. Generalma« 

jor II 206. 
Gagarin, Fürst, russ. Gouver« 

neur II 216. 
Gall, V., hess. Oberst II 68. 
Gallitzin, Fürst, russ. Gouver^ 

neur II 212. 
Galopy, preuß. Ulan, I 98. 
Geissler, Weimar. Militärwund« 

arzt 1 1 60-6 1 . 1 30. 1 36-1 37. 

157. 158. I9a 
Gerstenberg, y., Sachs. Korpo« 

ral I 152. 
Gilsa, v., westf. Oberst 1 94. 
GiRARD, Baron, franz. Div.^Ge« 

neral II 100. 104. 
Goethe, sächs. Unteroffizier 

1 76-77. 154. II 205. 
Gotthardt, bayr. Hauptmann 

L56. 
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GouRGAUD, franz. Kapitän, Ot* 

donnanzofHzier Napoleons 

II 78. 127. 
GouviON St. Cyr, firanz. Div.* 

General, dann: Marschall I 

30, 53, 56, 58. 60, 62, 143. 

145. 142. II L£i. 
Grandjean, Baron, franz. Div.? 

General I 60. 
Grasmann, bayr. Unterapothei» 

ker I 24. II 2QZ. 
Gratien, Baron, franz. Div.^t 

General II 136. 
Graumann, preuß. Kapitän 

II 

Gravenreuth, Freih. v., bayr. 
Hauptmann I 18, 56.58.61. 
144. II 138. 140. 165. 172. 

177. m. 

Grawert, V., preuß. General d. 

Inf. I 6L 68. 
Greber, württemb. Feldpredi« 

ger II 16L 
Griois, franz. Oberst II 35, 40. 

62. 185. 186. 
Grolmann, V., bad. Oberstleut« 

nant, I 150. II 7. 161. 
Grünberg, V., württemb. Major 

1180. 

GuYON, Brig.# General in der 

Italien. Armee II 24. 
Haars, westf. Fourier II 214. 

22L 

Haart, van der, franz. Leutnant 
I I2L 

Haffter, Sachs. Regimentsarzt 
1138. 



Hagen, Graf v., sächs. Sous:« 

lieutenant I 94^ 
Hailbronner, V., bayr. Unt.» 

Leutnant II 87, 155, 172. 124. 
Hammerstein, v., westf. Brig.* 

General I 5L SL II 2L 5L 

m 

Hammes, bad. Sek.^Leutnant II 
116. 

Hanstein, Frau v., preuß. Ma* 

jorswitwe II 190. 
HARDENBERG,Freiherrv.,preuß. 

Staatskanzler II 1^ 
Hartwich,v., preuß. Sek.oLeut* 

nant I 65, 67, 68, 20. II132 

-193, 132. 
Haug, V., württemb. Haupts» 

mann II 148. 
Heeringen (Heringen), v., 

waldeckischer Oberst II 178. 
Heim, hess. Sek.i^Leutnant II 

38-39. 

Hilbert, bayr. Regimentschi:« 
rurg II 38. 

HiLLER,Freiherrv.,sächs.Haupti' 
mann II 16. 

Hochberg, Wilhelm, Graf v., 
bad. Generalmajor 1 4, HS- 
ISO, LIL II 100, 103, 104. 
114.116.124.182-138.184. 

135. 144. 148.155.178.181. 

187. 189. 200. 202. 
Hofreiter, bayr. Auditeur I 

145-U6. II 125, 141-142. 
HoGENDORP, Graf van, franz. 

Div.«General, Gouverneur v. 

Litauen II 139. 145. 142. 
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HOHENLOHE^KlRCHBERG, PllnZ 

V., württemb. Oberst I 42. 
HoLTZMANN, Gymnasiallehrer 
II 202. 

HoRADAM, frankfiirt. Major I 

LLJI 138. liL 
Hörmann, Diener v. Widn* 

manns II 45. 
Horn, v., preuß. Oberst 1 67. 

II 192. 

Huber, württemb. Unterarzt II 
112. 

Hügel, Freiherr v., württemb. 
Brig.^General 1 L 42, 42. II 

m 

Hünerbein, V., preuß. Oberst 
II 122. 

HüSER, V., preuß. Major II l&S. 
Jacobs, gotha^altenburg. Sek.^ 

Leutnant, II 130. 168. 157. 

169. 170. 

Jaschinsky, V., poin. Kapitän 

II m 

J^RÖME, König V.Westfalen 1 13, 
20. 38. 

Jett, v., bayr. Major II 171. 
Ilowaisky, russ. Generalmajor 
II 209. 

Jungkurt, westf. Oberstleuti« 

nant I ST. 
JuNOT, Herzog von Abrantes, 

firanz. Div.^General I 38. 39. 

47-48. 12L II 165. 
Kalckreuth, V., preuß. Sek.«? 

Leutnant II 57, 105. 
Kausler, Württemberg. Untere 

leutnant II lOZ. 
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Kerner, v., württemb. Generale 
major und Generalstabschef 

I IL II 29, 65, 203. 
Kiener, berg. Kapitän I 148. 
Kleist, WiLH. Heinr. v., preuß. 

Sek.#Leutnant II 223. 
Klengel, v., sächs. Generalma^ 

jor I 73-74. 
Klinkhardt, westf. Musikmeii^ 

sterl 118. 120. 12L 
Koch, v., württemb. General« 

major I 42, 44. 
Koellreutter, V., württemb. 

Stabsarzt [25. 9. 1812 Gene* 

ralchirurg) II 8, 59, 62. 
Konstantin, Großfürst v. Ruß# 

land II 162. 
KoRFF, Baron v., russ. General« 

major I 43. II ZL 
KoRFF, v., preuß. Sek.^Leutnant 

II 152. 

Koseritz, v., württemb. Haupt« 

mann, II 94. 
Köstler, bayr. Fourier II 211. 

214,224. 
Kreuter, sächs. Schütze I 152. 
Krüdener, Baron v. II 220. 
Kügelgen, Karl v., Maler II 

220. 

Kuhn, württemb.Sek.«Leutnant 

lim. 

Kurz, württemb. Oberleutnant 
II 218. 

KuTusow, Fürst, russ. General 
V. d. Inf. I 80. 105. 138. II 
3-5. 11.64. 70. 89.217. 

KuTUSOW,Graf, NefiFedesVori« 



gen, russ. Generalmajor II 

m 

Labaume, lieutenant Ingenieur 
g^ographe, Ordonnanzoffi« 
zier des Vizekönigs Eugen, 
Geschichtschreiber II 46,122. 

Lambert, Graf, russ. Generale 
leutnant I 74. II 88, 9L 

Lamotte, V., (de LA Motte), 
bayr. Oberst (30, L 12 Ge* 
neralmajor)! 144, 14 7.1117 1. 

Laroche, V., bad. Oberst II 102. 

La Rosäe, bayr. Oberleutnant 
L3L 

Larrey, Baron, franz. Chefchi^s 

rurg II 55, 60, 125. 
Latour * Maubourg, Marquis 

de, franz. Div.#General 1 17. 

82, 94, loa II 56. 
Lauriston, Graf, franz. Div.* 

General, Gesandter I 138. 
Ledru DEsEssARTS,Baron,franz. 

Div.^General I 87-89. 
Lefebvre, Herzog v. Danzig, 

(ranz. Marschall II 28. 
Legler, schweizer. Oberleut* 

nant I 145, 146. II 94. 98. 
Legrand, franz. Div.^General 

I 58, 148. 
Leifels, westf. Sergeant II 30. 

55. 124. 127. 143. 167. 174. 

179. 20i 
Leissnig, sächs. Unterleutnant I 

28, 8L 98, 108, 112. 117- 

118. 129. II XL 
Lepel, V., westf Generalmajor 

I8L94. 



Leysser, Freiherr v., sächs. 

Oberst I 14. 96. II 211.214. 
Lichtenstein, Kafieehauswirt 

in WUna II 15a 
Linsingen, v., westf. Kapitän 

I 39, 52, 82, 116, 121. 130. 
1134.43.113-114.138. 203. 

LoisoN, Graf, franz. Div.^Ge* 

neral II 130. 133. 136. 156. 

170-171. 
LoRGE, Baron, &anz. Div.«Gex 

neral I 92. 
Lossberg, V., westf Major 1 12. 

13.52.79.116.117.123.130. 

II 29.34. 53-54. 58.64.85, 
9L 91 110-112. 114. 116. 
124, 149, 152. 

Löwenstern, v., Adjutant Kuj» 
tusows II 63, 71-72. 129. 

Löwis (Lewis), russ. General* 
major I 68. 

Macdonald, Herzog v.Tarent, 
franz. Marschall I 20, 63, 64, 
65. 67, 69. II 192. 194. 19L 

Maillinger, bayr. Hauptmann 
I 60, 62, 146. II 165. 

Malet, franz. Brig.*General II 
52. 

Maltzahn, V., mecklenburg. 

Oberleutnant, II 2KL 
MXndler, bayr. Sergeant (29. 

LL 1812 Unterleutnant) I 

6L 

Mannlich, v., bayr. Unterleut« 

nant I 39. 
Manstein, V., preuß. Rittmei* 

ster II 196. 
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Marbot, franz. Schwadrons« 

chef. 15. IL 12 Oberst L6L 

II lOZ. 122. 
Marchand, Graf, firanz. Div,^ 

General, I 90. 
Maret, Herzog v. Bassano, 

franz. Minister des Aus* 

wärtigen II 145, liL 
Martens (später : v. M.), würt# 

temb. Sek.^Leutnant I 9. 11. 

12. 23. 31.43. 52. 78. 117. 

1 19, 12L 122, 123. II 7. 18- 

19.28.34.35-36.51.58-59. 

62. 82.84. 86.115.116.131. 

138,143. 147,164. 184. 185. 

Massenbach, v., preuß. Gene« 

ralleutnant II 196. m 
Meerheim (Meerheimb) v., 

Sachs. Prem.«Leutnant 1 8, 28. 

81.91-85. %. 99-101. 117. 

182-183. 134-185. 142. 
MEiSRiMMEL,v.,wiirttemb.Stabs« 

hauptmann II 82^ 
Merle, Baron, franz. Div.^Ge« 

neral II ^E. 
Metzsch, V., sächs. Major 1 1 52. 
Metzsch, V., Sachs. Souslieute« 

nantI9L 
Micke, berg. Kapitän II 224. 
Miller, Moritz v., württemb. 

Stabshauptmann im Generale 

quartiermeisterstabe (Quar« 

tiermeisterleutnant) II 94. 
MiLORADOviTSCH, russ. Gene« 

ral V. d. Inf. I 108. II 22. 70. 

ZLZ2. 



MiNCKwnrz, v., sachs. Prem.« 

Leutnant I 96. 100. 
MoissoN, franz. Souslieutcnant 

II 69. 

MoNTBRUN, Graf, franz. Div.# 

General I 37, 97. 
MoNTHiON, Bailly DE, Graf, 

franz. Brig.« General im Gei« 

neralstabe, I 115. 
Münchingen, v., württemb. 

Oberstleutnant [24. lö. 1812 

Oberst) II 38. 
Münchow,v., preuß. Sck.;Leut« 

nant II 195. 
Munich, bayr. Unter* (19. 6. 

1812 Ober«)leutnant II 125. 
Muralt, v., bayr. Unter» (nicht 

OberOleutnant I 122, 121 

II 22. 107. 200. 
MuRAT, Joachim, König v. Ne* 

apel 1 34. 35. 47. 90, 108J10, 

132.135.136.138-139.141. 

II 11. 136. 147. 157. 174. 

178. 191. 199. 
Napoleon L 1 4. 18, 20, 28, 38, 

41. 53. 59.63.71.81.84.91. 

lOL 105. lOL m II 3r^ 

IL 12, 18-14. 52, 56, Z8. 

80-81 . 90. 92. 93. 94. 95. 98. 

117,136=^131 
Narbonne, Graf, franz. Div.* 

General, Adjutant Napo« 

leons II 42. 
Nesselrode, Graf V., bergischer 

Oberst II 92. 
Newerowsky, russ. General« 

leutnant I 29. 
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f4wr\ Herzog V. fifcJiingen, FÄrst 
V. d. Moskwa, franz. Mar« 
schaUI42,4L85.S6.II15, 
22.31,55.65.67,70-78,99, 
106. 135. 147.156.157.167. 
171.174.179>^mt99. 

NoRMANNsEHReNFELS, Graf V., 
württemb. Oberst I 39. 

Ochs, v.,wcstf. Div.«GeneralI 
48. 49. 85r^ II 64-^. 66. 
82-83. 148. 156. 167. 184. 

Odeleben, V., Sachs. Rittmeister 

imGeneralstabe 1 73.152. 153. 
Oertel, V., russ. Generalleuto 

nant II 8& 
Offterdinger, V., württemb. 

Hauptmann I UL 
Oginski, Graf. Besitzer des 

Schlosses Malodeczno II 134. 
Ornano, franz. Div.^General 

II 24. 

Osten#Sacken, Graf V. d., russ. 
Generalleutnant I 154. II 

86-87. 

OuDiNOT, Herzog v. Reggio, 
franz. Marschall I 54, 56. 59, 
150. II 52.89.91.92.94. 99. 

Fahlen, Graf, russ. Generalma«: 
jor II 9L 

PARTOUNEAUx,Graf,franz.Div.* 
General II 96, 97, 116. 

Paskewitsch (pASKIEWrrSCH), 
russ.GeneralleutnantII71.72. 

Paulucci, Marquis, russ. Ge«« 
neralleutnant u. Gen.«Adju« 
tant, Gouverneur v, Riga 164. 



Peppler, tcss. $ek.*teutnant 
1129. II 38, 20L 208, 209. 
210. 214.219. 221.222.227. 
22S. 

Peters, westf. Jäger 11211.214. 
225. 

Pflummern, V., bäyr. Oberleutx 

nant I 146. 
Phull, V., russ. Generalmajor 

L29. 

PiCART, franz. Sergeant II 156. 
PLATOw,russ. General v.d.Kav., 

Kosakenhetmann I 138, 140. 

II44,Z£ 
PoNiATOwsKi, Fürst, poln. Div.* 

General I 85. II 22. 
PREYSfNG«»Moos, Graf v., bayr. 

Generalmajor I 54, 103. II 

IL 28-26. 38. 40-41. 45. 

16. 59. 106. 140. 214. 
PücKLER, Graf V., württemb. 

Sek.^Leutnant II lOL 
Ratter, württemb. Sergeant II 

Rauschenplatt, v., westf. 

Oberstleutnant I 86. 
Rayewsky (Rajewski), russ. 

Generalleutnant I 39, 4L 
Razout, Graf, franz. Div.*Ge# 

neral I 87-88. II 22. 
Reck, v., berg. Kapitän II 109. 
Reinhard (Reinhardt), v., 

württemb. Stabsrittmeister I 

02.II 5L 
Rengsdorff, Peter Iwanitsch 

V., russ. Stadtkommandant 

11217. 
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IReynier, Graf, ^anz. Div.*Ge* 

neral I 72. 73. 74. 153. 154. 

II 86-87. 205. 
RiBBENTROP, preuß. Staatsrat 

I 66. II 132. 
Ricard, Graf, franz. Div.^e^ 

neral II 22^ 

ROCKENTHIEN, V., Sächs. SoUS# 

lieutenant I ^ 
Röder, hess. Hauptmann 1 106. 

1129,38.53,62,69,95,98, 

106. 116.123.129.130.143. 

147. 153. 157. 162. 
Röder v. Bombsdorff, sächs. 

Souslieutenant 1 26. 
RoEDER, V., württemb. Oberst 

(17.9. 1812 General) II I6i 
Roos, V., württemb. Oberarzt u. 

Regimentsarzt 1 8, 10, 24, 26, 

28, 29, 32, 36. 37, 9L 109- 

110. 133. 135. 132. II 7. 10, 

17-18. 19.28.29.36.38.39. 

51.56. 60.61.65-66.79.80. 

85. 108. 222. 
RosTOPTSCHiN, Graf, Gouver* 

neur v. Moskau 1 109, HL 
Roth v. Schreckenstein, sächs. 

Souslieutenant I 9L lüL II 

16, im 

Rothe, gotha<ealtenburg. Sers» 

geant, II IßK 
Sacken, s. Osten<sSacken. 
SALLENTiN,franz. Kapitän II 193. 
Schauroth, Freiherr v., ko* 

bürg. Prem.«Leutnant, II 130, 

154-155.169.171.175.183. 

185. 190. 204. 
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ScHEPFEL.sächs.Prem.i'Leutnant 

I 96, 12a. II 57. 60. lOL 
Schehl, franz. Trompeter, 1 10. 

102. II 210, 22L 
ScHEiDfiMANTEL, V., württemb. 

Oberstleutnant I 42. 
Scheler, V., 24. 10. 1812 Graf, 

württemb. Generalleutnant 

I 24, 52, 87-90. II 37-88. 

60, 62, 15L2QL 
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